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beſten Aerzte aller Zeiten. 
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Von einem praktiſchen Arzte. | 
ie 
Bweiter Theil. 5 


Lokalentzuͤndungen. Ausſchlaͤge. 


Zweite, vermärte und verbefferte Auflage. , 


Le ip ig 1813, 
bei Johann Anbroſius Barth— 
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Borte de.“ 


5 Jo habe bei Ausarbeitung dieſes zweiten Theiles die 
| Grundſatze vor Augen gehabt, die in der Vorrede zum 
erſten aufgeſtellt worden ſind, nur war der Raum und 
die Zeit zu kurz, um alles das aufzunehmen, was noch 
allenfalls hier ſchicklicher ſeinen Platz gefunden hätte. 
Hätte ich hier die ſchleichenden Fieber, dann, alle 


die jenigen mit aufnehmen wollen, welche mit einem 


Krankheitszuſtande eigener Art verbünden find, und da- 
durch ungefähr fo beſtimmt werden, wie z. B. Synocha 
oder Typhus durch Ausſchläge, ſo würde dieſer Theil zu 


einer zu bedeutenden und unverhältnißmäßigen Größe 


angeſchwollen ſeyn. 

Ich verſpare ſie daher auf den folgenden Theil. 
Ein anderer Grund beſtimmte mich denn auch zu 

dieſem Verfahren. 
Alle die dort zu erörternden Krankheiten können 

eben fo gut ſymptomatiſche, als idiopathiſche ſeyn, z. B. 

nehme man nur die ſchleichenden Fieber, welche ohne 

irgend einen ortlichen Fehler, ohne Eiterung, ohne Des⸗ 


— 
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organisation u, ſ. f. da find, und dann diejenigen, wel⸗ 


che aus einer ſolchen Quelle entſtehen. 

Will man die einen und die andern in der 
Behandlung trennen: fo iſt nur unnöthige Wiederho⸗ 
lung die Folge davon. Wollte ich ſi ie, wie es nun ge⸗ 


der in dieſem Theile nicht da war. at y 


So ziemlich daſſelbe Verhältniß iſt auch mit b 1 


ſchieht, unter einer gemeinſchaftlichen Rubrik abhandeln: 
ſo blieb nichts übrig, als ihnen einen Raum anzuweiſen, 


Krankheiten, die bald mit, bald ohne Fieber ſeyn kon⸗ 
nen, 5 B. Rhevmatismus, Gicht ꝛc.; warum ſie, wie 


es Consbruch that, trennen? Machen ſie denn nicht 
immer ein Geng 


5 * * den 18. Juny 1808. 


Vorrede zur zweiten Auflage. 
ae ich das Vergnügen habe, die zweite Auflage 
dieſes zweiten Theiles erſcheinen zu ſehen, kann. ich 
wohl keinen ſehnlichern Wunſch haben, als daß er bei 
en jetzigen, der Menſchheit ſo gefährlichen Zeiten, wo 
Krankheit! Und Krieg ſich mit einander verbunden zu ha⸗ 
hen ſcheinen, die Generation zu vernichten, im ärztli⸗ 

chen Kreiſe recht vielen Ruten ſtiften möge. Ich habe 


‘ i * 
nach Kräften geändert, gebeſſert, zugeſetzt, und würde 


vI { 22211 8 


7 


noch mehr das letztere verſucht haben, wenn nicht in 


unſern Zeiten das Repertorium des wahrhaft 3 


praktiſchen Neuen ziemlich 5 befhränft „ geblieben | 
wäre. : ; 
den 31. Jul. 1813. 
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2 Entzündungen einzelner Theile. 
1. Gehirnentzuͤndung. 
A. Entzuͤndung der Hirnhaͤute. 
a) Gehirnſubſtanz. | 
b) des Ruͤckenmarks. 
zZ Augenentzuͤndung. 
A. Taraxis, / \ 
B. Chemosis, 
c. Phlegmone. 
D. Blepharophthalmia, 
E. Gerſtenkorn. E 
®. Katarrhaliſche Augenentzuͤndung. 
6. Serophuloͤſe. 
H. Veneriſche. f 
I. Aus einem Tripper entſtehende 
K. Augenentzuͤndung von fremden Körpern. 
L. Augenentzuͤndung bei Blattern. 
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NM. — — bei Kraͤte, Flechten :e. Seite 47 
N. — — — bei Neugebohrnen. ö 47 
3. Ohreneutzuͤndung. Ä 60 
> 4. Zungenentzuͤndung. Ne 2 65 
5. Entzuͤndung der Speicheldruͤſen. 6 
6. Die Bräune, oder Entzündung der Orzane des 1 
Schlingens. 1 70 
2 7. Entzündung der Organe, der Neſpiration. - 79 
A. feröfe, 8 2 82 
B. brandige, ; 82 
"© häutige, 82. 84 
Pr . Millarſches Adna. ; Sz 
0 E. unächte. l 0 
ee 8. Bruſtentzuͤndung. 9 ne? 
un A fhenifche, .. EN a 84 
X b. aſheniſche — $ a 1 
5 C. Seitenſtich. | \ 77 un 
| D. deu 8 Br 51h 
E. Herzbeutelentzuͤndung. N 
F. Zwergfellentzuͤndung. e * IB 
KT Entzündung des Bauch fell. | rs 
0 A. Gekroͤd⸗ o 4 5 N nne 
Jan Entzuͤndung. 139 
18 0 n. Netz⸗ 5: a * 
10. Entzündung des Magens. N 9 
r — L der Gedaͤrme⸗ ter 248 
N 1. — — der Leber 4 Pas * 3985 
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14. Eutzuͤndung der Gallenblase. 


13. . er Bauchſpeicheldruͤſe. 
16.ä— — der Nieren. 
87 * der Blaſe. 

16.— — der Harnroͤhre. 

15. — — der Gebärmutter, 
Kindbetterinnenfieber. 


II. Fieber mit Ausſchlaͤgen. 
1. Blattern. 
A. ſtheniſche, 


B. aſtheniſche, 


C. Schutzblattern, Kuhpocken. 
a) unaͤchte, 

| D. Unaͤchte Blattern. 

2. Maſern. 

3. Rötheln, Feuermaſern, Fenerflecke. 

4. Scharlach fieber — Frieſel. 


5. Neſſelfieber. 


7 Stiefel. 
7. Petechien, Fleckfieber. 
8. Rofe. _ i : 
A. gewöhnliche, 
B. tiefeindringende, 
C. bdematöſe, f 
D. Blafenrofe, 


E. Gürtel. 


F. Geſichtsroſe. 38 
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S. Roſe an den Bruͤſten. 
H. Roſe der Neugebohrnen. 
rs Roſe an den Füßen. 
9. Blaſenausſchlag, Pemphigus. 
10. Schwaͤmmchen. ae 
A.— — bei Kindern. 
B. —, — sei Fiebern. 


Ce Dee bei chroniſchen Sranfeiten. - 


Arzneiformeln. 


— 


2 
N 
8 8 


48 88 8 8 2 


0 


a 


Die | 
RR Entzündungen einzelner Theile 


N 
Die Entzündung des Gehirns. 
„ 
3 wir nochmals in Erinnerung bringen, daß die 
nächſte Urſache aller Entzündungen nur eine und dies 
ſelbe ſey, daß wir ſie aber ſelbſt noch keinesweges ganz, 
ſondern nur bis auf einen gewiſſen Grad erkannt haben 
(man ſ. Th. 1. S. 345.), fo wenden wir uns denn nun zu 
den Entzündungen der einzelnen Theile und dem, 
wodurch ſie ſich charakteriſiren, was fie zufolge der organis 
ſchen Struktur in den davon ergriffenen Partien, in Abſicht 
den wieder daraus entſpringenden Folgen u. ſ. f. nöthig maß 
chen, und werden hier nach der verſchiedenen Lage der Theile 
ſelbſt gehen, da dieſe fo ziemlich die einfachſte Ordnung 
giebt. 
Mit dem Kopfe werden wir daher anfangen 8 und hier 
iſt ohne Zweifel 
die Gehirnentzündung 
ſowohl die gefaͤhrlichſte, als in Hinſicht auf Erkenntniß 
und Behandlung gewiß die ſchwierigſte. 
Die Gehirnentzuͤndung muß in Hinſicht des 
Sitzes nothwendig gleich in zwei Arten zerfallen, entweder 
11. Theil. | A g 
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Entzündung der Gehirnhäute 
oder b 1K „ 
Entzündung der Gehirnſubſtanz 
ſeyn. f N MN Re N | ; V 

Die erſtere Art iſt die gewöhnlichſte. Seibſt wenn 
die letztere da iſt, beobachtet man nur meiſtentheils die 
Entzuͤndung in der Oberfläche des Gehirns; des großen 
oder des kleinen. Der Fall, wo fie tiefer in die Sub ſtanz 
eindringt, wo fie wohl gar bis an das Ruͤckenmark dringt, iſt 
ſeltner. Am leichteſten ſcheinen ſich noch die Gehirnhoͤh— 
len in ihrer innern Flaͤche zu entzuͤnden. Freilich iſt es be⸗ 
greiflich, daß wenn einmal eine Entzuͤndung des Gehirns in 
einem Theile da iſt, dieſe ſich auch wohl * andere . 
\ verbreiten kann. 
1 Gehirnentzuͤndung iſt, ſugtk 5 in 1 Hinſicht der 
Erkenntniſ eine der ſchwierigſten Krankheiten *). 
Umgeben von einem knoͤchernen Gehaͤuſe, vermag man 
die allgemein gültigen Kennzeichen einer Entzündung, - 
Schmerz, Röthe ze. (J. S. 340.) auch nicht aufs ent⸗ 
fernteſte darin wahrzunehmen. Nichts bleibt uͤbrig, als aus 
den Zufaͤllen, welche von dem Leiden des davon ergriffe⸗ 
nen Organs herruͤhren, auf die Beſchaffenheit die ſes 
Leidens zu ſchließen, und dieſen fo leicht truͤglichen Schluß 


*) Niemand hat wohl mehr Schwankendes und Irtiges in 
die Symptomatologie der Encephalitis gebracht, als Mar⸗ 
kus. Er ſieht dieſe Kraukheit, wo kein Arzt etwas anders, 
als catarrhaliſche Zufaͤlle wahrnimmt; faſt jeder Typhus iſt 
ihm Encephalitis, und jede Encephalitis Typhus. Es ge⸗ 
hoͤrte eine große Abhandlung dazu, um das Gewagte, Pa⸗ 
radoxe, Unbewieſene feiner Ideen auseinanderzuſetzen, und 
ſeine Freunde wurden dadurch am Ende doch eben fo we⸗ 
nig davon uͤberzeugt werden, als es ſeine Gegner fuͤr un⸗ 
noͤthig halten wuͤrden. 
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mit den Urſachen zu vergleichen, welche zu dem Leiden 
* ſelbſt Veranlaſſung gaben, oder die Send gage 
dazu begruͤndeten. 

Was nun dieſe Zufälle zuerſt anbelangt, ſo geben fe 
darum wieder nichts weniger, als vollkommenen Aufſchluß, 
in wie fern ſie nach dem verſchiedenen Grade, nach der 
verſchiedenen Verbreitung, nach Verſchiedenheit der das 
von ergriffenen Gehirntheile einen außerordentlichen Uns 
terſchied muͤſſen wahrnehmen laſſen. 

Einer der allgemeinften Zufälle iſt z. B. Phantaſi— 
ren. Allein dieſes erſcheint, abgerechnet, daß jede Ge— 
hirnaffektion dieſes Symptom wahrnehmen laͤßt, nun bald 
als Raſerei, bald als ſtilles vor ſich Hinmurmeln; 
ſehr oft nimmt man denn auch zu verſchiedenen Zeiten der 
Krankheit verſchiedene Arten und Grade der dabei obwalten— 
den Sinnenverwirrung und Störung der Geijiesfähigkeiten 
wahr. Es giebt keinen Grad, und keine Art, die man 
hier nicht ſchon beobachtet haͤtte. Die entſetzlichſte Raſerei, 
mit Loͤwenſtarke gepaart, mit dem ſchrecklichſten Geſchrei, 

eheul, Weinen, mit Beißen nach jedem, der ſich dem Kran⸗ 
ken nahet, mit Wuͤthen gegen ſich ſelbſt, ſahe man, bei dieſem, 
nur Luſtigkeit, Geſpraͤchigkeit, Poſſirlichkeit, bei jenem, ſtilles 
Murmeln, vor ſich hin auf einen Fleck ſehen, bei einem Drit⸗ 
ten. Man ſieht dergleichen Kranke die Augen verdrehen, ſtill 
liegen und geſtikuliren, als ob ſie uͤber etwas nachdaͤchten, ſie 
ſpeien alles weg, wenn ſie es hoͤchſtens in den Mund genom— 
men haben. So verſchieden dieſe drei Arten eines See— 
lenzuſtandes ſind, ſo koͤnnen ſie doch bei einem Kranken der 
Art unter und mit einander abwechſeln. Wenn die t o⸗ 
bende Raſerei die Kräfte erſchoͤpft hat, fo tritt dann oft die 
ſtille an ihre Stelle. Wenn ein Gegenſtand auf den nicht 
fuͤr Alles unempfaͤnglichen Kranken einen angenehmen 
Eindruck macht, nun fo nimmt fein Ideengang darnach eine 

A 2 


4 — 
andere Wendung, und wenn endlich das Gegentheil ſich ereigs 
net, fo fieht man denn auch wohl dieſen in einem Augenblick 
ſich umwandeln. d 
Bei ſolchem Raſen und Toben klagen denn auch die 
Kranken, wenn ſich ein lucidum intervallum einſtellt, über 
den zuſammenſchnüͤrenden Kopfſchmerz, und die Entzuͤn⸗ 
dung des Gehirns wird dann auch noch durch die 
Rothe, durch die Empfindlichkeit gegen das 
Licht, durch den Glanz der Augen deutlicher. Zuwei⸗ 
len thränen dieſe denn auch wohl und ſtehen hervor. | 

Der Zuſtand wird auch wohl erkannt durch 

die Rothe, durch das Auftreiben des ER 
was aber freilich nicht immer zur Erkenntniß führt, denn 

oft iſt es auch ganz blaß. 

Mehr Licht giebt dagegen 

das Klopfen der Hals und Schlafadern. 
Kaum kann dieſes fehlen, wenn das damit Verbundene, hier 
ſo viel entſcheidende Fieber Synocha iſt. 

Aber freilich, wenn ſich eine Gehirnentzündung zu eis 
nem Typhus geſellt, ſo weicht faſt jedes folder nicht ums 
wichtigen Nebenmerkmale, und ſelbſt das Weſentliche, 
die Sinnen verwirrung, nimmt nun einen Charakter 
an, der den eigentlichen Zuſtand daraus am wenigſten fols 
gern laͤßt, der mit nichts beſſer, als dem foporöjen, 
ſchlaffuͤchtigen verglichen werden kann, welcher das 
ſchleichende Nervenfieber begleitet. Venn es viele 
Gehirnentzuͤndungen gegeben haben ſoll, welche ohne Stör 
rung der Verrichtungen dieſes ſo wichtigen, großen Werk⸗ 
zeugs beſtanden, wenn man ſie erſt nach dem Tode durch die 
Sektion entdeckte, ſo koͤnnen es offenbar nur ſolche aſthenit 
ſche geringe Grade der Entzuͤndungen geweſen ſeyn, die ſich 
mit einem Nerventyphus verbunden hatten. Ueberhaupt 
kann man aber Über dergleichen nur durch Unterſuchung 
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der Urf achen, welche e einiges Licht ers 
halten. ö 7 
4 Indeſſen am allerleichteſten wird man ſich bei der Er⸗ 
kenntniß der Gehirnentzündung durch die Leiden irre ma⸗ 
chen laſſen können, welche ſich faſt ſtets dabei in dem Unter 
leibe einzuſtellen pflegen, welche faſt eben fo leicht bald Urs 
ſa che, bald Wirkung davon ſeyn koͤnnen. Am 
Durchfall, Affektionen des Gallenſyſtems, find 
aͤußerſt gewohnliche Erſcheinungen bei jeder Gehirnentzuͤn⸗ 
dung, uͤber deren Verbindung, uͤber deren Verhaͤltniß zu ein⸗ 
ander man ſich vergebens in Muthmaßungen erſchoͤpft hat. 
So lange man Menſchen fand, welche in der heftigſten 
Raſerei ſtarben, und bei der Sektion gar keine Spur von 
Entzuͤndung zeigten, und große vereiterte Stellen bei andern 
entdeckte, welche kaum eine Spur von Deliriven beobachten 
ließen, fo lange muß die Erckenntniß dieſer Krankheit für 
aͤußerſt ſchwierig und truͤglich geachtet werden, und 
der Arzt hat ſich am Ende bei Zufaͤllen, welche ihn an dieſe 
Krankheit denken laſſen, vornehmlich an die zweite Quelle 
der Erkenntniß davon, namlich an die be a chen der ſelben 
zu halten. 

Zu den allergewoͤhnlichſten gehören denn wohl alle die 
verſchiedenen Arten der Kopfverletzungen. Wunden 
aller Art, Fiſſuren, Zerſchmetterungen, Erſchuͤtterungen, Ein⸗ 


„- 


druͤckungen, geben faſt ſtets zu einer ſolchen Folge Anlaß, je 


reizbarer, je blutreicher dieſes Organ iſt. Es iſt keineswe— 
ges nöthig, daß man äußerlich eine ſolche Verletzung 
wahrnimmt. Es iſt keinesweges noͤthig, daß ſich dieſe Folge 
ſogle ich einſtelle. Im Gegentheil konnen nach einer Ges 
waltthaͤtigkeit, die der Kopf gelitten hat, ohne daß man aͤu— 
ßerlich etwas wahrnimmt, Tage, ſieben bis ein und zwanzig 
Tage nach Calliſen, zwei bis drei Wochen nach Bell, 
acht bis ſiebzehn Tage nach Dea ſe, kurz, ein nicht under 
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deutender Zeitraum vergehen, ehe der Verletzte über irgend 
einen Zufall klagt. eee 
Naluͤrlich, daß die Erkenntniß unter f olchen Umſtaͤn⸗ 
den noch leichter zu bewerkſtelligen iſt, wenn ſich gar of fene 
Wunden, oder wenigfteng ſtarke Verletzungen finden. 
Eine andere nicht ungewohnliche Urſache der Gehirnent⸗ 
zuͤndung iſt 1 | ER 
die Einwirkung der Sonnenhitze auf den un⸗ 
bedeckten Kopf, zumal bei Unthäͤtigkelt des Körpers, 
bei paſſivem Zuſtande deſſelben. 8 
Die Bewohner heißer Erdſtriche, die Landleute, zumal 
wenn ſie auf dem Felde, auf den Wieſen einſchlafen, die Sol⸗ 
daten auf dem Marſche, zumal bei Kopfbedeckungen, die die 
Sonnenſtrahlen auf ſich ziehen, wie die Helme der franzöfls 
ſchen ſchweren⸗ Reiterei, ſind der Gehirnentzuͤndung auf dieſe 
Art ſehr leicht unterworfen. Sie pflegt ſchnell einen hohen 
Grad zu erreichen, iſt mit ſtarkem Phantaſiren verbunden, 
und leicht toͤdtlich. ’ 
Alles, was das Blut in großer Menge nach dem Kopfe 
treibt, veranlaßt auch leicht Entzuͤndung. 
Daher denn auch heftige Berauſch ung, heftiger 
Zorn, Veranlaſſung dazu geben kann. 
Ausſchlagskrankheiten, welche ſchnell in ihrem 
regelmaͤßigen Verlaufe unterbrochen werden, laſſen ebenfalls 
nicht ſelten einen ſolchen Uebergang wahrnehmen. 
Entzuͤndungen anderer Theile verlieren ſich biswei⸗ 
len, und erſcheinen in dem Gehirne wieder. Vergebens wird 
man eine Erklärung dieſer Entſtehungsart verſuchen. So 
erzaͤhlt ein Arzt, daß eine Lungenentzuͤndung beinahe ſchon 


gehoben war; der Kranke erkaltete ſich, und nun erſchien die 


Gehirnentzuͤndung. Zu beſorgen iſt eine ſolche Metaſtaſe, 
wenn in einer vorhandenen Entzündung eines gegebenen 
Theiles blaſſer Urin, Gefuͤhlloſigkeit gegen die 


Bedürfniffe der Natur, eine widernatuͤrliche, 
mit dem Pulſe nicht in Harmonie ſtehende Reſpiration, 
ohne daß ſi fi ch von ihr im Unterleibe oder in der Bruſt die Urs 
ſachen finden laſſen, Erbrechen, beſchwerliches Schlin⸗ 
gen, Herausſtoßen des, Getraͤnks durch Naſe und 
Mund, beobachtet werden, dabei die Augen roth und 
wild, das Geſicht roth, der Kranke ſchlaflos erſchei⸗ 
nen. Die Metaſtaſe iſt dann ſchon eingetreten. 

Am allergewoͤhnlichſten, außer Kopfverletzungen, giebt 
eine Milchverſetzung zu dieſer Krankheit Anlaß, d. h., 
die in Unordnung gebrachte Sekretion der Milch bei Woͤch⸗ 
nerinnen vermehrt wahrſcheinlich den Andrang des Blutes 
nach dem Gehirne, und erregt Entzuͤndungen ohngefaͤhr auf 
die Art, wie ein ſchnell unterdruͤckter Ausſchlag acuter N 

Bedenkt man, daß Woͤchnerinnen in einem Zuſtande ſich 
befinden, der bei ihnen jeden ungewohnten Eindruck in dop⸗ 
peltem Grade einwirken läßt; daß die Milchabſonderung ſehr 
ſtark zu ſeyn pflegt; daß ihre Unterdruͤckung wichtige Veraͤn— 
derungen hervorgehen laſſen muß: ſo darf uns alsbann dieſe 
Folge hier erklaͤrbarer ſcheinen, als anderswo. 

Jedennoch kennt man dieſe Folge weniger unter die 
ſem, als vielmehr unter dem Namen des fo verrufenen, fo‘ 
complizirten, ſo veränderlichen Kindbetterinnenfier 
bers, und hier würde der Ort ſeyn, ſich darüber näher aus 
zulaſſen, wenn es nicht eben ſo ſchicklich unter der Rubrik, 
Mutterentzündung, feine Stelle finden koͤnnte. 

Dies dürften die gewoͤhnlichſten Urſachen ſeyn, 
welche zur Gehirnentzüͤndung Anlaß geben, und am leichter 
ſten erkannt werden. Es giebt noch andere, aber ſie ſind we— 
niger fuͤr uns erkennbar. 5 

Namentlich gilt dies von denen, welche fie bei Kin 
dern erregen. 1 

Der Waſſerkopf bei ihnen pflegt in den Gehirnhoͤh 


/ 
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len derſelben Folge einer Gehirnentzuͤndung zu ſeyn, welche 
ſehr oft deutlich, oft nicht erkannt wird, und der Urſprung 5 
der letztern, wie der erſtern, iſt gleich rath ſelhaft. 


Was die Urſachen anbelangt, welche zu Entgandungen 


in andern Theilen Gelegenheit geben, fo 2 fie fehe 


ſielten eine im Gehirn zu erzeugen. 8 

ucberhaupt müßten die Sieden dane um ſchr 
viel haͤufiger ſeyn, wenn es allein auf Beranlaffung dazu 
ankaͤme. Da indeſſen dieſe oft da iſt, ohne daß jene er? 


folgt, fo muß eine innere Diſpoſition dazu minder leicht ges 


bildet werden, als zu andern Kraukheiten, und daher kommt 
es denn, daß Gehirnentzuͤndungen, diejenigen abgerechnet, - 
welche aus Verletzungen des Kopfes entſtehen, und dann die, 
welche wir durch ihre Folge, durch den Waſſer kopf, bei 
Kindern wahrnehmen, zu den ſeltnern Krankheiten ge⸗ 
hoͤren. 7 \ 
Was den 

5 Aus gang „ 
dieſer Krankheit ue ſo iſt er im Haus 51 jeder 
andern Entzuͤndung. 

Es zertheil t ſich die Ennis, Zumal wenn ſie 
nicht tief in die Subſtanz des Gehirns eingegriffen hat, und 


man entweder durch Entfernung des veranlaſſenden Reizes 
im Anfange oder durch Anwendung der zweckmaͤßigen Mit⸗ 
tel Huͤlfe ſchaffen konnte. i 


Oioer fie geht in Eiterung über, in Bafferfugt, 


in Brand. 


Die erſtern beiden Ausgaͤnge ſind die gewöhnlichſten. 
Sobald die Eiterung nur in der aͤußern Rinde ſtatt findet, 
und ſich das Eiter vollkommen ausleeren kann, fo hat man 
auch noch Hoffnung, die Heilung zu bewirken. Man ſehe 


nur die Hoſpitalliſten der Geueſenden an, welche Kopfwun⸗ 


* 


den hatten, und man wird erſtaunen, wie oft bier Kranke 
der Art gerettet wurden 5). N ö 

Der Uebergang in Waſſerſucht des Gehirns ik zwar 
nicht unumgänglich nothwendig, aber doch meiſten⸗ 
theils n und zwar unter apoplektiſchen, ſoporoͤſen 
Zufaͤllen, Wahnwitz, Bloͤdſinn und dergleichen traurigen 
Ueberbleibſeln. Vollkommene Benehing findet dann wohl 
nie ſtatt. 

Was den Ausgang mit Brand anbelangt, ſo iſt er 
ohne alle weitere Bedingung tödlich. 

In jedem Falle muß man die Gehirnentzuͤndung als 
eine der gefaͤhrlichſten Krankheiten anſehen. Man erkennt 
ſie mit vieler Muͤhe, oft gar nicht, oder zu ſpaͤt, oft auf eine 
Art, wo man in der richtigen Behandlung aͤußerſt zweifel— 
haft bleibt. 

Der Grundſatz, ſie dem damit verbundenen Fieber, 
dem damit verbundenen Typhus oder der Synocha ges 
maͤß zu behandeln, führt hier in vielen Fällen am N . 
zum Ziele wegen der Groͤße, Reizbarkeit des Organs, und 
wegen der großen darin enthaltenen Blutmaſſe. Auch in eis 
ner aſtheniſchen Entzuͤndung, wo bloße Nachgiebigkeit der 
Gefaͤße die letztere hinſtroͤmen laſſen wird, muß nothwendig 
der bloße Druck des Blutes Gefahr drohen, und auf eine 
Entleerung andeuten, welche doch durch den Charakter 
des Fiebers ſo leicht und in jedem Grade kondraindizirt wer⸗ 
den kann. 

Gehirnentzuͤndungen, die von äußern Berlegungen ents 
fanden find, werden unzaͤhligemal, unter den ungünftigften 
Umftänden, ſolche, welche Folge innerer Diſpoſitionen, feis 


) Barrey's unſchaͤtzbare mediz. chirurg. Denkwüt⸗ 
digkeiten, (Leipz. b. Engelmann 1813.) enthalten 
dazu eine Menge Beiträge. 


* 


* 


10 5 — 2 


nerer organiſcher Fehler und Einflüffe find, wie z. B. die der 
Kindbetterinnen, der Kinder, entweder gar nicht, oder nur 
unvollkommen, d. h. ſo geheilt, daß eine andert traut 
rige Krankheit nachfolgt, wie denn z. B. ſolche Woͤchner in 
nen dann oft zeitlebens wahnſinnig bleiben, oder die Kinder 
von dem Waſſerkopfe hingerafft werden. 
Am leichteſten läßt ſich die Gehirnentzündung im An⸗ 
fange heilen, und noch beſſer iſt es, ſie zu verhüten. 
Wenn von Verwundeten ſo mancher geheilt wird, ſo verdankt 
man es ohne Zweifel nur dieſem Umſtande. Man richtet ſo⸗ 
gleich fein Augenmerk darauf, einer aufkeimenden Entzuͤn⸗ 
dung des Gehirns durch die kraͤftigſten Mittel vorzubeugen. 

Daß die Zertheilung wirklich erfolgt, kann man 
durch folgende Umſtaͤnde abnehmen: 

Der Kopf wird freier, die Verwirrung, die Betöne 
bung legt ſich, der Kranke erinnert ſich alles deſſen, was er in 
dem traurigen Zuſtande ſeiner Sinnenverwirrung ansich, 
gleich einem ſchweren Traume. 

Gewoͤhnlich erleichtert ſich das Gehirn durch ein reich⸗ 
liches Naſenbluten in dieſem Falle, oder es ſtellt ſich ein 
anderer Blutfluß, z. B. Haͤmorrhoiden, ein. Daß noch 
andere kritiſche Ausleerungen, z. B. warmer Schweiß, 
Durchfall, Urin mit Bodenſatz, erfolgen koͤnnen, dedarf 
kaum einer Erwaͤhnung. Beklagt ſich der Kranke uͤber einen 
Schmerz in den Gliedern bei wiederkehrender Beſennung, fo 
iſt das meiſtentheils ein ſehr gutes Zeichen. 1 N 

Den Uebergang in Eiterung erkennt man minder 
ſicher. Oft war ſie da, und man ahnete erſt die Entzuͤndung. 
Man muß ſie fürchten, wenn Fieber, Irrereden, Kopfihmers 
zen nachlaſſen, aber bald alle dieſe Zufälle, nach vorher 
gegangenem Schauder, wieder anfangen, oder nur aus 
dere, gleich bedenkliche, an ihre Stelle treten laſſen, z. B. 
Schlafſucht, ſoporoͤſen Zuſtand uberhaupt, Lähmungen. Es 
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rühren dann dieſelben vom Druck des Eiters auf das Gehirn 
her. Wird das Eiter ſcharf, ſo erregt es neue * 
gen und dann neue Symptome dieſer. 

In Hinſi cht der Behandlung der Heilung bleibt une 


wie bei allen Entzundungskrankheiten, nur die doppelte Ans 


ſicht einer ſtheniſchen oder aſtheniſchen übrig. 

N Die allgemeinen Grundſaͤtze, welche zur Ausmittelung 
eines ſolchen Zuſtandes im erſten Theile gegeben waren, muͤſ⸗ 
ſen denn natuͤrlich auch hier gelten. 


Daß das mit der Gehiknentzuͤndung coexiſtirende Fie⸗ x 


ber Typhus oder Synocha ſeyn muͤſſe, daß die Behandlung 
im Allgemeinen gegen dieſe oder gegen jenen gerichtet ſeyn, 
und die Gehirnentzuͤndung damit ſelbſt bekämpft werden muͤſ— 
ſe, bedarf keines Erweiſes. 

Gemeinſchaftlich muß bei jeder, gleichviel, ob fihenis 
ſchen oder aſtheniſchen, Entzündung des Gehirns der 
Grundſatz ſeyn, die entferntern Urſachen, welche Ver— 
anlaſſung geben, die Entzuͤndung unterhalten, zu entfernen. 

So muß denn nun vornehmlich bei Wunden des 
Kopfes die genaueſte Unterſuchung, Entfernung aller fremden, 
das Gehirn ſtechenden, druckenden, reizenden Körper bewirkt 

werden. Durch Trepanation, durch Aufheben der Knochen, 
welche niedergedrücke find, durch Ausleerung ergoſſener Lym⸗ 
phe u. ſ. f. wird hier allein Huͤlfe geſchafft. unterdrückte 
Ausſchlaͤge muͤſſen durch ſpaniſche Fliegen, warme Baͤder, 
diaphoretica ꝛc. wieder hervorgelockt, unterdruͤckte Blut— 
fluͤſſe durch Baͤhungen, durch Blutegel an den dabei inte— 
reſſirten Theilen, unterdruͤckte Milch abſo nderung durch 
Anlegen des Kindes, Daͤmpfe an die Bruͤſte applizirt, warme 
Umſchlaͤge auf die Bruͤſte, hervorgelockt werden. 
Abgeſehen von dieſen allgemeinen Vorſchriften, welche 
öfters nicht befolgt werden koͤnnen, weil man nicht im Stans 
de iſt, das Daſeyn ſolcher entferntern Urſachen im mer zu 
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entdecken, muß Ae derben die übrige Behantlung nach 
Maßgabe des em chene aſtheniſchen N 
JERRBEERAREEN werden. 


Stheniſche Spee 


Iſt Blutausleerung bei jeder ſtheniſchen Entzündung 
von hoͤherem Grade, mag fi ie nun in dieſem oder jenem 
Theile ſeyn, von Noͤthen, wie ſehr wird ſie es dann erſt hier 

in dieſem ſo blutreichen Organe ſeyn, wo man durchaus noch 
bedenken muß, daß die nicht nachgebende knoͤcherne Gehirn⸗ 
decke jede Ausdehnung des entzuͤndeten, mit Blut angeführten 

Organs verhindert, und der Geſchwulſt, die mit jeder Ent⸗ 
zuͤndung vereint iſt, einen eee Widerſtand entges 
genſetzt. 

Je reiner, je ſtärker die Entzuͤndnng iſt, welche im Ge⸗ 
hirne obwaltet, deſto nothwendiger iſt eine allgemeine 
Aderlaß, am beſten am Fuße, aus einer großen Wunde. 

Indeſſen koͤnnte man alles Blut aus dem Koͤrper auslee⸗ 
ren, und die Gefähe des Gehirns konnten doch davon ſtroz⸗ 
zend bleiben. 

Man muß daher bei minder hohem Grade der . 
ſogleich ſtatt der allgemeinen Aderlaß, bei heftiger Synocha 
aber gleich nach der allgemeinen Aderlaß, einige Stunden 
darauf, eine in der Naͤhe des Gehirns veranſtalten. 1 

Dazu eignet ſich nun die vena jutaleris und die a 

temporalis am beften. 

R Eine Ausleecung von 12 Unzen Blut aus dieſer, * 
mehr, ſagt n als das Weglaſſen von 30 aus dem 
Arme. 

Am Kin wird die Oeffnung der Droſſelvene, wie pr 
Schlafpulsader, durch die Unruhe und Verwirrung des Krane 
ken erſchwert. Vornehmlich was die erſtere anbelangt. Die 
letztere kann man denn doch leichter öffnen. Man ſchneldet 
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ſie nahe vor dem Ohre geradezu durch, und verbindet ſie mit 
einem darauf gelegten Geldfuͤck, einigen graduirten Comprefs 
fen, und einer einfachen Circularbinde. 

In keiner Entzuͤndung truͤgt der Puls ſo leicht, wie in 
dieſer. Er eniſcheidet alſo auch uͤber die Krankheit, uͤber die 
Aderlaß jajt gar nichts. Alles muß man aus dem Alter, dem 
Ge chlechte, der Co ſtitution, der Witterung, den entferntern 
Urſachen, den mit der Entzuͤndung vereinten Nebenumſtaͤn— 
den, abnehmen, um ſo uͤber das Daſeyn und den Grad 
der Synocha Licht zu bekommen, und nun demnach auch zu 
willen, wie viel, wie oft man Blut ausleeren muͤſſe. 

Denn bei einer ſtheniſchen Gehirnentzuͤndung kommt in 
der That alles darauf an. Die uͤdrigen antiaſtheniſchen Mite 
tel koͤnnen und muͤſſen zwar zur Unterſtuͤtzung mitwirken, 
aber nie, ſelbſt bei geringen Arten ſtheniſcher Gehirnentzuͤn— 
dungen kann man ſich auf ſie allein verlaſſen, weil fie langs 
ſam wirken, und das Gehirn ein zu großes Organ iſt, dem, 
Andrange des Blutes zu ſehr nachgiebt, um durch ſolche ge⸗ 
lindere, Säfte vermindernde Mittel davon befreit zu werden. 

Eben ſo weſentlichen Vortheil ſchaffen die blutigen 
Schroͤpfkoͤpfe. Larrey kann den Werth derſelben bei 
Entzündungen nicht genug ruͤhmen. Nicht ſowohl die Blut- 
menge, die fie wegnehmen, als die Art, wie ſie auf das Syſtem 
der tleinen Gefaͤße wirken, macht ſie ſo ſehr huͤlfreich. Aber 
Blutegel ar den Kopf anzulegen, Schröpftöpfe an. 
denſelben zu ſetzen, um auch ſomit eine wirkſame Örtliche Blut- 
ausleerung zu veranſtalten, hat immer viel Schwierigkeit in 
Hinſicht der Anwendung bei unruhiger, durch Worte ſo we— 

nig, wie durch Drohungen zu beſaͤnftigenden Kranken. 

Bei Kindern thun 2 bis 4 Blutegel indeſſen oft die be— 
ſten Dienſte. 

Am ſparſamſten muͤſſen und koͤnnen Blutausleerungen 
bei den Gehirnentzuͤndungen ſeyn, welche von äußern Vers 


letzungen erzeugt wurden.“ Die leichtere Entfernung der Urs 
ſache, welche Veranlaſſung wird, die groͤßere Leichtigkeit, vor⸗ 
zubeugen, die Nothwendigkeit, bedeutende Ein- und Durch⸗ 
ſchnitte der weichen aͤußern Kopfbedeckungen zu machen, um 
die Verletzung zu lerkennen, zu beſeitigen, ja oft nur, um fo 
zu nützen, veranlaſſen hier eine örtliche, a genuͤgende 
Blutsausleerung. 

Seit langen Zeiten find die umſchlage auf den ge⸗ 
ſch ornen Kopf als ein en in dieſer Krankheit * 
ruͤhmt worden. 

Schmucker, der beruͤhmte 1 Feldarzt, brachte 
die kalten im ſiebenjaͤhrigen Kriege vornehmlich in Auf⸗ 
nahme. 5 

Man hat ſeine Miſchung verſchiedentlich abgeändert, 
Kaltes Waſſer, Weineſſig, Salpeter, Salmiak, 
ſind die Weßzanpehee zwar immer geblieben, aber die Menge 
von ihnen hat man verſchiedentlich abgeaͤndert. Einige ems 
pfehlen: En g 5 
B. Ag. font. frigid. 5 XL. * 

Acet. vin. Biv. a 

Nitr. pur. Ixvj. 

Sal. ammon. 3vjj. 


x 


M. Solv. D. 
Andere nehmen mehr Eſſig zu gleichem Verhaͤltniß des 
Waſſers. 8 


Andere gleich viel Waſſer und Eſſig. 

Angewendet muͤſſen ſie waͤhrend der Aufloͤſung der 
Salze werden. Dieſe Menge ſelbſt waͤre daher zu groß, und 
müßte etwa auf den vierten Theil und wohl noch weniger bes _ 
ſchraͤnkt werden. 

Da nur die Salze der hervorgehenden Kaͤlte wegen 
hinzugethan werden, ſo begreift man leicht, daß im Winter 
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das kalte Waſſer allein genügend iſt, zumal wenn man es in 
Geſtalt des Eiſes ſelbſt nimmt. 

Eben ſo ſieht man ein, daß Selle ſehr richtig den Kath 
giebt, die Salze nicht im Eſſig und dem Waſſer aufzulöjen, 
ſondern die darin eingetauchten und aufgeſchlagenen Tuͤcher 
Telbır erſt damit zu beſtreuen. N 

Immer haben dieſe Umſchlaͤge eine Unbequemlichkeit zur 
Folge, die oft gefährlich werden kann. Man vermag näms - 
lich nicht zu vermeiden, daß die Fluͤſſigkeiten am Ende bei al- 
ler Aufmerkſamteit das Bette, das Hemde des Kranken naß 
machen, und jeden gelinden warmen Schweiß ſtoͤren muͤſſen. 

Man begegnet daher dieſem Umſtande am beſten, wenn 
man eine Schweinsblaſe damit zur Halfte anfuͤllt, fie zubin⸗ 
det, und nun gleich einem Baret auf den Kopf aufſtuͤlpt. Hat 
man zwei dergleichen und einen Eimer mit Eiswaſſer, um 
die gebrauchte darin aufzuhaͤngen, abzutrocknen, und aufzules 
gen, ſo hat das Mittel gleiche Wirkung ohne einen Nachtheil. 

Es muͤſſen dieſelben Tag und Nacht aufgelegt und ſo 
oft wiederholt werden, als ſie warm geworden ſind. 

In neuern Zeiten, wo ſich die Idee der Schwaͤchung 
mit der Anwendung der Kaͤlte immer paarte, ermangelte 
man auch nicht, gegen die Anwendung dieſer Umſchlaͤge in ſo 
fern zu eifern, als die Gehirnentzuͤudung nicht wirklich ſthe— 
niſch war. Ohngeachtet ihr Erfinder, Schmucker, fie 
bei allen Kopfverletzungen, ohngeachtet ſie mancher andere 
gluͤckliche Empiriker gegen jede Gehirnentzuͤndung, gegen 
jede Manie und Tollheit anwandte, und den gluͤcklichſten Erz 
folg davon wahrnahm, fo ermalgelte man doch nicht, dieſen 
theoretiſchen Anſichten zufolge in allen aſtheniſchen Ent— 
zuͤndungen des Gehirns ſie lieber mit aromatiſchen, reizenden 
warmen Baͤhungen zu vertauſchen. 

In ſolchen Dingen kann eigentlich nur Erfahrung eut⸗ 
ſcheiden. Jede Theorie Über Waͤrme und Kälte, ihre 
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Natur, ihre Wirkung auf den rp Körper iſt unt 
x vollkommen. Wenn nun die Erfahrung großer Aerzte, 

die an Lazarethen angeftellt ſind, welche dieſe Krankheit * 
ſig beobachten laſſen, beſtimmt ihren Nutzen aus ſpricht, fo 
ergiebt ſich deutlich, daß wir mit Verwerfung eines Mittels 
nichts weniger als darum voreilig ſeyn duͤrfen, weil es unſern 
Anſichten nicht entſpricht, die nichts weniger, als verbürgt, 
nichts mehr, als Theorie ſind. 1 - 

So gilt denn hier Hufelands Verſicherung ungemein 
viel, je vorurtheilsfreter er zu ſeyn pflegt, je mehr er Gele 
genheit hat, eee e die hier entſchei⸗ 
dend ſind. \ 

„Ich empfehle,“ 7 er in Fe Handbuche =), „die 
lte Um ſchlaͤge in beiden Arten der Enzephalitis, for 
wohl der ſtheniſchen, als aſtheniſchen, doch mit der 
Beſtimmung, in der ſtheniſchen ſie anhaltend und 
nicht zu kalt zu appliziren, wo fie durch eine gleich foͤr⸗ 
mig fortgeſetzte Entziehung der Wärme eine gleichförmige 
Verminderung der Lebensthaͤtigkeit des Gehirns bewirken, in 
der aſtheniſchen aber ſie recht kalt, nicht anhal⸗ 
tend, fondern mehrmal und mit Unterbrechung anzuwenden, 
wo durch fie mehr als ſenſorieller Reiz wirken. Es wäre ge 
nug, zu ſagen, daß die Erfahrung in beiden Faͤllen ſowohl 
mir, als andern erfahrnen Aerzten ihre vortreffliche und oft 
ganz einzige Wirkung bewieſen hat. — Doch nur noch eine 
Idee, die uͤberhaupt zur Lehre von der lokalen Anwendung 
der Kalte dienen kann. Es iſt eine der aͤlteſten praktiſchen 
Regeln: Capiti frigus convenit. Gewiß wird der naͤmliche 
Grad von Waͤrme, der andern Theilen bei geſundem und 
auch krankhaftem Zuſtande heilſam iſt, dem Gehirn nachthei⸗ 
lig ſeyn, Kopfweh, Betaͤubung, Schwindel ꝛc. erregen. 
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Die Urſache liegt darin, weil die Wärme außer ihrer dys 
namiſchen Wirkung auch die hat, das Blut auszudehnen, 
und die geringſte Ausdehnung des in den Hirngefaͤßßen ent⸗ 
haltenen Blutes, beſonders bei ſchon vorhandener oͤrtlicher 
Vollbluͤtigkeit, die zarte Gehirnorganiſation comprimixen / 
und dadurch deren Thaͤtigkeit laͤhmen, oder wenigſtens vers 
mindern kann; — ein Effekt der Waͤrme, der freilich in an⸗ 
dern Organen bei weitem nicht von dem Nachtheil if Des 
wegen wird ſelbſt bei einer aſtheniſchen Gehienaffek⸗ 
tion, wo die Waͤrmeapplikation bei andern Theilen heilſam 
iſt, dieſelbe dem Kopf nachtheilig, und hingegen Kaͤlte 
dadurch vortheilhaft ſeyn, weil ſie Ausdehnung der Hirn— 
geſaͤße und dadurch den Druck aufs Gehirn mindert, und 
demſelben folglich eine freiere Thaͤtigkeit verſchafft. Macht 
man nun die Anwendung durch beſtaͤndige Unte rbrechung 
reizend, ſo erhaͤlt man doppelten Vortheil.“ t 

Indeſſen haben allerdings die Gegner der Kaͤlte bei 

aſtheniſchen Gehirnentzuͤndungen auch manches wieder 
fuͤr ſich. 1 
Bei manchen ſolcher Kranken ſahe man davon convulfis 
viſche Zufälle, Zittern der Glieder, allgemeine Kälte über 
die Haut zum Vorſchein kommen. Es verurſachte alſo die 
Anwendung der Umſchlaͤge dieſer Art allgemeines Uebelbefint 
den darnach, und dies iſt denn der Indicatio ex juvantibus 
et nocentibus zufolge ein ſicherer 1 ihren Gebrauch 
aufzuheben. 

N Eben ſo moͤchte man wohl fe ihre Anwendung 
quittiren müſſen, wo ſich ein warmer kritiſcher Sheet 
tinſtellt. 

Wo ferner die Gehnnentzuͤndung von einem anten 
ten Ausſchlage herruͤhrt, von deſſen Wiederhervorlockung al⸗ 
les abhängt, da müßte wenigſtens die Anwendung der Kaͤſte 
mit äußerſter Behutſamkeit fast Fate 

Al, Theil. V 
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Wenn uns fo tie Anwendung der Kälte, und zwar, 
wie Hufeland will, einer mäßigen, perpetuirlichen 
Kälte, ein Haupmittel in jeder ſtheniſchen Gehtrnentzün⸗ 
dung naͤchſt dem Blutausleeren, durch allgemeine und 
durch oͤrtliche, oder bei geringern Graden wenigftens durch 

oͤrtliche Blutausleerung dieſer oder jener Art bleibt, fo 
duͤrfen wir doch auch e andern ze Er vers 
geſſen. f 5 7 
Es empfehlen ſich als ſolche Beimittel l 
9 lauwarme Fußbäder. 
1 Sie leiten das Blut aus den Gefaͤßen des eib. 
und unterſtuͤtzen eine gemachte Blusausleerung ſehr kraͤftig. 

Verhindert die Kaferei des Kranken die Anwendung 
derſelben, ſo ſchlaͤgt man Flanell auf, der in warmes Waſſer, 

o oft als es nöͤthig if, getaucht wird. ö 2 

Es empfehlen fi ch 

2) Klyſtiere von kuͤhlenden, die meiſtens mangelnde und 
doch hier ſehr nothwendige Leibesoͤffnung befoͤrdernden anti- 
ſtheniſchen Mitteln, z. B. von Moilken, von verdünntem * 
fig, von einer Auflöfung des Brechweinſteins. * 

SR die ganze Gehirnentzuͤndung * 
! eine aſtheniſche, 

5 iſt freilich die Behandlung anders, nichtedeſtoweniger 
kommt es nur auf eine richtige Senne an, um in ſeinem 
Verfahren geleitet zu werden. n 

Keine wird leichter verkannt, keine muß aber mehr den 
Charakter des dabet coexiſtirznden Fiebers gemäß behandelt 
werden, als ſie. l 

Oertliche Blutausleerungen möchten auch hier, ſobald 
man nur vom Daſeyn uͤberzeugt iſt, ſobald man nur weiß, 
daß das vorhandene Phantaſiren und Toben und Deliriren 


— 


leht von einer andern Gehirnaffektion herruͤhrt, von großem 
Nutzen ſeyynn. 

Man hat beſtimmt von einer ſolchen Mistge Reizent⸗ 
ziehung weniger zu fürchten, als von einem Druck, den das 
Gehien durch die nachgiebigen Blutgefaͤße, welche zu ſehr ans 
‚gefüllt find, erfährt. 

Namentlich dürfte die Ausleerung des Blutes durch 


Blutegel, durch Schroͤpftoͤpſe am wenigſten, ſelbſt bei Kin⸗ 


ER bedenklich ſeyn. g . 
Leroy will das vorzuͤglichſte Mittel gegen Convulſio⸗ 
nen der Kinder, ſobald ſte mit Hitze des Kopfes und Roͤthe 


des Geſichts verbunden ſind, allein in dem Appliziren eines 


oder einiger Blutegel und der dadurch bewürkten Entleerung 
der Gehirngefaͤße gefunden haben. Er hat darüber eine eig— 
ne Abhandlung geſchrieben, die ſich auch in ſeinem klaſſiſchen 
Werke uͤber die Kinderkrankheiten befindet. f 
Daß eine folhe Blutausleerung nicht zu ſcheüenn iſt, 
wird durch die Erfahrung, ohne Hinſicht auf den ange gebe— 
Ei theoretiſchen Grund, taͤglich beſtaͤtigt. Unter den am 
opfe Verwundeten find doch gewiß die meiſten einer a ſt he⸗ 


* 


niſchen Gehirnentzuͤndung unterworfen oder von ihr ſchon 


wirklich ergriffen. 1 2 

Demohngeachtet bringt es die Entdeckung und die Ente 
fernung der Urſachen der Verletzung faſt ſtets mit ſich, daß 
durch Durchſchneidung der Hautdecken, die oft in großem 
Umfange ſtatt findet, ein großer Blutverluſt veranlaßt wird, 
nachdem vielleicht ein aͤhnlicher ſchon durch die Verletzung 
ſelbſt erzeugt worden war. 

Demohngeachtet werden ja keine Gehirnentzuͤndungen 
leichter verhuͤtet, leichter geheilt, als gerade ſolche, ſelbſt un⸗ 
ter den unguͤnſtigſten Umſtaͤnden, in Spitalern, bei ſehr 
wenig individueller Berüͤckſi chtigung. | 

* B 2 


— 
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Freilich wird man nun ubrigens bie Entzündung ihr 
rem wahren Charakter angemeſſen behandeln und das Fieber 
allein in Betracht ziehen muͤſſen. d 

Ob alſo die kalten umſchlaͤge nicht beſſer mit gewürz. 
haften lauen zu vertauſchen ſind? Ich ſollte wenigſtens 
meinen, nach dem, was ich ſelbſt bei Kopfwunden davon wahr⸗ 
genommen habe. Tücher mit dem gewuͤrzhaften Eſſig No. II. 
im 1. Th. umgeſchlagen, duͤrften ſich dazu am beſten ſchicken. 

Ein Hauptmittel gegen aſtheniſche Entzündungen iſt be⸗ 
kanntermaßen durch Hamilton in Aufnahme gekommen. 

Es iſt das Queckſilber mit Opium. 

Aller 6 bis 12 Stunden wird 1 bis 5 Gran Coleme 
und ein Viertel bis ganzes Gran Opium ſo lange gegeben, 
bis ſich die Wirkung auf die Speicheldruͤſen zeigt. Ham ile 
ton war zufrieden, dadurch Schweiß, oder Durchfall, 
oder Spei chelf luß zu erregen. Neueren Anſichten zu⸗ 
folge muß man die Wirkung des Queckſilbers auf den Darm⸗ 
kanal ſo viel als moͤglich zu verhuͤten ſuchen. 

Statt des Merc. dulcis nimmt man auch den Mere. o- 
lubilis oder cinereus. 
Hier einige Verbindungen. 

he. Merc. dulc. gr. xv. 
Opli pur, gr. v. 
Sach. alb. 3j. 
M, F. P. Div. in X part. aeq. D. S. 
Aller 1 bis a Stunden 1 Stuͤck. 


* 


ober 
7 N. Merc. dulo. R 
Camph. 
Conch. ppt. ana je 
Opü pur. gr. jv. 
M. F. P. Div. in VIII part. aeꝗ. D. 8. 
Aller 4 Stunden 1 Stuͤck. 
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Den rn abi giebt man in geringerer Gabe. 
2. B. 
He.. Mer. folob, gr. vrII. 
8 Opii pur. gr. IV. 
Magn. Edimb. 
Elaeoſach. menth, ana Ju. 
Camph. 3°. N 
M. F. P. Div. in VIII part. aeg. D. 8. 
Aller 4 Stunden 1 Stuͤck. 


Am ausgezeichnetſten hat ſich die Anwendung des Queck- 
filbers in dieſer Krankheit und in der damit ſo verwandten 
Waſſerſucht der Hirnhoͤhlen gezeigt. Man laͤßt die Queck- 
ſilberſalbe in den abgeſchornen Kopf hier einreiben und 
reicht das verſuͤßte Queckſilber oder den Merc. cinereus folu- 
pilis ohne Opium, ohne Campher in großen 1 bis 
Speichelfluß entſteht. ö 

Mit dem Queckſilber abwechſelnd braucht man nun * 
Mittel, die das Nervenfieber erfordert. | 

Man leſe dieſe Rubrik nach. 

Die fluͤchtigen Reizmittel, wie Vitriolaͤther, Senega, 
Serpentaria, Opium, alles dies und das damit verwandte 
ſpaniſche Fliegenpflaſter im Nacken, auf die Waden, muͤſſen 5 
hier das Fieber und die Entzuͤndung zuſammen bekaͤmpfen. 
Freilich gelingt dieß oft recht gut mit jenem; leider aber 
läßt dieſe Gehirnfehler nach ſich, die den Tod erzeugen. 

So wie ſich ein Nervenfieber mit der Gehirnent⸗ 
zündung vereinigt, ſo kann es auch ein gaſtriſches; ja 
dieſe Verwickelung iſt ſehr gewoͤhnlich, ſofern man blos auf 
die im Unterleibe vorwaltenden Symptome ſieht, welche ſich 
ſo leicht dazu geſellen und irre machen koͤnnen. 


Es giebt hier immer einen oppelten, wohl zu unter⸗ 
ſcheidenden Fall. 


N 
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Die Grhienentzuͤndung cutſtand n 
Fieber erzeugenden Stoffen, Br sach es * 


ſie erſt 6 
Mit anderh Worten, fe 11 diopasife, im l 
ſympathiſch, im erſtern Falle. S 


Dort, wo ſie daraus entſtand, iſt Entfernung der 
gaſtriſchen Unreinigkeiten durch Brechmittel, durch ſauetliche 
Abfuͤhrmittel, heſonders aber durch die 1 unumgaͤnglich 
nothwendig. 

Dagenen mul man fi BE um fo mehr huͤten, derglei⸗ 
chen anzuwenden, wo das Leiden des Kopfes erſt das des Un 
terleibes hervorbringt. - „ 


Manchmal muß natürlich, ce von beiden Zufällen _ 
den andern beſtimmt hat, aͤußerſt zweifelhaft, manchmal 
muß es ſehr in die Augen fallend fepn. 3. B. das letztere, 
wenn ſich ganz unvermuthet ein galliges Erbrechen bei einer 
Gehirnentzuͤndung einſtellt, welche von einer Kerſwusde vı vert 
anlaßt wurde. a . 


In ſehr zweifelhaften Faͤllen geht man nach der Regel! 
eine unterbliebene Aus serung Wue doch weniger, als 
eine Adna; 


Wo man von der Nothwendigkeit einer Ausleetung — 
‚Halligen Anhaͤufung voͤllig uͤberzeugt iſt, darf man einen Um⸗ 
ſtand bei der Anwendung der dazu erſerderlichen Mittel t 
1 t den Augen laſſen. 4 


Es eutſteht nämlich bei dieſen nur gar zu leicht entwe⸗ 
der gar keine, oder eine aͤußerſt ſtarke Reaktion bei 
den gewöhnlichen Gaben der Arzneien, je nachdem nun 
ein fehr keizempfaͤnglicher Zuſtand, oder ein Torpor in den 
hier in Betracht kommenden Nerven da iſt. Im erſtern Falle 
muß man vor den Brechmitteln durch die ſogenannten mar 


4 


= 
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cotica, durch Opium, Belladonna u, ſ. f. beſanſtigen und 
dann die Brechmittel in ſehr kleinen Gaben reichen, auch 


darunter die einfachſten, mildeſten auswaͤhlen, z. B. die 


Ipecacuanha zu einem Skrupel auf 3 Theile getheilt. 
Vielleicht koͤnnte man auch in fo einem Falle ſehr ſchick— 
lich das Brechmittel mit einem Opiat vermiſcht reichen. 
N B. f | 
Be Tinet. theb., 30. 
Vinc. enlim, Huxh. 38. 
M. D, S,. Aller Stunden 25 bis 30 Tropfen, bis 
f Wirkung erfolgt. K 


7 
1 


Da man nicht immer bei aller Vor icht und bei allem g 


Umherſchauen einen oder den andern Umſtand vorher ſehen 
kann, da bei einem Torpor dieſer Art eben ſo oft die größer 
ten Gaben kaum ein gelindes, ſo wie die tleinſten im 
5 entgegengeſetzten Falle die heftigſten Wirkungen erregen 
ſo gebietet die Klugheit, mit den kleinſten Gaben anzu- 
fangen, und wenn fie fruchtlos bleiben, mit immer größern. 
in immer kleinern Zwiſchenraͤumen fortzufahren. 

Uebrigens entſcheidet faſt nie der übrige Zuſtand im 
voraus uͤber den vorhandenen Torpor des Magens oder ſeine 
große Empfindlichkeit. Die wildeſten Kranken ſind bekann⸗ 
termaßen oft gerade die unempfindlichſten für jeden Eindruck. 
Der Reiz, der ihr Gehirn in dieſen Zuftand verſetzte, ſcheint 
ſtaͤrker zu ſeyn, als jeder derer, die man abſichtlich auf ſie 
einwirken laͤßt, und es tritt dann das Geſetz ein, daß von 
zwei zu gleicher Zeit guf den Organismus wirkenden Reizen 
nur der ſtaͤrkere empfunden und reagirt wird. Kann man jes 
nen, die Krankheit veranlaſſenden und unterhaltenden Reiz 
durch einen kuͤnſtlichen entkraͤften, z. B. den des Bluts 
durch Aderlaß, oder entfernen, z. B. gaſtriſche Unrei⸗ 
nigkeiten, oder übertreffen, z. B. durch das Heer der 
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nach einander oder wechſeleweiſe, ober gleichzeitig ongewen⸗ 
deten, in Veſikatorien, China, Arnika, Valeriana ꝛc. ent- 

haltenen Reizmitteln, deren Wirkung denn oft durch die 
Huͤlfe der Natur in fo fern unterſtuͤtzt wird, als der fiärkfie 
Rei; ſich endlich abſtumpft, keinen, oder doch wenigſtens min⸗ 
der heftigen Eindruck auf die Erregbarkeit macht, ſo gelingt 

unſer Beſtreben, eine Krankheit der Art zu beiten, wenn 
nicht etwa eine ſchon wieder daraus entſtandene neue dieſen 
Kranz raubt. 0 


1 


So wuͤrden alſo die Regeln zur 9 der Gehirns 
entzuͤndung folgende ſeyn: 
acht Man entferne die aufgefundenen pieinteſerde Urſachen 
ſo ſchnell als moͤglich; es können die ſelben vielleicht gas 
ſtriſche Unreinigteiten, unterdruͤckte Blutflüſſe, 
unterdruͤckte Ausleerungen, z. B. Fußſchweiße, unters 
druͤckte Schweiße, und Stoffe anderer Art, z. B. Mafern, 
Blatterſtoff u. f- f. ſeyn. Uebrigens behandelt man die Krank- 
heit als Synocha oder als Typhus, im erſtern Falle dem 
Grade des Fiebers ſelbſt angemeſſen, ſofern es allgemeine 
Blutausleerungen anbelangt, im letztern als gefährlichen 
Nerventyphus, doch nicht ohne Ruͤckſicht auf die eigens 
thuͤmliche Beſchaffenheit des Gehirns, ſeine ſchwammige 
Subſtanz, feine Blutmenge, die Nachgiebigkeit feiner Ges 
fäße und die Gefahr des Drucks zu nehmen, den das Ge. 
hirn von 0 Anſuͤllung erfährt, 5 


7 * 
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Das Eigenthümliche der Krankheit erfordere denn auh 
noch, folgende Dinge zu beruͤckſichtigen. 


Der Kranke muß mit aufgerichtetem Haupte ſitzen, und 


* 
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40 655 nicht, wenigftens auf n hocherhabenen Kopfkiſ⸗ 
ſen liegen, das am beſten einen ledernen Ueberzug hat, for 
wohl der Kühlung wegen, als damit er es nicht zerreiße. 


Aus den beiden letztern Gruͤnden meidet man auch die 
Federbetten. Eine Matratze von Stroh, Hechſel und derglei⸗ 
chen, nebſt einer einfachen Decke dient zur Lagerſtaͤtte. 


Alles, was den Kranken reizt und ihm neue beunruhi— 
gende Jbeen zufuͤhrt, muß dabei ſorgfaͤltig entfernt werden. 
Ob daher gleich ein minder erhelltes Zimmer eigentlich, we— 
gen des geringern Lichtreizes, nothwendig waͤre, ſo läßt man 
es doch ſehr hell ſeyn, ſobald man bemerkt, daß er durch 
Dunkelheit in Auhſt, Furcht, Bangigkeit geſetzt wird. 


Ruhe und Stille ſind durchaus nothwendig. Alles 
macht einen heftigern Eindruck auf ihn, und man kann nie 
wiſſen, welche Ideen durch die unbedeutendſten ihn erſchrek— 
kenden Gegenſtaͤnde erzeugt werden. Das Zimmer ſollte das 
her durchaus eine dicke Decke auf dem Boden haben und 
alles, was man zu ſeiner Bedienung braucht, z. B. Taſſen, 


Geſchirre von En 3 Zinn und dergleichen ſeyn, um das 


Klirren und Zerbrechen zu verhuͤten. 


Auch ſchon darum, damit er nicht etwa beim Darreichen 


der Arzneien etwas abbeiſe und ſi ſich beſchaͤbige, iſt dies noth⸗ 
wendig. 


Reine, kuͤhle Luft iſt vorzuͤglich nothwendig. 


In allen Dingen, welche nicht zum offenbaren Nach» 
theile des Kranken gereichen, gebe man ihm nach. Es gilt 
dies namentlich vom Genuß dieſer oder jener Speiſe, dieſes 
oder jenes Getraͤnks, wenn er darnach heſtiges Verlangen 


tragt. Ein verſtandloſer Menſch wird, gleich dem Thiere, 
oft deſto richtiger durch ſeinen Inſtinkt gefuͤhrt. Geſetzt, er 


truͤge nach einer einzelnen ihm nichts nutzenden Speiſe Wer 


* 


langen, fo iſt dieſe doch ein Anzeichen bes ihm vielleicht 


nutzenden Genus derſelben, woraus man leicht eine zweck⸗ 


maͤßigere Smagtet waͤhlen b. iche ihm ſtati des * 


gewünſchten zu reichen iſt. 
Sich und den Kranken vor den Ausbruͤchen feiner Woch 


zu ſichern, iſt ein ſchwieriges und oft beſproche nes unterneh⸗ 


+ 


men. Ein Jaͤckchen von dickem, feften Zwillig mit langen 


Aermeln, welche zuſammengebunden werden, mochte doch das 


Jweckmaͤßigſte für die Hände ſeyn. Das Binden mit Hier 


men verurſacht ihm viele vergebliche Anſtrengungen und 
Drang des Blutes nach dem Kopfe. Kehrt ihm Beſinnung 
in ruhigen Augenblicken wieder, fo iſt es für ihn niederſchla⸗ 
gend, ſich in fo einem Zuſtande zu ſehen, Ag wieder nach⸗ 
theilig. 

Hat man es einmal fuͤr nothwendig erachtet, ihm den 
G brauch der Glieder zu nehmen, fo laſſe man ſich auch 
durch kein Vitten in ruhigern Augenblicken Abt bringen, 
ihm denſelben wieder zu geben, ſo lange nicht alles den Zu⸗ 
ſtand des Beſſerwerdens aneündigt, 

Am meiſten beobachten muß man ſolche Kranke, wenn 
fie zu alder gelaſſen ist damit fie nicht etwa die Binden 
abreißen, 

Rekonvaleſzenten der Art muͤſſen noch lange Zeit ver 
allen Leidenſchaften, vor vielem Nachdenken, vor allem, was 
das Blut nach dem Kopfe treibt, als ſtarken Bewegungen, 
Hitze, in der Stube und im Freien, geiſtigen Getränken 
u. ſ. f, ſorgfaͤltig in Acht genommen werden. Die Krank 
heit macht gar zu leicht Ruͤckfaͤlle; wenigſtens kommt ſonſt 
gar zu leicht ein organiſcher, den perpetuirlichen Wahnſinn 


begruͤndender Fehler dazu. N PR t 


Ueberhaupt glaubt man den Kranken ſchon oft gerettet, 
und er ſtirbt, ohne daß man nun noch die Urſache des Todes 


vollkommen einſieht, bis fie etwa die Oeffnung nach dem 
Tode zeigt. Eine Kindbetterin, 14 Tage nach der Ent⸗ 
bindung überfallen, bekam endlich Appetit, natürliche, ſtarke 
Ausleerungen „Gebrauch des Verſtandes, kleine nicht heftige, 
ſich nicht gewaltſam auzernde Anfälle abgerechnet, wieder! 
man glaubte ſie ſchon gerettet, und doch farb fie am rrten 
Tage nach dem Eintritte dieſer Beſſerung. Die ganze Franke 
heit hatte gegen 4 Wochen gedauert. g 

Die Trepanation bei einer Gehirnentzün⸗ 
dung, die nicht vulmeraria.ift, dürfte wohl fait nie im 
Fall einer Eiterung angewendet werden koͤnnen, aus Mans 
gel un Kenntniß des Sitzes vom Elter. 


— 
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Die Entzündung des Rückenmarks. 


Es iſt dieſe Krankheit mit der des Gehirns zu nahe vers 
wandt, da beide ein Ganzes ausmachen, als daß ſie hier 
nicht erwähnt werden müßte. 

2 In aͤltern Zeiten kannte man ſie wenig. Nur etwa von 
Seiten eines verletzten Ruͤcksgrads. In neuern machte uns 
Franke der ältere darauf aufmerkſam. 


Sie kann mit der Gehirnentzuͤndung verbunden, fie 
kann aber auch ſuͤr ſich beſtehend ſeyn. Man wird fie im 
letztern Falle aber freilich am leichteſten mit Verletzungen des 
Rückeßmarkes verbunden finden, und wo dieſe fehlen, hat 
die Erkenntniß doch viel Schwieriges. Eine heftige bren— 
nende Empfindung in dem Theile des Ruͤckgrads, wo fie iſt, 
die bei einer Beugung derſelben vermehrt wird, und gerade. 
ausgeſtreckt zu liegen noͤthigt, iſt das charakteriſche Went 
mal alsdann. 

Alles, was zu einer ebe ede Veran⸗— 
laſſung geben kann, kann auch dieſe veranlaſſen. Doch 


* 


gel Bruͤche, Verrenkungen, ilch itesengen | 
urch Fall, Schlage), Stoͤße, Schlaͤge, Stiche, 

kurz alle Verletzung en, gerade ſo am meiſten Gelegenheit 

geben „ wie dergleichen am haͤufia ſten die bes Gehirns erjeus 

gen. Außerdem können unterdrückte Blutausleerungen, na⸗ 

mentlich Hämorrhoiden, das Monatliche, fie vers 
anlaſſen. Was die Entſtehung derſelben aus Gicht, aus Rher⸗ 
matismus, Kraͤtze ꝛc. anbelangt, 5 duͤrfte E ſeltner dem, 
als won ehedem glaubte. 

Daß uͤbrigens ein der Entzuͤndung rb f 
heftiges Fieber ſtheniſcher oder 8 Art dabei iſt, ver⸗ 
ſteht ſich wohl ſo. 

Daß ſie, trotz dieſer Kennzeichen, zumal in N 
Graden, häufig verkannt wird, desgleichen. 

TDoödtlich iſt fü e an ſich nicht, deſto leichter wird fie es 
durch die aus ihr faſt unausbleiblich nachfolgenden Krank hei⸗ 
ten, z. B. Lähmung, Beinfraß in den Ruͤckenwirbeln, und 
was nun ſonſt daraus wieder entſteht. 

Nicht abgeſehn auf das Fieber, deſſen Behandlung ganz 
die ſeinem Charakter angemeflene bleibt, fin folgende Mittel 
anzuwenden: 

reizende, warme Bähungen, 

Blutegel, 

Schroͤpfkoͤpfe, 

erweichende Klyſtiere, \ 

Veſikatorien, + 

Welche davon, ob alle anzuwenden ſind, muß 
Charakter und Entſtehungsa rt der Krank⸗ 
heit lehren. 

Entfernung der etwa ſie veranlaſſenden Ursachen iſt 

dabei nie zu vergeſſen. 
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Br Die Augenentzündung. 


ni E giebt ſo viele Arten, ſo viele Grade, fo viel 
Ur ſachen der Augenentzuͤndung, daß ſie dadurch eine der 
allergewoͤhnlichſten Augenkra nkheiten ſowohl, als der 
allergewoͤhnlichſten Entzündungen wird. 


In Hinſi dt auf Grad und RR giebt es see 
Arten. 


8 
Taraxis, eine leichte Entzuͤndung in der Conjunk⸗ 
tiva oder der gemeinſchaftlichen den Augapfel mit der Aus 
genhoͤhle verbindenden Haut. Fieber iſt dabei gar nicht, der 
Schmerz gering; die Augenlider c nur zuweilen An⸗ 
* daran. 


* 
7 
‘ J 0 8 N 
b. 


Chemosis, in Hinſicht des Sitzes dieſelbe Art, 
in Hinſicht des Grades eine andere. Naͤmlich der 
Schmerz iſt größer, und darum mit Fieber begleitet. Die 
Taraxis läßt in dem Weißen des Auges nur geſchwollene Ge— 
fäße wahrnehmen. Es iſt das Auge des Kranken fuͤrs Licht, 
für Rauch, fuͤr Luft empfindlicher, es thraͤnt, und die Druͤ— 
ſen ſondern Schleim, eiterartige Feuchtigkeit ab, die fie in 
der Nacht in den Augenlidern zufammenpappt. 


Mit der Chemosis ift es aber anders. 

Der dort erträgliche Schmerz und die übrigen dort 
erträglichen Beſchwerden ſind hier ſchon aͤußerſt hef⸗ 
tig und die undurchſichtige Hornhaut oft ſo geſchwollen, 
daß fie wirklich Über die durchſichtige hervorragt und dieſe ber 
eckt. Dabei iſt denn, wie ſchon geſagt, bedeutendes BR 


Indeſſen dies alles iſt nichts gegen die f 


\ \ 
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| Phegmone, oder die ie Entzündung tee 
Au gap fels, nicht etwa blos ſeiner Haute. 


Hier iſt der Schmerz ganz unettr aglich und ad 
Der Begleiter jeder Entzuͤndung, die Geſchwulſt, geht 
ſo weit, daß der Augapfel aus feiner Höhle hetvorſteht und 
ſo roth ausſieht, wie eine Blutkugel, als ob er nur aus Blut 
beſtaͤnde. Das Fieber iſt ſehr heftig, und die Augendräfen 
find entweder N aber ſondern . eisckartigs, Mate⸗ 
tie ab. a ˖ 

Die vierte Art der Aigen due! iſt die 


a BAER ee e 
Blepharophthalmia, oder die der Augenlider, wel⸗ 
che meiſtens nur die darin befindlichen 9 angreift. 
Mit ihr ſteht 15 2 i 
le 12 
das Gerſtenkorn in genauer Verbindung, welches 
nichts als eine einzelne geſchwollene und eutzuͤndete Druͤſe 
darin iſt. 
a Wenn dieſe Oraſen entzündet find, und allein entzündet 
find, fo nennt man die Krankheit auch ſchlechthin ophihal⸗ 
mia glanduloſa. Die Druͤſen ſondern viel eitrige Materie 
ab, und dieſe pappt die Lider oſt zuſammen. Bei Kindern 
iſt dies vornaͤmlich gewöhnlich, und namentlich pflegt die Au⸗ 
geneutzuͤndung der neugebornen Kinder ganz hierher zu ger 
hoͤren. 
Man ſieht, daß die Erkenntniß dieſer Ktanthel 
wenig Schwieriges hat. Das gilt davon, wie von allen 
aͤußern Entzuͤndungen. 


Dagegen iſt es deſto ſchwieriger, in jedem einzelnen 


4 
1 


Falle zu wiſſen, welches die Urſache derſelben ſey, in wel— 
chem Verhaͤltniß ſie mit andern gleichzeitigen Krankheiten ſte— 
he, und dennoch hängt keine Krankheit ſo ſehr von den fie 
veranlaſſenden Urſachen ab, als gerade ſie. Alle Bd wer⸗ 
den ſonſt oft vergehen verſucht. 


Suchen wir denn alſo die Ur ſa che n der Augenentzün⸗ 
dung alle kennen zu lernen und in Ordnung zu bringen. 


Hier lehrt denn die Erfahrung, daß 
1) alle aͤußere Verletzungen des Auges auch dieſe 
Entzündung erzeugen konnen. Stoͤße, Schläge, Stiche, 
fremde reizende Koͤrper, z. B. Sand, Staub, 1 
ne Schieferchen, Splitterchen, gehören hierher. 


Zu ihnen geſellen ſich denn 

2 alle die fremdartigen teigenden Subftans 
zen, z. B Rauch, Duͤnſte, welche ſehr beitzend und ſcharf 
ſind, Koͤrper von dieſer Art, z. B. Schnupſtabak, zu ſtarke 
Sonnen- oder Feuerhitze, ſcharfe Winde, daher die Augen— 
entzuͤndung bei ſtarkem Winde aus Nord und Nordoſt, wenn 
er anhaltend weht, fogar epidemiſch wird, ferner ſcharſe, rei— 
zende Materie, wie z. B. die des Trippers, durch Unvorſich— 
tigkeit mit dem Finger ins Auge gebracht, vieles Leſen, zu— 
mal bei Licht, fodt in die Nicht hinein Nahen, Kube 
vieles Weinen, Schnee u. ſ. f. 


Das Nähen, Leſen und dergl. gehoͤrt denn auch ſchon zu 
einer neuen Kraft von Urſachen, naͤmlich zu den 
3) heftigen Anſtrengungen der Augen, wodurch 
eine individuelle Schwäche ihrer Gefäße, durch Ueberreizung, 
entſteht, die dem Drange des Blutes nach ihren feinern Ge— 
faͤßen kein Ziel ſetzt, und ſo, wo nicht unmittelbar, doch we— 
nigſtens dadurch die Entzuͤndung veranlaßt, daß nun der ge— 
ringſte aͤußere oft ganz unbemerkbare Reiz fie zum Aus, 
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bruch bringt, und dieſer iſt denn im 5 17 n 
im Gebrauche des Lichtes enthalten. 


Durch die Verbindung, in welcher die Air mittelſt 
ihrer Nerven mit vielen andern Theilen ſtehen, ſcheint es, 
als ob ſie auch in einem urſaͤchlichen Verhaltniſſe mit allen 
5 den unzaͤhligen Krankheiten begriffen waͤren, welche eine ei⸗ 
N genthümliche Abänderung des chemiſchen e unſe⸗ 
rer Saͤfte vorausſetzen. 


So laſſen denn 


40 veneriſche, kraͤtzige, mit Flechten Behaftete, * 
N a mit Krebs u. ſ. f. Geplagte auch ſehr oft Augenent⸗ 
Auͤndungen beobachten, dergeſtalt, daß jeder Heilungsverſuch 

umſonſt iſt, fo lange nicht jenes körperliche allgemeine Uebel⸗ 
befinden geaͤndert wird. Ja man ſieht oft, daß dieſes end⸗ 
lich weicht und nur noch diefe Folge zuruͤcklaͤßt. Wie unzähe 
lige chroniſche Augenentzuͤndungen ſi find nicht Folge der vers 
derblichen Blattern geweſen! Wie mancher Tripper ward 
nicht uͤbereilt geheilt und erſchien in der heftigſten Augenent⸗ 
zuͤndung! Wie manches mit Scropheln behaftetes Kind litt 
auch ſo lange an Augenentzuͤndung, bis dieſes Hauptübel ge⸗ 
hoben war! Mag man immerhin den Begriff von Shin 
fen jetzt laͤcherlich finden und ihn auch in der That für zu 
weit getrieben halten muͤſſen; unter dem Namen Anomalien, 
Abaͤnderung des Miſchungsverhaͤltniſſes, finden wir etwas 
Aehnliches und muͤſſen immer ſolche Fakta zugeben. 


Auf viel unerklaͤrbarere Art ſieht man auch ein urſächli⸗ 
ches Verhaͤltniß dieſer Krankheit mit 


5) gaſtriſchen Fehlern, mit Wuͤrmern, galligen, 
ſchleimigen Anhaͤufungen und dergl. vereinigt. 


Ferner nimmt man wahr, daß 
6) alles, was den Körper ſehr ſchwaͤcht, 25 leicht Ger 
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5 zu einer Augenentzuͤndung finden laßt, d. h. nicht 
ſelbſt dieſe erzeugt, ſondern nur die Diſpoſition für die unbe- 
deutendſte Veranlaſſung begründet. So ſieht man dies bei 
großen Ausſchweifungen, Blut, Saamenverluſt 6. 


7) Wenn ein großer Drang der Säfte nach dem Kopfe 
Statt findet, fo iſt dies nicht ungewöhnlich auch die nächfte 
Veranlaſſung zu einer Augenentzuͤndung. So ſind Katarrhe 
ſo ſehr oft mit einer geringern oder heftigern begleitet. Thraͤ— 
nen, Empfindlichkeit gegen das Licht, pflegen eialtene beim 
Katarrh faſt nie zu mangeln. 


So macht auch 

8) die Verbindung der Augen mit allen Theilen des 
Kopfes außerordentlich leicht eine Entzündung der erſtern rege. 
Heftige Zahnſchmerzen, zumal hohler Zähne, Entzündung 
des Haͤutchens, das die Zahnwurzel begleitet, der Kinnladen, 
des Gehirns u. ſ. f. zieht auch leicht jene nach ſich. > 


Dies find die gewoͤhnlichſten Klaſſen der Urſachen 
von Augenentzuͤndungen. Welche in einem gegebenen 
Falle anzunehmen iſt, welche einzelne dahin gehörige Urfas 
che in Betracht kommt, muß die forgfältige Uaterſuchung 
lehren. 5 

Bisweilen iſt dies ſehr leicht, bisweilen ſehr ſchwer. 
Die Groͤße des Schmerzes, die Ungeduld des Kranken, das 
Unbedeutende der aͤußern Veraͤnderungen, welche mit der 
Groͤße des Schmerzes contraſtirt, laſſen das Schwere der 
Unterſuchung dei ſehr heftigen Augenentzuͤndungen deutlich. 
wahrnehmen. Hartnaͤckige chroniſche geſtatten, wegen der 
nicht dringenden Gefahr, wenigſtens dazu hinlaͤngliche Zeit, 
ob es gleich oft nicht moͤglich iſt, trotz dieſes Umſtandes, die 
Urſache vollig zu entdecken, Ban fie aus dem Wege zu 


raͤumen. 


II. Theit f C 


* 


4; 
Vielleicht wird die Erkenntniß dieſer, in Hinſicht der 

ur ſachen gebildeten einzelnen. Arten BER das me 

was nun folgen ſoll. 

| Die katarthaliſche Augenentzündung 


iſt gewoͤhnlich mit einem Ausfluß ſcharſer Thränen begleitet, 


die die Haut rothen, die fie ſogar anſchwellen laſſen. 


Meiſtentheils ik es nur der erſte oder zweite Grad, d. h. 

hioͤchſtens Chemosis. Das Auge ſteht immer voll Wafler, 
iſt ſehr empfindlich gegen das Licht, aber doch nicht im Augs 
apfel entzündet. 
Das Fieber iſt gelinde, die Nase iſt verſtopft z. es iſt 
Nleſen, kurz der ganze Charakter des Schnupfens da, und 
wenn man dieſen weiß, auf die Witterung, Geſchaͤfte, Con⸗ 
ſtitution des Kranken Ruͤckſicht nimmt, fo fann man fe 
nicht leicht verkennen. 

Ich werde das, was die Heilung der iN 
im Allgemeinen anbelangt, am Ende zuſammenfaſſen, und 
jetzt allemal das dem Charakter angemeſſene Spezielle ein⸗ 
ſchalten. 

Die katharrhaliſche Augenentzuͤndung gehoͤrt N 
zwar zu den gefahrlofern Arten. Sie wird allenfalls durch 
Huͤlfe der Natur in der Zeit heilen, welche der gutartige 


a Schnupfen erfordert, d. h. in g—ı4 Tagen. Indeſſen 


waͤre es doch ſorglos vom Arzte gehandelt, fo ganz gelaſſen 
zuzuſehen, daß bei den heftigern Graden die Schmerzen 
nicht eher gelinder wuͤrden, bis Naturhuͤlfe erfolgte, ja 


vielleicht doch Arroſionen, Geſchwuͤrchen in der een er⸗ 


ſchienen. N 


Man behandelt alſo die Krankheit gleich einem a: 
katarrhaliſchen Fieber, gleich einer gelinden Synocha, 
einem gelinden Typhus, je nachdem dieſer oder jener Em 
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rakter hervorſticht. Dort reicht man alſo kuͤhlende, fäuers 
liche Mittel, hier gelinde diaphoretica, Aufguß von Flieder⸗ 

blumen ; Spiritus Mindereri in einem wohlſchmeckenden 0 
1 Waſſer „oder gelinde Antimonialmittel. 
J Den einfachen Hurhamſchen Spießglanzwein, 

aller Stunden zu 20 Tropfen, habe ich oft allein gereicht, 

und den Kranken hergeſtellt. 8 
* Was die Augenentzuͤndung ſelbſt anbetrifft, ſo laßt man 
es mit ſchleimigen lauen Dekokten baͤhen, z. B. von Mal⸗ 

ven, von Altheewurzel, worein ein weicher Schwamm 

getaucht wird; ſtatt deſſen kann man auch eine Compreſſe neh⸗ 
men, dieſe eintauchen, und oͤfters erneuert appliziren. 
Ein einfaches laues Chamillendekokt mit einigen Tropfen 

Tinct. thebaica thut beſonders bei der eintretenden Eiterab⸗ 

ſonderung gute Dienſte. 

Ein: recht trefliches Augenwaſſer habe ich, zumal da, wo 
man nicht viel zu kochen und dergleichen verordnen kaun, in 
folgendem gefunden: 

N. Mucil. Sem. cydon. 30. 
Solv. in 
. fl. rolar. deſt. 3j. 
adde: | 1 
Laud, Iiq. S. git. L. 
Extr. Saturn. 98. 2 
M. D. 8. Mit Leinwand aufzuſchlagen. 
Das Auge klebt vielleicht von Eiter ganz zu. Man huͤ— 
tet ſich, es etwa auseinander ziehen zu wollen. Man erlaube 
dem Patienten ſelbt nicht einmal, dies mittelſt Baͤhen und 
dergl. zu erzwingen. Es oͤffnet ſich von ſelbſt wieder, und iſt 
dann geſund. 
Ein Vesicatorium im Nacken paßt vornehmlich da, wenn 
das Fieber ſich mindert, und das Uebel hartnackig zuruͤckblei— 


ben zu wollen droht. a 
0 2 


on 


# 
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15 Bei gelinden katarthaliſchen Beſchwerden der Art 


paßt es alſo vielleicht a als bei ſehr Ke Ent⸗ 
zuͤndung. 1 5 A. ä 


Indeſſen man denke nur nicht daran, die Ssärfe das 
durch etwa ableiten zu wollen. Es ift ein Gegenreiz, d. 5. 
man verſucht es, durch den Neiz, den das Vesicatorium 


macht, die Saͤfte, welche in großer Menge nach dem Auge 


gehen, wenigſtens einem Theile nach dahin zu leiten, wo 
man es applizirte und ſo eine richtige Vertheilung ” be⸗ 
wirken. 


"oh ffrophuföfe Augenentzündung 


ö iſt eine chroniſche und aſtheniſche in jeder Hinſicht; „alle 


äußern Mittel pflegen bei ihr fruchtlos zu ſeyn und hoͤchſtens 


momentan zu wirken, wenn man hier nicht die ganze Con ſti⸗ 


tution verbeſſert. Der Grad der Entzündung iſt eben nicht 
beträchtlich; doch iſt die Empfindlichkeit gegen das Licht oft 
ſehr groß; die Thraͤnen find ſcharf, find dünn, die Augen. 
lider ſind von der Entzuͤndung am meiſten mitgenommen 
u. ſ. f. 1 

Bei Kindern, die an langwieriger Augenentzuͤndung leit 
den, muß man dieſe Urſache immer in Verdacht haben. 

In den wenigſten Faͤllen wird ſie verkannt werden 
koͤnnen. Die Druͤſen am Halſe, unter den Achſeln, in den 


Weichen ſind ziemlich ſichere Fuͤhrer. Die Geſichtsſarbe, die 


Verdauung leiten dann doch auch oft als Zeichen. Iſt das 
Uebel nicht zu weit überhaupt eingewurzeſt, wendet man 


kraftige Mittel an, um die Koͤrperkonſtitution zu verbeſſern, 


ſo gelingt die Heilung oft unerwartet, wahrend jede Hoffe 


nung bei blos oͤrtlicher Verordnung getaͤuſcht wird. 


Ich habe dle Tochter meines Freundes, des Hrn. Prof. 
Gruber in Wittenberg, von einer ſolgen Ophthalmis bes 


N 


1 ' N ad ö ? 1 N 2 A 
ſreit, die * einige a tontini hatte, indem be 
Pillen aus 37° 

R. Pulv. alt. Plumm. 30 

Sapon. antimon. 33. 

Extr. dulcamar. 

Pulv. rhei opt. ana 31ij. 

M. Fr. Pil. gr. 1. Conſp ll. Call. D. s. 
h 4 Taͤglich rein 7 Stuͤck 
ek ließ. 
Von Zeit zu Zeit ließ ich fie mit Bolgenden ver⸗ 
tauſchen. 


\ 


R. Extr. ginn. Ziij. 
Camphor. / 
Merc. dulce. 
Pulv. rhei opt. ana 3j. 
M. F. Pil. gr. 1. Confp. p. liquir. D. 8. 
Taͤglich dreimal 6 Stuͤck. 

Es wurden von ihr auf dieſe Art uͤber 3 hen ver⸗ 
ſuͤßtes Queckſilber genommen, und von der zweiten Woche 
an ging die Heilung mit merklichen Schritten ſo ſchnell vor 
ſich, daß fie in einem halben Jahre völlig hergeſtellt war und 
nie wieder daran litt. 

Erſt als die Heilung Fortſchritte gemacht hatte, ließ ich 
als ein wirkſames aͤußeres unterſtuͤtzendes Mittel a 
ſer anwenden. 
und zwar aus: ˖ 

Be. Ag. fl. roſar. Ziv. ; 

Alum. crud. 3j. . 

Sach. Saturn. 98. 8. N 

M. Solv. D. 8. Augenwaſſer. 


Seit dieſer Zeit habe ich in allen dergleichen chroniſchen 


* 
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Augenentzuͤndungen folgende Salbe enen, bt fland 
irgendwo in einem der frühern Jahrgänge feines Journals 
erwaͤhnt und mit Recht empfiehlt. Sie beſteht aus 

R. Merc. praecip, x. 

Jer. Hav. ana 3j. 
Butyr. inſal. 9j. 

„int. in leni calor. D. 8. 

Abends eine Erbfe groß etwas erwaͤrmt zwi⸗ 
ſchen die Augenlider zu ſtreichen, und dann des 
Morgens das Auge mit warmer Milch auszus 

1 waſchen. 


„ 


Ueberhaupt paßt fie bei einer Entzuͤndung der Augenlis. 
der, aus dieſer Urfache entſproſſen, oder bei fogenannter Ble- 
pharophthalmia. 


Dei andern, mehr das ganze Auge oder die Conjunktion 
betreffenden, chroniſchen Chemoſen empfiehlt ſich dann vors 
nehmlich der Sublimat. 3. B. 


F. Merc. Iubl. gr. 1. f N * 
Solv. exact. in 1 
Aq. fl. rolar, Une. iij. 
add. 
BAER Mucil. gumm. arab. 31]. 
Tinct. theb, git. xx. 
D. S. Das Auge damit zu baͤhen. 


Uebrigens muß man mit ſolchen äußern Mitteln öfters 
wechſeln, um theils dadurch einen wohlthaͤtigen Reiz her⸗ 
vorzubringen, theils um dadurch auch auf das Reizmittel zu 
kommen, das am vortheilhafteſten wirkt. Nicht in jeder 
Augenentzuͤndung iſt jedes überhaupt angezeigte Mit⸗ 
tel zu empfehlen, zu gebrauchen. Die Art, wie es wirket, 
muß daruber entſcheiden. Bisweilen verſchlimmern die 


’ 
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Mittel, die man für bie zweefmäßigften hielt, bisweilen nuz⸗ 
zen ſie nichts. Im erſtern Falle muß man fie gleich entfernen. 
Voraus ſehen kann man das keinesweges immer. Die Em 
pfindlichkeit des Auges geht oft ſo weit, daß es den gering⸗ 
ſten ihm nicht angemeſſenen Reiz nicht vertraͤgt, und einen 
ſanſtern verlangt. Viele, ſolcher chroniſchen Augenentzuͤndun⸗ 
gen vertragen oft gar keine Naͤſſe, oder naſſen Umſchlaͤge. 

Man muß hier weder hartnaͤckig auf Beibehaltung des ö 
nicht wohlthuenden Mittels beſtehen, noch mit den am meis 
ſten reizenden anfangen. 

Zumal, wo alles von Umänderung der innern Conſtitu⸗ 
tion und Verbeſſerung derſelben abhängt. g 

Dann thut ein einfaches Malvendekokt, lau als Bär 
hung gebraucht, die beſten Dienſte, beſſere, als ein heftig 
reizendes Augenwaſſer. Aumahlig 5 man zum Gebrauche 
dieſer über. 


* 


Die veneriſche Augenentzündung 


wird naturlich nur durch das Daſeyn anderer veneriſchen Zus 
fälle oder durch ihr vorheriges Daſeyn erkannt werden. Als 
lerdings aber kann man hier in einen Irrthum gerathen, 
wenn das Verheimlichen des Kranken die Ausmittelung ſeines 
Zuſtandes erſchwerte. 

Man heilt hier natuͤrlich die allgemeine Krankheit, und 
damit wird denn auch dieſer Zufall ſchwinden, da indeſſen da⸗ 
bei gewoͤhnlich bedeutender Schmerz und Abſonderung einer 
eiterartigen, ſcharſen Materie mit ihr verknuͤpft iſt, ſo muß 
man doch auch etwas gegen das lokale Leiden ſelbſt thun. \ 

Ein Loth lebendiges Queckſilber wird mit einer hint 
reichenden Menge arabiſchen Gummi zufammengeries 
ben, bis es verkalkt iſt, und allmaͤhlig gießt man 4 ber: 
kochende Milch dazu. 


Vornehmlich empfiehlt ſich dies Mittel, fo lange die Ents 
Auen acut iſt. Wird, iſt fie chroniſch, fo paſſen 
dann die aus Sublimat bereiteten Augenwaſſer, mit 
Opium vermiſcht (No. 9. u. 11.) fo wie die aus Präcipitat ꝛc. 
bereitete Salbe (No. 10.) vornehmlich anwendbar it. SE 
die Empfindlichkeit ſehr groß, * muß man die a des 
BE? mindern. 5 
Am beſten iſt es, man faͤngt mit kleinen Gaben a an. 


Mit der veneriſchen Augenentzändung u man 
aber nicht die { 


aus einem Tripper entſtehende 
neweg lan » a 


Sie ſcheint eine Metaſtaſe zu ſeyn. 


Wenn ein Tripper, durch Urberreigung plotzlich * | 
geſtopft wird, wie man fagt, ſo erfolgt bisweilen eine 
aͤußerſt heftige Augenentzuͤndung, die Phlegmone deſſelben. 
Sie iſt außerordentlich gefährlich und droht eine Eiterung, 
eine Zerftörung des Auges, die ſich nur im allererſten Anfang 
durch den ſorgfaͤltigſten Gebrauch alles deſſen, was den Trips - 
per wieder in Gang bringen und das Auge vom Andrange der 
Säfte befreien kann, verhuͤten läßt. 


Blutegel ans Auge, uͤber demſelben und an den Schlaͤ⸗ 
fen, das Abſchneiden der dick geſchwollenen von Blute festen 
den Coujunktiva iſt dabei das erſte. 


Mit einer krummen Scheere, d. b. mit einer, wo die 
Spitzen auf der flachen Seite einen Bogen bilden, ſo, daß 
ſie vom Auge abſtehen, wenn die Blatter zum Schneiden auf— 
gelegt werden, laͤßt ſich dieß leicht und ohne er vers 
richten. f \ 

Vogel fagt von dieser Operation: 


. * \ 4 
»in der Chemoſis verdient die wiederholte Wegſchnei— 
dung der geſchwollenen Conjunktiva mit einer krummen 
Scheere den Vorzug vor allen andern dergleichen Blutauslees - 
rungen. Da ich dies bei einem Kranken wenigſtens ſechsmal 
zu verſchiedenen Zeiten theils mit eigener Hand bewerkſtelliat, 
theils durch einen Chirurgus habe verrichten laſſen, ſo bin ich 
auf das vollkommenſte uͤberzeugt worden, daß daſſelbe nicht 
allein mit unbedeutenden Schmerzen des Kranken, fondern 
| auch ohne alle Schwierigkeiten und daß man nachher, ſo uns 
eben auch mancher Schnitt geſchahe, die geringſte Narbe oder 
ſonſtige Veränderung der Conjunktiva bemerkt hätte, geſchehen 
kann. Man ſchneide alſo dreiſt, fo oft die Conjunktiva von 
neuem anſchwillt, welches ſich mehrmals zutragen kann, 
immer wieder ein Stuͤck davon weg, fo weit ſie zwiſchen 
den Augenlidern hervorſteht, und man ſie, ohne andre 
Theile des Auges zu verletzen, fallen kann. Es kommt je⸗ 
desmal eine nach Verhaͤltniß betraͤchtliche Menge Blut zum 
Vorſchein, welches man ungeſtoͤrt fließen läßt, indeß man 
das Auge mit einem in warmen Waſſer getauchten Schwamm 
ſanft baͤhet, und das Blut dadurch zugleich auffaͤngt. 


Oft ſammelt ſich in det vordern Augenkammer doch eine 
tripper s oder eiterartige Materie, die durch einen Einſchnitt 
ausgeleert werden muß, wenn die Sehkraft nicht völlig ges 
faͤhrdet werden ſoll. i 


Dähungen des Auges mit Milch, worin arabiſches Gum— 
mi und Opium aufgeloͤſt iſt, wendet man zur Stillung des 
Schmerzes mit an. N 
Dabei fuhrt man nun den Tripper durch Baͤhungen, 
durch Umſchlaͤge erweichender Art, durch Bougies aus arabis 
ſchem Gummi und Opium, durch Lavements, durch Dampf— 
baͤder in Form eines Bitébads wieder herzuſtellen. 


Opium und Queckſilber innerlich gereicht, thut 
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dabel demddntglich n lei — das 
dabei obwaltet, verdient aber freilich in Hlnſicht feines Cha⸗ 
rakters genau erforſcht und darnach auch behandelt zu werden. 


Da Tripper dem Geſuͤndeſten, Kraftvollſten jo gut eingeimpſt a 


werden können, als dem Schwaͤchling, fo könnte eben fo 
leicht dies Fieber eine Synocha ſeyn und um fo eher eine all⸗ 
gemeine Aderlaß erfordern, als dieſe ſchon wegen der Augen. 
enzuͤndung nothwendig iſt. Hufel and ſagt geradezu: 


„Hier giebt die Wichtigkeit und Zartheit des Theils 
doppelte Indikation zum Aderlaß, und ſie wird ſchon durch 
Heftigkeit der Lokalentzuͤndung angezeigt, wenn auch 
die allgemeine Diatheſis nicht betrachtlich wäre, P 


Iſt alſo eine ſolche Synocha nur einigermaßen da, fe 
muß man das Queckſilber und das Opium nothwendig ſpaͤter⸗ 
hin darreichen, wenn es dann noch nothwendig ſcheint. 


Die Augenentzuͤndung vom unterdruͤckten Tripper folgt 


immer ein, zwei Tage nach Ausbleiben deſſelben. 


Sie kann ſelten da ſeyn, ohne daß ſich nicht auch in den 
Augenlidern eine eiter » tripperartige Materie abſondere. 


Sie kann auch nicht leicht, etwa nur dann, verkannt 


werden, wenn der Kranke hartnaͤckig ihren Urſprung 


laͤugnet. 


Eine aͤhnliche Entzänhlh kann aber auch, ohne Ver 
ſtopfung des Trippers, dann entſtehen, wenn man einen mit 


dergleichen Materie verunreinigten Finger in die Augen 


bringt. 

Es trifft ſich auch, daß der Tripper nicht wieder zum 
Vorſchein kommt; die Entzuͤndung wird nun chroniſch, und 
erfordert nun Queckſilbermittel ꝛc. Mehrere Aerzte empfeh- 
len auch mehrere Mittel in dieſem Falle. 
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BR. Refin. Scammon. er. vj. 
> Milleped. 33. 
Antim, diaphor. n. abl. 50. 
M. F. P. D. S. 
Fruͤh und Abends ein dergleichen Pulver zu nehinen⸗ 
Er verſichert, daß er mit dieſem Pulver veneriſche Oph— 
thalmien . welche allen Mitteln, ſelbſt dem Sub⸗ 
limat und der Salivation widerſtanden hatten. Deswegen 
theilte ich es hier mit, zweifle aber doch ſehr an der paſſenden 
und wirkſamen Verordnung, die hier noͤthig iſt. Der erſte 
Beſtandtheil derſelben iſt ein ſtark abfuͤhrendes, das zweite ein 
ziemlich harntreibendes, das dritte ein ſehr ſchwach auf die 
Ausduͤnſtung wirkendes Mittel. Welch ein ſich widerſprechen⸗ 
der Miſchmaſch! Was ſoll nun eigentlich damit erzielt wers 
den? Wahrſcheinlich nichts, und Stoͤrk's Behauptung iſt 
auf unrichtige, ſeinem Mittelchen zu Liebe en ichtlich ange⸗ 
ſtellte. Beobachtungen geſtuͤtzt. 


Schmucker empfehlt in dieſem Falle innerlich ein 
Pulver aus 


R. Pulv. rhei opt. gr. vj. 
nitr. pur. gj. \ 
M. F. P. D. 8. \ 

Aller Stunden ein dergleichen. 


Es duͤrfte wohl auch ſchwerlich große Dinge thun, ſo be⸗ ' 
ruͤhmt auch ſein Erfinder iſt. f 


Am ſicherſten wird doch der Tripper wieder hervorge 
lockt, wenn man ihn mittelſt einer Bougie einimpft, welche 
mit Trippermaterie beſtrichen iſt. Kann man dieſe nicht be— 


kommen, ſo nimmt man ſtatt ihr etwas rothe eim, 
tatſalbe. 


Zu bemerken iſt beim Einbringen der Kerze, daß fie nur 
etwa ein bis anderthalb Zoll tief eingebracht wird. Der Sitz 
des Trippets iſt namlich ja immer nur in der Gegend des 
Baͤndchens. Man läßt fie liegen, bis ha Brennen * 
ſtellt ). 

Die veneriſche und die aus einem Tripper. aue 
Augenentzündung ift doch immer felten. Man verwechſele 
naͤmlich mit dieſer nicht irgend eine andere, die Wochen und 
Monate lang nach dem geheilten Tripper zum Vorſchein 
kommt, ohne noch mit dieſem etwas gemein zu haben. 
Was kann natürlicher ſeyn, als daß ein geheilter Tripper« 
kranker auch aus irgend einer Urſache endlich einmal eine Au⸗ 
‚genentzändung bekommt? 


Die Augenentzündung vom Eindringen fremder 
7 Körper 
möchte wohl am meiften Sache des Wundarztes werden. Ins 
deſſen darf die Behandlung doch auch dem Arzt nicht unbe⸗ 
kannt feyn, und es giebt namentlich auch manche dergleichen, 
wo man es kaum vermuthet, wo man alſo eben ſo leicht den 
Arzt, als den Wundarzt, um Huͤlfe bitten kann. 


Wenn eine Augenentzündung ohne 8 innere 
Urſachen entſteht, ſo hat man immer vor allen Dingen das 
Auge erſt ſorgfaͤltig zu unterſuchen, ob nicht ſo ein mechaniſch 
oder chemiſch reizender fremder Koͤrper die Urſache davon iſt, 
da er ſehr klein, ſehr unbemerkbar ſeyn kann, und eben ſo 
leicht ehroniſche, als aeue Entzuͤndung des Auges her⸗ 
vorbringt. N 
....ͤĩ̃ͥͤ—ðkw ̃ ̃———̃̃ ̃— — . — 

) Die beſten elaſtiſchen Bougies liefert ohne Zweifel Pik⸗ 
kels Magazin in Wuͤrzburg und Beckers Magazin in 

Leipzig. 


Am leichteſten iſt die Entdeckung, wenn er zwiſchen 


Auge und unterm Augenlide ſitzt. Man laͤßt dann den 


12 


Kranken auf einen Stuhl ſetzen, und das Geſicht, welches 

dem Lichte zugekehrt ſeyn muß, ruͤckwaͤrts beugen, indem 

man nun das Augenlid ſanft abwaͤrts und ruͤckwaͤrts zieht. 
Mit dem obern— . iſt dies e viel 

ſchwerer. 

Oft find die Augenlider krampfhaſt verſchloſſen, und 

dann iſt natuͤrlich die Entdeckung ſehr ſchwer, ja wohl gar 


unmoglich, wenn nicht der Kranke es weiß. 


Die Entfernung des fremden Koͤrpers haͤngt von 
ſeiner Beſchaffenheit und von der Moͤglichkeit ab, das, was 
dazu noͤthig iſt, anzuwenden. 


Sehr kleine werden ſchon durch den Thränenſluß wegge⸗ 5 


ſchwemmt. 

Beißende Pulver, die chemiſch, durch ihre Schärfe wirt 
ken, entfernt man am beften durch einen Haarpinſel, den 
man in friſches en ober ungeſalzene Butter, Vier Sahne 
taucht. 

Kann man wegen krampfhafter Verſchließung der Aus 


genlider nicht dazu, ſo ſucht man mit einem feinen Spritz 


chen warme Milch, Malvendekokt, Oel einſpritzen. 


Manchmal wird man nur mit einer Pinzette zum Ziel 


kommen, wenn er ſich naͤmlich in der Hornhaut eingehakt hat. 


Bisweilen wird eine Augenentzuͤndung durch ein ein— 
waͤrts ſtehendes Haar von den Wimpern erzeugt und unter— 


halten, worauf man, zumal bei chroniſchen, ſehen muß. 


Entfernterweiſe gehört auch die Augenentzuͤndung hier— 
her, die ſich theils zum Durchbruch der obern Kinnlade, 


theils bei der Caries 1c. derſelben bisweilen einſtellt. Gegen 


die erſtere kaun man nichts thun, als ſymptomatiſch verſah⸗ 


* 
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ren, bis die Entzuͤndung durch die beendigte Dentition radi⸗ 
. kal geheilt wird; bei der letztern iſt natürlich mit der Entfer⸗ 
nung des ſchadhaften Zahnes alles zu hoffen. Nur muß man 
nicht glauben, daß jedesmal Caries den krankhaften Zuſtand 
deſſelben bezeuge. Sehr heftige, in einem Zahne conti⸗ 
nuirende Zahnſchmerzen, begleitet mit einer ſolchen Entzuͤn⸗ 
dung der Augen, laſſen immer fürchten, es ſey die Entzuͤn⸗ 
dung der Wurzel, ihres Zahuhäutchens u. f. f. ohne aͤußern 
Fehler des Zahnes da. 


a Die Augenentzündung bei Blattern 
wird jetzt nur noch ſelten zu beobachten ſeyn und immer ſelt⸗ 
ner werden. > 

Am beſten vermeidet man fie, wenn der Kranke in 
einem wenig hellen Zimmer liegt, was ſchon die meiſtentheils 

ſtheniſche Affektion des Organismus in dieſer Krankheit for⸗ 
dert. Dabei läßt man eine Compreſſe über die Augen herab⸗ 

hängen, in deren Duplikatur pulveriſtrter Kampher geftreut 

iſt. Erzeugt ſich eine vermehrte Abſonderung der Augendrüs 

ſen, fo waͤſcht man das Auge mit warmer Milch aus, wozu 

man ſich eines feinen Schwammes bedient. Um die Entzuͤn⸗ | 
dung nach den Blattern zu verhuͤten, bedient man ſich vors 

nehmlich der Merkurialabfuͤhrungen. 

Indeſſen find denn doch leider von dieſer noch fo 
manche gequaͤlt, und tragen dieſe Spur der ſchauderhafteſten 
Kinderkrankheiten oft im ſpaͤteſten Alter mit ſich herum. 
Dann paſſen vornehmlich Antimonial- Schwefel: Merkurial⸗ 
Eiſenmittel, kurz ein ſtaͤrkend, reizender Heiſplan, inner⸗ 
lich; aͤußerlich wird das Uebel wie jede chroniſche, hartnaͤckige 
Augenentzündung behandelt. N 


Die Entzündung der, N bei Maſern 
iſt rein katarrhaliſch, und es gilt von ihr alles, was von 
dieſer Art geſagt iſt. x N 


RB bei und nach der Krätze, den Flechten, dem 
Kopfgrind fi ch einſtellende Augenentzündung 


iſt dem Charakter dieſer Krankheit gemäß zu behandeln.“ Ei 
folgt fie Jahrelang nach dieſen Krankheiten, ſo iſt ihre Ents 
ſtehung daraus immer ſehr problematiſch und in ſehr ſeltnen 
Faͤllen darum ſchwiertg. Es wird dann immer eine chro⸗ 
niſche, paſſive, oder aſtheniſche in hohem Grade ſeyn, und 
die allgemeine Behandlung dieſer zureichen. 


Ich enthalte mich, noch weiter uͤber die ben Arten 


der Augenentzuͤndung zu ſprechen, in ſo fern fie aus allgemei⸗ | 


nen im Körper liegenden Urſachen entſpringen, die dabei 


muͤſſen beruͤckſichtigt werden, wenn die Heilung ſicher, ſchnell, N 
leicht und dauerhaft ſeyn ſoll. Es giebt keinen krankhaften. 
Zuſtand, der nicht auch eine ſymptomatiſche Augenentzuͤndung- 


veranlaſſen koͤnnte. 

Nur noch von einer, die ebenfalls meiſtentheils nur 
Folge der örtlichen ih iſt, welche auf das Auge einwirken. 
Nämlich 


die der neugebohrnen Kinder. 


Meiſtentheils iſt zwar dieſe Kinderkrankheit fo unbe— 
deutend, daß man keinen Arzt daruͤber zu Rathe zieht. In 
unzähligen Faͤllen koͤnnte ſie auch ganz verhuͤtet werden, und 
wird verhütet. Sie eniſteht fruͤher oder ſpaͤter nach der Ge— 
burt; doch moͤchten die erſten 6, 8 Tage die Graͤnze ſeyn, 
jenſeits welcher wohl keine mehr zu fuͤrchten ſeyn duͤrften. 

Die Augenlider werden davon am erſten ergriffen, 
und fie ſchwellen oft fo ſtark, daß fie die Augen ganz ver» 
ſchließen, daß die innere Haut hervorgetrieben wird, eine 
Umkehrung derſelben nach innen oder nach außen erfolgt, und 


ihre äußere Haut rothe, ja blaͤuliche Flecken bekommt. In 


den Druͤſen derſelben ſammelt ſich endlich eine weißlichtgelbe, 
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dicke Materie, welche fie duſenmerklebe und ſich den 
Augenlidern und Winkeln ſammelt, ja man ſah bisweilen 
blutiges Waſſer, ſelbſt wirkliches Blut heraus gepreßt werden. 


ER Selten werden beide Augen zuglei ch davon angegrif⸗ 
fen. Meiſtentheils macht eines den l und das andere 
folgt nach. er 

Die Dauer iſt ungewiß, oft drei bis vier Wochen. 


In ſolchen heftigen Graden kann nun leicht bei den un⸗ 
ausbleiblichen heftigen Schmerzen Fieber, Mangel an Eis 
ſuſt, Aufreibung der Kräfte entſtehen, und das Auge ini 
auf mannigfache Art verletzt werden. 


Kinder, die ſcrophulös, veneriſch und, kurz, vergiftet, a 
dieſe Welt betreten, koͤnnen natüͤrlich von ſo einer heftigen 
Augenentzündung. auch dann ergriffen werden, wenn keine 
oder doch nur eine ganz unbedeutende äußere Veranlaſſung das 
zu da iſt, da jedoch die Erkenntniß einer ſolchen innern Difpos 
fi ition in dieſem Alter nur unter ſeltenen Umſtaͤnden erkenn 
bar iſt, uͤberdieß, wenn ſie erkannt wird, derſelben gemäß bes 
handelt werden muß, fo ſpreche ich hier nur von derjenigen, 
welche die Folge aͤußerer Einfluͤſſe auf das noch fo endet 
| Auge des Kindes iſt. — 


Zu dieſen gehoͤrt denn ſtarkes Licht, Rauch, kalte er 
ſcharfe Duͤnſte, Waſchen der Augen mit kaltem Waſſer, 
les Betaſten derfelben, was vielleicht bei der Geburt nr 
fand. a 

Bei gemeinen Leuten iſt fie ſehr haͤufig zu beobachten, 
weil man das Licht auf das zaͤrtliche Auge nicht mit Behutr 
ſamkeit einwirken läßt, weil ihre Stuben oft voll Rauch, 
weil ſie voll ſcharfer Duͤnſte ſind, die aus den Nachtgeſchirren, 
aus den ee Windeln u. .. f. der Stude mitgetheilt 
werden. g 
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Die Heilung, . ſolche innere Urſache 


ab finder, wie fie erwähnt wurde, iſt im Anfange dude 


zu bewirken, als in der Folge. 181 


Nachdem man die vorgenannten aͤußern Einfläffe ent⸗ 


ſernt, baͤht man das Auge fleißig mit warmer Milch, oder 


Chamillen⸗, Malven⸗, oder Eibiſchwurzeldekokt. Ihnen allen 
kann man auch einige Tropfen Opiumtinktur beimiſchen. Zu⸗ 
ſammenziehende reizende Mittel ſind im erſten Zeitraume nie 


an ihrem Orte, da die Entzündung aus Reiz auf ein fehr - 


reizbares, auf ein um fo reizbareres Organ entſtand, je wer 
niger deſſen Erregbarkeit nm vermindert, 8 mots 
den war. 

Dieſem charter gemaͤß kann 10 1 der Fall ein⸗ 
treten, daß an jedes Auge ein Blutegel geſetzt werden muß. 


Späterhin aber, wenn ſich die Abſonderung eiterartiger 
Materie aus den Augenlidern anfaͤngt und die Geſchwulſt, 
die Entzündung ſehr gemindert iſt, kann man nun von ges 
lind zuſammenziehenden Mitteln Gebrauch machen. Maͤßig 


kaltes Waſſer, worin ein, zwei Gran Zinkvitriol aufgeloͤſt 


wurden, ein ſchwaches Chinadekokt, ſind dazu am beſten. 
Iſt die Abſonderung der eiterartigen Materie ſehr ſtark, 
ſo empfiehlt Hecker folgendes Augenwaſſer: 
Br. Mere. ſubl. corr. gr. i —jj. 
Extr. Opii 30. 
Mueilagin, cydon. 38. 5 
Ag · fl. xolar, Zjv, 
M. Solv. D. 
Bei ſehr heftiger Abſonderung ſolcher Materie wird man 
es von großem Nutzen finden. 


* 
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Jedoch es wird bei jeder Augenentzündung nun immer | 


nothwendig ſeyn, außer diefen ſpectellen Berückſichtigun⸗ 
gen den allgemeinen Charakter und die daraus hervot⸗ 
gehenden Regeln der Behandlung aufzufpüren. Nicht immer 
iſt es moͤglich, den ſpeciellen Charakter aufzufinden. Zumal 
bei chroniſchen, deren Urſache oft tief verborgen liegt und 


ſo lange oft verborgen bleibt, bis das juvans oder nocens, 


dem Zufall oder das ununterbrochene Auffpüren u. f.f. fie 


entdecken laͤßt. Dieſes fo muͤhſelige und doch bisweilen nicht 


mögliche Aufſpuͤren hat gerade der Charlatanerie, der Em- 
pirie, den allgemein angeruͤhmten Arkanen Thor und Thür 
geoͤffnet. Wie viel Augenwaſſer, Augenfalben wers 
den in jedem großen Orte verkauft! 


Die allgemeinen Regeln, die bier beobachtet wer⸗ 


den muͤſſen, ſind denn 7 
1))) die Reize abzuhalten, . auf d. dos Auge einmies 


1 


ken, namentlich Licht, Luft, das, was daſſelbe zum Ger 


brauche anpfonbsgre dag alſo Schreiben, E a 
nen c. Nen en 1 


Jedoch kommen bei der Anwendung diser Regel der 


ſtheniſche und aſtheniſche Charakter, und im letztern 
Falle wieder die ſpecielle Beſchaffenheit der Augenentzuͤn⸗ 
dung in Betracht, ob dieſelbe ſehr viel Empfindlichkeit zeigt. 
Der Grad der Entzündung muß im letztern Falle viel ent⸗ 
ſcheiden. Bei aſtheniſchen, chroniſchen Entzündungen koͤn⸗ 
nen die dieſem Organ ſpeciſiſch zukommenden Reize nicht ganz 
entzogen werden, ohne ſie hartnaͤckig zu machen. Nur da, 
wo der Schmerz bedeutend dadurch erregt wird, gilt die Re⸗ 
gel. Außerdem fi ſieht man nur darauf, immer ein gleiches 
Licht einwirken zu laſſen. Hellbeleuchtete Punkte in einem 
Geſichtskreiſe, der uͤbrigens verdunkelt iſt, ſchaden et 
mehr, als eine durchaus helle Stube. In dieſer muͤſſen 
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Baer hellpollrte EN) Spies, Leachter und dergleichen 
mangeln. 
Befolgt wird donne die gegebene Regel, wenn man 


e) das Auge mit einer weichen, leichten Compreſſe bedeckt, 
die ſo oft verwechſelt wird, als ſie trocken, hart, naß, heiß 


geworden iſt; 5 2 
wenn man 2 4 ' 
b) das gefunde Age, gleich dem ae damit ver⸗ 
Bere 14410 5 a A * 
wenn man TR lan 


c) dieſe Compreſſe nicht etwa allblabel, fondern m nur locker 
an die Schlafmuͤtze anſteckt und Heraßhängen laßt; 5 
wenn man — 
d) fleißig das abwiſcht, was ſich in dem entzündeten Auge 
anhaͤuft, es ſey nun Eiter, Feuchtigkeit und was es ſonſt 
wolle. Ein Schwamm in Milch, in ve e seta 
iſt dazu das beſte Inſtrument. 
Wenn N 
e) der Kranke vor Staub, iiach, Stubenhitze, Sonnen- 
ſtrahien ic. in Acht genommen wird, und ſich ſelbſt alles Reis 
bens, Weinens, Druͤckens ir. ſorgfaͤltig enthalt. 1 


Bei Augenentzuͤndungen, von fremden Körpern entſtan— 
den, iſt die letztere Regel ihm vornehmlich einzuſchärfen. 

Bei leichtern aſtheniſchen Ophthalmien iſt ein gruͤner 
Schirm hinreichend, das Licht in hier noͤthigem Grade abzu— 
halten. 

Eine zweite allgemeine Regel bei lebe Kat zee 
dung iſt: 

ſorgfaͤltige Vermeidung alles deſſen, was den n Drang d. des 


Blutes nach dem Kopfe vermehrt. ＋ 
>... 5 


j 
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Dieſes wird denn vermieden 

a) durch Erhaltung des offenen Leibes, 

b) durch Unterlaſſung alles deſſen, was den Ge iſt a. 
tigt, oder das Gemuͤth angreift Ckeibenfhaften erregt), 


555 durch eine kühle, reine Luft, \ j 124 
d) durch nicht zu langes Schlafen, wob i 
e) der Kopf etwas aufgerichtet h muß; 
dadurch, daß de 


) der Kopf kühl erhalten wird. SA nichts dagegen anger 
zeigt, fo läßt man ihn Br „ und mit kaltem Waffe 
fleißig waſchen⸗ 

Genaue wa des i Aget f die dritte N 
liche Regel. ö 1 

Selbſt wenn man eine innere Urſache entdeckt, ſo bleibt 
5 in ihrem Werth. Die innere wäre vielleicht nie in Wirk⸗ 
ſamkeit getreten, wenn ſie nicht durch einen aͤußern Ein⸗ 
fluß mechaniſcher, chemiſcher Art dazu waͤre veranlaßt wor⸗ 
den. Manche hartnaͤckige, unbezwingbar ſcheinende Augen⸗ 
entzuͤndung ſchwand, als man ein Wimperchen entdeckte, 
das ſich einwaͤrts gedreht und ſo als ein Irember Körper ges 
reizt hatte. { 

Bei hartnäckigen aſtheniſchen Augenentzuͤndungen, wel⸗ 
che allen Mitteln widerſtehen, ohne daß man die innere Bes 
8 ſchaffenheit des Koͤrpers, welche dazu Veranlaſſung giebt, ver⸗ 
kannt hätte, darf man viertens nie unterlaſſen, 

auf die Lebensweiſe, Wohnung, Beſchaftigung u. ſ. f. 
des Kranken ein genaues Augenmerk zu richten, um ſo die 
Moͤglichkeit oder die Unmoͤglichkeit einer Wiederherſtellung 
beſtimmen zu koͤnnen. 

So wird man bei Saͤufern, bel ſehr alten Perſonen, 
bei Leuten, die eine feuchte Wohnung haben, an einer kals 


„ 
\ 


* 


ten Wand ſchlaſen, ein rauchriges Zimmer bewohnen, ln: 
reinlichkeit hegen, ſcharfe Duͤnſte in ihrer Wohnung dulden 
u. J. w. die einfachſte Augenentzuͤndung, geſchweige wo eine 
hartnaͤckige innere e da 5 . au 5 vun 
den 


1 Jede ee iſt zwar . ober 118 
ni ch; doch gilt hier die fünfte Regel, namlich die, 


. daß achte ſtheniſche Entzuͤndungen fete daß die aller 
meißeh Ophthalmien aſtheniſch find. Die eigne Beſchaf— 
ſenheit des leidenden Organs, ſeine zarte Struktur veranlaßt 
nun wohl, daß wir die oͤrtliche Behandlung bei einer hitzi— 
gen aſtheniſchen Entzündung deſſelben ganz fo einrichten muͤſ— 
ſen, als ſey ſie eine ſtheniſche; dagegen iſt die chroniſche nicht 
allein davon ganz ausgenommen, ſondern erfordert auch oft 
die Rästiten oͤrtlichen Reizmittel. 


Die unzaͤhligen Augenſalben und lena das 
BR Heer von Queckſilber - Spiesglanzmitteln, von Opium, 
Kampher und fo vielen andern Vegetabilien und Minera— 
lien zeigt indeſſen deutlich, wie wenig dieſe Beſtim⸗ 
mung, dieſe Anſicht praktiſch müßt. Es iſt nichts leichter, 
als zu fagen und zu erkennen, eine Augenentzuͤndung 
ſey aſtheniſch; aber ſie zu heilen, d. h. zu beſtimmen, durch 
welche reizende Mittel die Aſthenie des Organs zu heben 
ſey, iſt bei der oft ſchwer zu erkennenden, oft ſchwer, ja 
gar nicht zu heilenden Urſache, die im Innern des ganzen 
Organismus ihren Sitz hat, wirklich bisweilen unmoͤglich. 
Die Empirie fand daher hier ſtets ein recht fruchtbares 
Feld, und das juvans et nocens mußte oft allein zum 
Ziele fuͤhren. - 


Als Führer bei der Anwendung der äußern Mittel kön— 
nen folgende Bemerkungen gelten: 


k 
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e) Je PET je ſchmerzhafter das Auge-ift, defto 
ſanfter, in deſto geringerer Menge miüffen die reizenden Mit⸗ 


tel angewendet werden. Die ſchleimigen, milden Abkochun⸗ 
gen von Altheenwurzel, Malvenkraut, Leinſaamen, Quit 
, tenäpfelichleim, Milch, Köͤnigskerzen, Melilotenkraut, Floͤh 
ſaamenſchleim, arabiſches Gummi, Traganthgummi, Lilien, 


thun bei ſo empfindlicher Augenentzuͤndung die beſten Dienſte. 


Kann man einen krankhaften Zuſtand wahrnehmen, fo em⸗ 
pfehlen ſich dann vornehmlich Opiatauflöſungen, Dekokte 
von Bilſenkraut, von 1 n d de 
und, dergl. N 


0 Je ſchmerzloſer, je elſchlaffender Aeſchwöhener die ent⸗ 
zuͤndeten Augen, namentlich die Augenlider, find, deſto reis 
zender koͤnnen die Mittel ſeyn, deſto zuſammenziehender. 


Kaltes Waſſer, Schnee, Eis, Wein, D Dekokte von Wei⸗ 


denrinde, Chinarinde, Granatbluͤthen, Aufloͤſung von Zink⸗ 


vitriol, Tutia, Bleipraͤparate, Lapis calsminaris, Lapis di- 


vinus, Branntwein, ſpirituoͤſe Waͤſſer u. ſ. 8 machen ſich 
hier einander den Werth ſtreitig. rs 


Der Sitz der Augenentzuͤndung und die darauf gegn | 


dete Eintheilung giebt doch eine weſentliche ı neue 122 an die 
. nämlich 5 


b) die äußern Mittel find nur bei der Entzündung 


Bet aͤußern Haͤute des Augapfels und der Augenlider nuͤtzlich 8 


und nothwendig. Eine Phlegmone verlangt eine ſchleunige 


Beſeitigung der innern Urſache, und wird meiftentheils, 


durch Äußere Mittel eher verſchlimmert, als verbeſſert. 


Die Form, in der man die aͤußern Mittel anwendet, 


iſt nicht ganz gleichguͤltig, und iſt entweder trocken oder 
lluͤſſig, 


R 
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* ob ſchon die letztere die gewoͤhnſichſte iſt, fo aid 


doch demerkt zu werden, daß es Augenentzuͤndungen giebt, 


die ſie gar nicht vertragen. Meiſtentheils find fie gichtiſchen, 
rhevmatiſchen Urſprungs. Dann thun Saͤckchen von fein 


zerriebenen Chamillen, Fliederblumen mit Kampher und daa 


Reichen ſehr gute Dienſte. \ 

Die flüffigen Mittel find entweder Salben oder Aus 
gepmalfer, Entfernterweiſe koͤnnte man wohl auch die 
bisweilen en ſo wohlthätigen Breie hierher rechnen. 


J Die erſtern traͤgt man mit einem Haarpinſel auf die 
Augenlieder auf, und erwaͤrmt ſie auch nöthigenfals vorher. 


Die Augenwaſſer laͤßt man am Inte 7 einigen Tropfen 
ins Auge hinein fallen. i 


Dies geſchleht auf die einfachfte Art mit einer Feder⸗ 
ſpule, die unten und oben rund abgeſchnitten il. Man haͤlt 
mit dem Finger die obete Oeffnung zu, taucht das untere in 
das Waller, und läßt fo einige Tropfen hinein ſteigen. Man 
kann ſie nun ohne weiteres in den innern Augenwinkel fallen 


laſſen. Bei ſehr ſchmerzhaften aſtheniſchen Augenentzuͤndun⸗ 


gen kann man durch einige Tropfen fo applicirter the ba i⸗ 
ſcher Tinktur oft Wunderdinge thun. Zwar verurſacht es 


— 


anfangs eine kleine Vermehrung des Schmerzes; aber dieſer 


kae gleich dem der Entzuͤndung ſelbſt. 


— 


1 


Willkommen werden denn hier auch die beruͤhmteſten 
und als die wirkſamſten erprobten Compoſitionen bedeutender 
Aerzte ſeyn, ob es ſchon unmoͤglich iſt, ſie alle aufzu⸗ 
fuͤhren. 


Das de la ontain i 0 ch e eee aus: 


1 N 
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. Ag. f. Sambuce: Zvij. eh sim 


Laud. lig. 8. 3. ö or u 13 
N Eur. 3 Se vi. 12 N A 
u 2 M. D 7 1 


Es empfiehlt ſich vornehmlich bei aſtheniſchen Augenent- 
zändungen, bei e N wenn die erſte 
eee gedämpft iſt. „ 5 2. 1 

Boerhave empfiehlt in leiglecher Fallen folgendes, 
das auch der berühmte Richter wieder gerät har: 2 

B. Mucil. fem. Cydon. gr. vi * 
Opii pur. a 9 2 
Sach. Saturn. gr. ij 
A. A. rolar. 5. 
Tinct. croc. 5. b 
ur. A 127 * 3 
Statt ſeiner wird man auch folgendes ſehr nuͤtzlich finden 
R. Mall. Pilul, d. Cynogl. 38 — 5j. 
Vin. rubr. Ziv— vj. * ; 
M. Colet. D907 „. ib | 
Eine Seen , bie der Verf. dieſes vorn imlich 


braucht, iſt an dem Orte mitgetheilt, wo dieſe Verneßrelr 
angezeigt ſind. N 


Noch elne hierher gehoͤrige Sie hat ai 
Nikolai: 


R. Ag. fl. roſar. .. I. iv. 8 


* „ u 


alum. crud. 38. en * 
Sach. Saturn. 38. i 
M. Solv. D. 


Je nachdem eine Augenentzuͤndung trocken oder 
feucht iſt, d. h. je nachdem bei ihr Thraͤnenabſluß, Eiter⸗ 


abſonderung und dergl. Statt findet, oder mangelt, je nach- 
dem ſieht man auch, 5 Rn Mittel gut, andere nicht gut 
bekommen. 

Bei trocknen Sronifäen REES empfehlt 
der beruͤhmte Theden vornehmlich folgendes . 


5 8 R. Acet. Iyıharg, conc. 58. 


— 


A. roſar. 3vj. | 3 | 


Salis ammon. 30. 
„ FJßpir. vin, rectiftat, 3ij . 
NM. Solv. D. 8. 
Aller 2 — 3 Stunden anzuwenden. 
Bei der naſſen Augenentzuͤndung dagegen empfiehlt er: 
R. Acet. lycharg. 30. ; 
Ad. rolar. 3vj. 
Lapid. divin. 378. 
| Spir. vin. rectif. 3ij. 
8 M. Solv. D. b 


\ 


Unter den Mitteln, welche die Heftigkeit des Schmer- | 


zes vornehmlich lindern, und die zu den fanftern gehören, 
welche man daher in zweifelhaften Faͤllen anfangs waͤhlen 


kann, um die Empfindlichkeit zu verringern, und die Anwen- 


dung ftärkender Mittel vorzubereiten, gehört der Richter⸗ 
ſche Brei. 
Er beſteht aus: 
B. Hb. cicut. Ziij. 
— Hyosc. 3. 
Far. Sem. lin, d. s. ut F. Cataplasm. 
c. Iuff. quant. ad. comm. D. 
Unter den Salben, die nun vornehmlich auf anhal. 
tende, chroniſche, aſtheniſche Entzündungen berechnet find, 


und wozu denn auch die Balſame gehören, haben ſich einige 
vornehmlich weltberuͤhmt gemacht gehabt, ohngeachtet fie 
wirklich fehlerhaft zuſammengeſetzt ſind. Das letztere gilt 
beſtimmt von der Sloaniſchen und der Stahliſchen 
Augenſalbe. Sie enthalten erdige Mittel. Mögen dieſe 
immerhin fo frin als möglich pulveriſirt ſeyn, fo reizen fie 
doch, wenn die fettigen Theile, die fie verbinden „ entfernt 
und weogefühtt worden find. „ N 


Als TEN Aügenfolben und Augenbalſame 

moͤchten daher folgende anzuſehen ſeyn, unter denen man 
ziemlich willkuͤhrlich wählen kann, und nur den Gehalt des 
Merkurs zum Nane nimmt. 7 — 


f e e ah 1 
B.. Merc. praec, r. gr. ij. — 

Butyr. inſulſ. recent, 31. * 
M. F. ungt. D. t 


\ 8 b. + i 2 
R. Butyr. infulf, recent. 5ij. 

Cer. alb. virgin. 3iij. 2 
M. Liquef. lin, ign. et tunc. adm. g 


7 exacte terendo 


** 


Merc. praec, r. 3). 
D 


* G. 7 4 
Die ſchon pag. 38. empfohlne Augenſalbe. n 
Tbeden hat in taufend Fällen der ſogenannten Pſo⸗ 


tenhiemie den St. Pves Wee von 8 
Wirkſamkeit gefunden. 


ren > 8 
Re. Butyr. intull. ee e ene 


1 * F * 0% * * 7 8 


Re Ger. 39 u er, 
ee praceip. r. Sig. ae 3 | ** 
. Tut. ppt, 3j. 5 N 7 * er 
u” . 5 1 8 


* Campb. gr. V. 
bis 31. 
Butyr. liquehat, et liber. de partibus lacteis etc, mis- 
 ceatur c. cera ſub leni igne. Tune. merc. et ttıtia, de- 
nique ie e in ol. 0 ovor, folut. addatur perpet, agi- 
tat, 
b. 8. | ; 2 
Des Morgens und Abends ſo viel, als ein Nadelkopf 
berrägt, ins Auge zu reiben. 


* Eon r «bj empfiehlt dann in ſolchen galen eine Salbe 


aus: a 
se Hr Ung. rofat. 3)- 85 
er! 08 
„ Opjii pur. gr. vj. | 7 
M. 8. 0 


Taͤglich dreimal einer Linſe groß anzuwenden. 


— 


Ich enthalte mich, noch mehrere dergleichen mitzutheis 


len, und komme lieber auf das, was vom Ausgang und 
Verlauf in einer Augenentzuͤndung zu bemerken iſt. 


Es verſteht ſich, daß der Ausgang der jeder Ent— 
zuͤndung ſeyn kann. Jedoch iſt nur die Hertheilung der 
gluͤcklichſte; jeder andere zieht Verluſt oder Mängel des 
Geſichts nach ſich. Eine Eiterung in der Hornhaut 
3. B. laßt Flecken, Verdickungen, und bergige nach ſich, 
die oft gar nicht, oft unvollkommen gcheilt werden koͤn⸗ 


. 
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nen. Eine Eiterung des Augapfels zerfibre ſelbſt bei der 
c beſten Veranſtaltung alle Ahne, wenn nicht der anfeh 
dies verhüte. 2 

Der Ausgang in Ss: se ſelten * — . N 
toͤdtlich. 

Unzählige Krankheiten des 1 innern Auges 
und des Aeußern, d. h. des Augapfels und der ihn 
umgebenden Theile, find die Folge von Entzünduns 
gen. Nicht immer laͤßt es ſich voraus beſtimmen, ob jede 
dergleichen, zumal bei ſehr heftigen Augenentzündungen, 
wird verhuͤtet werden koͤnnen. Immer bleibt daher die 
Augenentzuͤndung eine gefährliche Krankheit, zumal in höͤ⸗ 
hern Graden. . 

Daß ſich manche Aerzte vorzugsweiſe mit den Srankhei⸗ ; 
ten des Auges beſchaͤftigen, iſt, fo wie es jetzt geſchieht, im⸗ 
mer eine ſehr wuͤnſchenswerthe Sache. Die Behandlung da⸗ 
von hat fo viel Empiriſches, d. h. fie muß fo häufig von eis 
nem Blick geleitet werden, den nur Erfahrung, die man taͤg⸗ 
lich machen, wiederholen, beſtaͤtigt, berichtigt chen kann, zu 
geben vermag *)- 

Die Ohrenentzün dung. 

In hoͤhern Graden eine ſeltne, in geringer n Grar 
den gewiß eine oft verkannte Krankheit, und wahrſcheinlich 
die eben ſo haͤufig verkannte Urſache von Taubheit ze. ’ 

Sie ift eine die innern oder die dußern Theile des 
Ohres betreffende Krankheit. 


7 
A 


*) Aeußerſt iuterefant iſt das, was Lor rey Über die ende⸗ 
miſche Augenentzuͤndung Egyptens in feinen oben genann 
ten Werk mittheilt. 


— 
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Die äußere kommt hier wenig in Betracht, iſt aus 


der Roͤthe, die fü ch auf die Wange auch wohl erſtreckt, leicht 


zu erkennen, und weiſencheut el eine 1 Medic 2 
artige. 4 

Die innere dagegen iſt im hoͤhern Grade, wo 25 
ſie alle in beſtimmt erkennen kann, von den heftigſten Schmers 
zen begleitet, die ſtechend, bohrend, klopfend, brennend, 
ſpannend, in einem oder in beiden Ohren ſeyn koͤnnen, 
und mit einem heftigen Entzuͤndungsfieber vergeſellſchaftet 
ſind, welches ſchon vorher tobte, oder bald dazu kommt. 


Vieles Sauſen und Brauſen im Ohre, ſtarkes Klopfen 
der Hals- und Schlafadern, entweder große Empfindlichkeit 
für jeden Schall, oder gaͤnzlicher Mangel daran, pflegen die— 
ſen Krankheitszuſtand noch naͤher zu bezeichnen. 

8 uebrigens iſt eine ſo heftige Ohrenentzuͤndung ſelten lan⸗ 
ge zugegen, ohne daß ſich nicht auch dieſelbe auf das Gehirn 
fortpflanzte. Je mehr fie namentlich im en ſitzt, deſto 


leichter geſchieht dies. / 


7 


Durch ein Licht, an das man das Ohr hinneigt, tg 
man die Roͤthe und Geſchwulſt wahrnehmen, wenn der Ge⸗ 
hoͤrgang an dem Leiden Antheil nimmt. 


Zu einer Ohrenentzuͤndung kann jede Art von Verletzung 
Anlaß geben, dann fremde, in das Ohr gerathene Koͤrper, 
namentlich Inſekten, und Reize, welche durch Nervenverbin— 
dung und dergleichen das Ohr affiziren, z. B. karioͤſe Backen⸗ 
zaͤhne, ſchwere Zahnung derſelben. Zu den andern Urſachen 


gehoͤren vornehmlich gichtiſche, rhevmatiſche Affektionen, zu⸗ 


ruͤckgegangene Ausſchlaͤge und dergl. 


Was eine Augen- oder Gehirnentzuͤndung er 
zeugt, kann auch dieſe hervorbringen. 


Die Gefahr bei dieſer Krankheit iſt ſehr groß; fie kann 
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als Entziin dung tödten ei die Heſtigteit der Zufälle 
und die große Reizbarkeit der Organe; ſie kann toͤdten, wenn 
fie in Eiterung übergeht, und im beſten Falle doch leicht 
l Taubheit, eee Sehler des Denſorſums u. . ſ. zu · 
ruͤck laſſen. A 5 RE Die 
Binnen 7 bis 8 Tagen ift meiftentheile 5 — 
bes Kranken entſchieden; er iſt todt, oder nen oder 

„ ER DEREN 

Die Heilung erfordert vor allen gie die irn 
nung, Beſeitigung der innern oder äußern Urſache. 
Der letztern auf die Spur zu kommen, iſt eine genaue 
Unterſuchung des Ohres unumgaͤnglich noͤthig. f 
Man erweitert daher den aͤußern Gehoͤrgang mit dem 
kleinen Finger, und kehrt nun das Ohr gegen die Sonne oder 
gegen das Licht, wodurch man ſchon mit bloßen Augen bis auf 
das Trommelfell ſe ſehen kann. Ein Lichtleiter, von dem 
vor 6 Jahren fo viel gerähmt wurde, während indeſſen ſchon 
wieder alles ſtill zu ſeyn ſcheint, müßte dieſe Unterſuchung 
ganz vornehmlich erleichtern, wenn nue eine kleine Vorrich- 
tung dabei gemacht würde. m 
Inſekten, die ins Ohr hinein enden und ſo Gefahr 
drohen, werden entweder mit einer dazu zweckmaͤßigen Pins 
zette, oder mit einer Sonde herausgenommen, welche mit 
Baumwolle umwickelt iſt, worauf man etwas Honig und der 
gleichen that, und worein fie ſich verwickeln. 

Warmes Oel hinein zu troͤpfeln, worin etwas Kampher 
aufgeloͤſt iſt, iſt vorzuͤglich dann dem vorigen vorzuziehen, 
wenn es ſehr tief ſitzt oder das Ohr fo empfindlich iſt. 

Am ſchwierigſten iſt es, fremde Körper herauszuholen, 

die aus Uubedachtſamkeit, Spielerei, und dergleichen hinein 
geſteckt wurden, und nun aufgequollen waren. Man muß ſie 

dann immer erſt mit einem ſpitzigen Inſtrument zu zerklei— 


4 


4 
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nern ſuchen. Der Wundarzt follte, meine ich, in dieſem kitz— 
lichen Falle, mit einem Kugelzieher aͤhnlichen Inſtrument am 
leichteſten zum Zwecke kommen. Am allerſchwierigſten iſt es 
nun vollends, wenn der r fremde Koͤrper hart iſt, z. B. ein 
Kirſchkern, und den ganzen Naum ausfüllt. ö 
5 Blutausleerungen, allgemeine, oder Örtliche, durch Blut- 
egel ꝛc. hinter den Ohren, ſind durch den allgemeinen Zuſtand 
des Koͤrpers, Heftigkeit der Krankheit, und alles das ange⸗ 
zeigt oder contraindieirt, was daruͤber in den beiden vorigen 
Rubriken mitgetheilt worden iſt. ’ 
Oertlicherweiſe wendet man denn außerdem noch alles 
an, was den Schmerz lindern kann. ‘ 
Man gießt Milch warm und mit thebaiſcher Tinktur 
ins Ohr. ö 

Man macht Umſchlaͤge von Leinſaamen und Bilſenkraut, 
Opium ıc. uͤbers Ohr. 6 

Man laͤßt Waſſerdaͤmpfe, jedoch nicht heiß, durch einen 

Trichter ins Ohr gehen. % 
Waren Schläge, Verletzungen durch Stöße ꝛc. die Vers 
anlaſſung, jo müßten wohl gewuͤrzhafte, geiſtige Fomen- 
tationen oder Schmuckerſche Umſchlaͤge wifi vorzazie⸗ 
hen ſeyn. 

Hat ı man Urſache, jene erweichenden Mittel anzuwen⸗ 
den, ſo thut man es doch nicht langer, als es die Heftigkeit 
des Schmerzes erfordert, um fo nich ſelbſt Veranlaſſung zu 

\ einer Eiterung zu geben. 

Tritt Eiterung ein, ſo haͤngt alles davon ab, dieſer 
freien Abfluß zu ſchaffen, und dann ihren Nina een, An⸗ 
freſſungen ꝛc. vorzubengen. 

In der erſtern Abſicht läßt man denn den Kranken 
auf das leidende Ohr legen; man befördert durch die Beihuͤl- 
fe, welche die Chirurgie an die Hand giebt, als Anboh— 


7 
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rungen des desu maftoideus, Seren ꝛc. die Auslee⸗ 


rung. ! 2 7 ; 5 


In der Feten macht man reinigende Einfpräguns 
gen, anfangs nur von Milch, von erweichenden Dekokten, 
um die Reſte der Entzündung zu tilgen, und nicht voreilig zu 
kalloͤſen Fiſtelgaͤngen ꝛc. Anlaß zu geben, ſpaͤterhin und zu⸗ 
mal, wenn das Eiter duͤnn, übelriechend iſt, von kaltem Waſ⸗ 
fer, von einer ſehr verduͤnnten Sublimatauflöfung, von Roſen⸗ 
honig ER und Myrrhentinktuk. 3. B. a 


R. Cort. Chin. 3]. 
Kay C⸗aq. per quadrant, hor. c. 
Aq. comm. 3ij. 
Colat. add. 
Syr. rofar. 318. 
EII. Myrrh. 55. 
N a 


N. 


N 5 


Dabei N man die Geneſung 8090 eine ytiectmär 1 


| Bige Diät, und verläßt fi ſich übrigens auf die Beihuͤlfe der Rar 
tur; denn ob man und wie welt man bei aller Vorſicht zu ſei⸗ 
nem Zwecke komme, haͤngt ganz allein von den Kräften vr 
fer ab. 


Die Kranken ſind oh nach der Krankheit ſehr zu Rüde 


fällen geneigt, muͤſſen daher auch dann gewarnt werden, alle 
Erkältungen des Kopfes, alles, was den Drang des Blutes 
dahin vermehrt, zu meiden. 


Zu den gelindern, gewiß unzaͤhligemal verkannten Oh⸗ 
renentzuͤndungen dürfte wohl Gicht und Rhevmatis⸗ 
mus am meiſten Gelegenheit geben. Ob ein anhaltender, 
ſehr heftiger, ſchmerzhafter Ohrenzwang nicht oͤfters 
Symptom einer ſolchen verkannten Ohrentzuͤndung ſeyn 


— 


it eine noch ſeltnere Krankheit, in fo ſern man ſie an ſich | 
betrachtet. Als Symptom von Schwaͤmmchen, Bräune, 


Amisbruͤdern vor. 


I 
— — 


1 X / : 1 N * 
Die Zungenentzündung 


Speichelfluß, Zungenkrebs, erſcheint ſie, auf einen Theil der 


* 


Zunge eingeſchraͤnkt, und im mindern heftigen e frei⸗ 
lich haͤufiger. 
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dürfte, legt der Verfaſſer als sch Frage can erfahrnern 


— 


Verkannt kann. ſie nicht leicht werden. 5 leder f 


ihr Umfang iſt, deſto größer iſt auch der Schmerz, die Ge— 
ſchwulſt, die Beſchwerde des Schlingens, Sprechens, Athem— 
holens und jede aus der letztern 5 07 ec Folge, 
(Angſt, Unruhe u. ſ. f.). 5 


Außer den oͤrtlich wirkenden Reizen, naͤmlich Zahn— 
ſtiften und ſcharfen Zahnraͤndern, Beißen, Verbrennen, Vers 
wunden u. ſ. f., außer den die Krankheit ſymptomatiſch 
erzeugenden Leiden anderer, meiſt benachbarter Oerter, z. B. 


Speichelfluß, Bräune und dergl., ſcheint fie urſpruͤn ge 


lich am leichteſten rhevmatiſchen Urſprungs zu ſeyn, d. h. 
am leichteſten nach unterdruͤckter allgemeiner oͤrtlicher Auss 
dünſtung zu entſtehen, und daher durch heftige Erkaͤltungen 
veranlaßt werden zu können. Ein Mann in Franken, z. B. 
bekam fie, als er fi erhitzt und dutſtig auf den ſeuchtkalten 
Erdboden an eine Quelle niederſetzte, und von dem ſehr kal— 
ten Waſſer deſſelben trank, im heftigſten Grade. 


Die Krankheit wird binnen ſieben Tagen meiſtentheils 
auf eine oder die andere Art entſchieden, wenn ſie naͤmlich 
utſpruͤnglich iſt. 


Zweiter Then. E er 
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4 Gefaͤhrlich wird fie am leichteſten durch das Fieber, deſ⸗ 
ſen Heftigkeit durch Mangel an Athemholen, an Getränt 
und dergl. ſehr vermehrt wird. 0 


Es gehört feine große Einficht dazu, um das weine 
bigſte für die Heilung zu thun. 5 


Die Erſtickungsgefahr, die Unmoͤglichkeit, irgend etwas 
durch die Speiſeroͤhre beizubringen, erfordert Blutausleerun⸗ 
gen durch ro bis 12 Blutegel, die unter dem Halſe herum 


geſetzt werden, noͤthigenfalls Aderlaß am Fuße, am Arme, an 


der Droſſelader, ferner kuͤhlende Klyſtiere von Malvende⸗ 
kokt mit Salpeter, und en Einſpruͤtzungen in den 
Wang . 


=“ Wenn das alles die beohenbe Gefahr nicht mindert, fo 
iſt ein tiefer Einſchnitt in die Zunge, wodurch die Geſchwulſt 
of augenblicklich gehoben wird, das beſte. 5 * 


Ihn zu tief zu mchen darf man ſich eben nicht fuͤrch⸗ 

ten. Eben ſo wenig verurſacht er große Beſchwerden. Ein 

ö entſchloſſener Arzt wird ihn, ohne viel zu reden, und dem 

Kranken die Angſt zu vermehren, mit einer Lanzette machen, 

die er unter dem Verwans noͤthiger een appliciten 
wird. N a 

Der Ausg ang der Zungenentzündung it Zerthel⸗ 

lung, oder Eiter ung, ſelten Brand, faſt nie Verhaͤr⸗ 

tung. 


Die erſtere bedarf, als der sefe, keiner Erörterung. 


Die Eiterung Gefördert man durch warme, erwei · 
chende Breie, die man außen umſchlaͤgt, und, indem man, 
wozu nun doch Raum geworden ſeyn wird, erweichende Des 
kokte von Malven, Althee, Leinſaamen und dergleichen, mit 
Milch bereitet, und etwas Safran vermiſcht, in den Mund 
nehmen laͤßt. 
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Ein klopfender Schmerz laßt dieſen Ausgang, wie bei 
jeder, zumal fi ichtbaren, Entzuͤndung vermuthen. Kann man 
leicht dazu, fo öffnet man den Abſceß fo fruͤh, als moͤglich, 
ſelbſt wenn er noch nicht im ganzen Umfange ausgebildet iſt, 
um nicht zu einer Zerſtoͤrung des Zellgewebes oder . Entſte⸗ 
hung fiftulöfer Gänge Anlaß zu geben. 


Bei dazu kommenden Brand ſchneidet man ohne Ban 
ken den Theil, der davon ergriffen iſt, ab, und laͤßt nur rei⸗ 
nigende Dekokte einſpruͤtzen. Es iſt von einer ſolchen Ver⸗ 
ſtuͤmmelung der Zunge wenig fuͤr Sprache, Schlucken ꝛc. zu 
fürchten, und uͤberdies ja doch auch das einzige Mittel. 


Es verſteht ſich, daß man bei jeder Zängenentzundung x 
die etwa oͤrtlicherweiſe in Betracht kommenden Reize 
aufzuſpuͤren und zu entfernen ſucht. 

Z. B. eine Zahnſpitze, ein ſteiniges Conerement in den 
unter der Zunge befindlichen Speicheldruͤſen, eine ſcharfe, Auf: - 
die Zunge gefommene Subſtanz. g 

Sit freilich die Geſchwulſt ſchon weit Agerückk, nun ſo 
iſt dann zu ſo etwas ſelten Raum genug da. 

Eine ſymptomatiſche Zungenentzuͤndung erfordert nur 
dann eine beſondere Beruͤckſichtigung, wenn ſie einen hohen 


Grad erreicht; außerdem genügt es ſchon, die Hauptkrank— 


heit zu bekaͤmpfen, und bis dahin dieſen Zufall ſo viel als 
moͤglich zu erleichtern. 

So behandelt man z. B. den Speichelfluß mit A b⸗ 
führmitteln, mit Schwefelleber, mit warmen Baͤ— 
dern ꝛc., und ſorgt nur dafür, daß die Zunge gegen die Zaͤh⸗ 
ne hin durch welche Leinwand vor Druck geſichert, und der 
Schmerz durch kaltes, reinigendes Dekokt gelindert ſey, das 
man in den Mund nehmen laͤßt. N 


E 2 


EN | 


Bei neugebohrnen Kindern kann eine Zungenentzündung 

am leichteſten durch unvorſichtige und ſo oft unnoͤthige Loͤſung 
des Zungenbandes erzeugt werden, oder Symptom der 
Schwaͤmmchen ſeyn. Die Hebammen haben noch hier und 
da die Gewohnheit, das erſtere durch Zuſammenkneipen der 
Naͤgel zu loͤſen, oder beſſer „zu zerreißen, wobei eine bedeu⸗ 
tende Quetſchung Statt finden muß. 


— 


Die Entzündung der Speicheldtüſen. 


l Sie iſt eine öfters epidemiſche Krankheit, be ſonders im 

Fruͤhjahre, und bei dem männlichen Geſchlechte im Juͤnglings⸗ 
alter. Sie macht hier oͤfters eine Melaſtaſe auf die Hoden, 
geht von den Hoden bisweilen wieder zurück auf die Drüfen 
zuruͤck u. ſ. f., und ſcheint in unſern Gegenden vornehmlich 
mehr als Symptom katarrhaliſcher Krankheit zu erſcheinen, 
weniger als eine für ſich beſtehende. Der Charakter iſt mei⸗ 
ſtentheils aſtheniſch, die Entzuͤndung nur mäßig, oft wegen 
des geringen Schmerzes als Entzündung kaum erkennbar, 
deſto auffallender durch die Geſchwulſt der Druͤſen, die oft 
von dem einen Ohr, unten um den Hals herum, bis zum an⸗ 
dern Ohre ſich erſtreckt, wohl gar die Zunge in die Höhe hält, 
ſich bis an den Rand der Vorderzähne verbreitet, und fo den 
Kranken ziemlich verunſtaltet. 


Die Dauer der Krankheit iſt ehr Sie dauert 
eben fo gut mehrere T Tage, 4 bis 7, bei dem einen, als meh⸗ 
rere Wochen ꝛc. bei dem andern. 2 

Der Ausgang iſt eben fo verfchieden. 1 8 

Außer dem erwähnten Uebergang in die Hodenge— 
ſchwulſt kann vollkommene Zer- und Verthellung erfolgen. 

Es kann aber auch ein heftiges 9 eine Entzuͤndung 
anderer Theile eintreten. 


‘ 
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f Die Krankheit iſt meiſtens ſo gelinde, daß wenig oder 
gar keine Arzneien, und ein gelind reizendes Verfahren, Ver— 
ordnung ſchwacher ſchweißtreibender Mittel noͤthig ſind. 

Ihre Urſachen ſind ziemlich unbekannt. 

Ein reizendes zertheilendes Pfaſter auf die Drüͤſen zu le⸗ 
gen, ſcheint fuͤr die gleichmaͤßige Erwarmung, und um eine 
Metaſtaſe nach den Hoden zu verhuͤten, ſehr zweckmaͤßig. 

3. B. ei 

R. Empl. d. Melil, 
— Saponac, 
— Mynsicht. ana 53. 
Camphor. 3. 
M. int, et Malax. c. Ol. petr. 

qg- 8. 
D. S. Den dritten Theil auf einmal zu appl = 
ciren. 


Man ſah auch ſchon, ſtatt des Uebergangs auf die Kos 
den, das Gehirn mit einer Entzündung afficirt werden. 

In dieſem Falle duͤrfte der Rath einiger Aerzte zu befol— 
gen ſeyn, durch ein auf den Hodenſack gelegtes ſpaniſches Flie, 
genpflafter eine Metaſtaſe dahin zu befhebeun; im Anfange 
‚wäre es gewiß das fi cherſte. 

Einige empfehlen, auf die Geſchwulſt der Druͤſen ba 
ein ſpaniſch Fliegenpflaſter zu legen. | 

Mir ſcheint das Mittel zu reizend zu ſeyn. Das 
von mir empfohlne Pflaſter laͤßt den Zweck ee und 
ſicherer erreichen. 

Dagegen duͤrfte bei Kranken, die nicht das Bette und 
Zimmer huͤten wollen, was bei dem gelinden, oft ganz unbe— 
merkbaren Fieber leicht der Fall iſt, eine bloße Bedeckung mit 
Flanell oder mit einem Kraͤuterſaͤckchen, wozu ſich dann 


— 


. ee e 9 
f — Lavend. * 
— Hb. Abſinth. 50. ana. 
a Campb. c. Spir. vin. * git. 1 3- 
east De MER, Brei SS 
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am beſten ſchicken würde, zu ſchwach feyn. 3 


Beilaͤuſig geſagt, fo wird eine fo entſtandene Sodenent 
zuͤndung ebenfalls behandelt. 


# 


— 


Die Bräune der Organe des Schlingens. 


Oder beſſer geſagt, die Entzuͤndu n g derſelben. 
In ſo fern dieſe Entzuͤndung andere Symptome, als die 
Entzuͤndung der Werkzeuge des Athemholens hat, in ſo fern 


x kann man einen groͤßern Unterſchied machen, als bis jetzt die 


Aerzte zwiſchen qifficilis deglutitio, dyſphagia, paraſ)j nan- 
che u. ſ. f. machten. Freilich aber ſchwindet ſelbſt er biswei⸗ 


len, da Schlingen und Athemholen gleich ſehr er⸗ 


ſchwert werden koͤnnen, wenn die Entzündung in den Orgas 
nen beider Funktionen gleichzeitig oder ſchnell nach 


einander eintritt. 


Da es der Organe zum Schlingen 2 wie zum Athene, 
len, mancherlei giebt, da es keinesweges noͤthig iſt, daß alle 
zugleich von einer Entzuͤndung ergriffen ſind, ſo ergiebt es 
ſich, daß es gar mancherlei Arten der Bräune geben kann, 
mag man ſie ſich nun als Entzuͤndung der Organe er 
gens oder des Athemholens vorſtellen. 

So kann denn die Entzündung der Organe des Salin⸗ 
gens das Zaͤpfchen, die Mandeln, die im obern hintern 
Munde liegenden weichen Theile, oder den tiefern Theil des 


2 
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Schlundes oder die Speiſeroͤhre ſelbſt begreifen. Indeſſen 
wird ſich in Bezug auf den Sitz der Entzuͤndung doch nur 
die Entzuͤndung des ſogenannten N oder An- 

gina faucium; 

die des Schlundes, oder A. en und endlich 

die der Speiſe rohre 
als praktiſch bewaͤhren. 

Die erſtere erkennt man a tn man die Zunge 
mit einem Spatel niederdruͤckt, den Kranken gegen das 
Licht ſitzen laßt, und fo von oben, auf der Seite ſtehend hin— 


N 


ein ſieht. Die Mandeln, der Zapfen, die weiche Gaumen⸗ 


decke, der hintere Theil der Zunge können nun dabei insges 
ſammt oder nur einzeln entzuͤndet ſehn. Uns kümmert dies 
in praktiſcher Hinſicht nichts. a i 
Die Roͤthe, die Geſchwulſt, das Schmerzhafte des 
Schluckens, die Abſonde ung von Schleim, ſind dann die 
in die Augen fallenden Merkmale, zu denen noch Trockenheit, 
Stechen im Ohre kommt, woruͤber der Kranke bei einem hoͤ— 
hern Grade klagt. a 4 


Die zweite Art iſt buch die Augen nur ſo weit zu 
entdecken, als ſie noch im obern Theile des Schlundes iſt. 


Die Zufälle find dabei ſchon heftiger. Roͤthe, Härte, 


Geſchwulſt iſt groͤßer, das Schlucken ſchmerzhafter, ja wohl 


gar gehemmt; wenigſtens werden Fluͤſſigkeiten leicht durch 


die Naſe zuruͤckgetrieben. Schluͤpfrige feſte Körper gehen 
noch eher hinunter. Bei jedem Verſuch zum Schlucken und 
Verſchlucken entſteht leicht ein ene der oft ziemlich hef⸗ 


tig iſt. 0 


Die dritte Art kann nur noch durch die ihr eigene 
thuͤmlichen Zufälle, naͤmlich den Schmerz, an irgend 
einer, längs dem Ruͤckgrade befindlichen Stelle, das ſchmerzt 
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hafte, ja ganz unmoͤglich 9 Schlingen erkannt 
werden. 0 A = 


Il Im Ganzen iſt ſie fetten. y 


Noch wichtiger iſt in praktiſcher Hinſicht ohne Zweifel 
die Eintheilung einer jeden Bräune 8 die Perf ge oder 
aſtheniſche. 
Es giebt keinen Grad von Sn oder von Ip 
phus, er ſey fo gering, oder fo heftig, der ſich nicht mit der 
Bräune vereinen, und fo eine Krankheit eigner Art konſtitui— 
ren könnte. Das leichteſte Halsweh und das heftigſte kann 
dort mit einer Synocha, u mit einem Typhus vergeſell⸗ 
ſchaftet ſeyn. 


So entſteht die ee dieſer Krankheit nach den 
verſchiedenen Graden und nach der verſchiedenen naͤch⸗ 
ſt en Ur ſache, und wir haben dann 


eine aſtheniſche, 
ſeröſe oder gelind aſtheniſche, 
faulige bösartige. 


Die erfte zeichnet ſich durch die Roͤthe, durch die leb⸗ 
hafte Roͤthe, durch die Heftigkeit des Schmerzes, durch das 
alles aus, was als Borlä ufer einer Sthenie und als Be— 

gleiter derſelben uͤberhaupt bedeutend iſt. 5 


7 
| 


Die zweite Ait begreift alle die Braͤunen unter ſich, 
welche bei den aͤltern Schriftſtellern unter den Namen ſeroͤ— 
fe, ſchleimige, wälferige, falſche, katarthali⸗ 
ſche u. f. f. bekannt find, und dieſen einen Grundcharak— 
ter gemeinſchaftlich haben, mithin auch nur eine Art in 
praktiſcher Hinſicht ausmachen. 


Eine ſolche gelind aſtheniſche Braͤune hat ihren Sitz 
immer nur in dem eigentlichen Rachen, alſo in den Man⸗ 
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deln, Zapfen, weichem Gaumen u. ſ. f. Die Geſchwulſt 


dabei iſt groß, der Schmerz maͤßig, und nicht mit der Or 


ſchwulſt in Verhaͤltniß. Eben ſo wenig die unbedeutende, 


Roͤthe. Sie iſt nicht immer auf beiden Seiten, nicht 
immer auf beiden Seiten gleich ſtark; ſie wechſelt auch wohl, 
von einer Seite zur andern uͤbergehend. Mit katacrhaliſchen 


Beſchwerden iſt ſi ſie meiſtentheils vereint, und daher auch bei 


Perſonen häufig, die damit oft geplagt ſind. Daher ſieht 


1 


man fie auch oft epidemiſch, wenn die Witterung eine ſolche 


Conſtitution beguͤnſtigt. Schwaͤchliche Perſonen, ſolche, die 
ihren Hals en 67 leiden oft und heftig an er 
Bräune. a 


Die dritte Art, die faulige Se iſt auch un⸗ 
ter dem Namen einer epidemiſchen, anſteckenden, 
ner voͤſen, bösartigen häufig bekannt und furchtbar ger 


worden. Es iſt ein hoher Grad vom Typhus, — Faul— 


fieber mit diefem örtlichen Leiden. 


* 
U 


Die Zufaͤlle ſind nicht immer von der Art, daß man 
die Gefahr daraus abnehmen könnte. Nur der Charakter 


des Fiebers kann dabei vor Irrthum ſichern. Die Entzüns 


dung geht ſchnell in Brand uͤber, die Geſchwulſt iſt ſtark, 
aber nicht ſchmerzhaft. Die Farbe iſt dunkelroth, blaͤulich, 
violettblau. Oft entſtehen ſchon am zweiten Tage blei- oder 
aſchfarbige Flecken, und zwar meiſtentheils zuerſt auf den 
Mandeln. Es ſind brandige Zerſtoͤrungen „Brandborken, 
oder beſſer, es werden ſolche unaufhaltſam, und aus ihnen 
dringt eine ſtinkende Feuchtigkeit, welche um ſich herum frißt, 


und oft aus Mund und Naſe heraus fließt. Endlich ſondert 


ſich das Oberhaͤutchen an den Gaumendecken, Mandeln ꝛc. in 


großen Stücken ab, und bisweilen ſind ganze Theile im Halſe 


fo zerſtoͤrt worden. Der Brand darin hat dann das ihm 
uͤberall Eigne, daß nun der Schmekz aufhoͤrt. 


„ 
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uebrigens iſt naturlich die Krankheit ſehr gefährlich und 
toͤdtet ſchnell, durch ihre Heftigkeit, oder lang am, ins 
dem ſich kolliquative Durchfaͤlle dazu geſellen, welche oft von 
der verſchluckten Jauche herzurähren ſcheinen, oder ſie geht in 
chroniſche toͤdtende Krankheit über. In jedem Falle erfolgt 
die Geneſung ſehr langſam, und iſt ungewiß. Ir 


Ueberhaupt kommen ſolche brandige Geſchwuͤre, wenn 
die Krankheit nicht bald toͤdtet, uch in den Lungen, in der 
Speiſe⸗ und Luftroͤhre, ja . im Magen und Darmkanal, 


zum Vorſchein. 


i Dies durfte bas Charakteriſtiſche der Entzündung der Or⸗ 
gane des Schlingens ſeyn, in ſo fern wir auf Sitz, Grad 
und nachſte Urſache Ruͤckſicht nehmen. a 


Was die Ur fachen anbelangt, die dazu Veranlaſſung 
geben, ſo kann jede, die eine Entzuͤndung veranlaßt, auch 
namentlich die e hervorbringen. Beſonders haben Verän⸗ 
derungen der Temperatur, abwechſelnde Wärme und Kälte 
mehr Einfluß darauf, als alle andere Theile, weil ſie hier 


unmittelbar einwirken. Kinder, ſchwaͤchliche Perſonen, fols. 


che, die den Hals ſehr verzaͤrtelten, ſind dem Uebel vornehm⸗ 


lich ausgeſetzt. Der Urſprung der fauligen epidemiſchen ift 


noch ganz in Dunkel gehuͤllt. 8 R 


Manche Krankheiten laſſen dieſe Krankheit auch als ein 
charakteriſtiſches Symptom erſcheinen, z. B. das Scharlach⸗ 


N fieber, die Blattern, die Maſern, die Merkurialvergiftung, 
die Luſtſeuche u. ſ. f. f 


Der Ausgang der Krankheit iſt entweder Zertheis 
lung, was bei der gelindern aſtheniſchen und ſtheniſchen 
fat immer der Fall iſt, oder Eiterung, oder Brand, 


([der letztere nur in der furchtbaren fauligen,) oder Ver⸗ 


härtung. en. 


' + 
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N 
Die Eiterung erfcheint ganz unmerklich, und der 
Abſceß oͤffnet ſich von ſelbſt, oder man oͤffnet ihn mit einem 
dazu eingerichteten Inſtrument, ſtatt deſſen man auch nur eine 
Lanzette braucht, die bis an die Spitze umwickelt it: Man 
ſah auch, daß die Eiterung fiſtuloͤſe Gaͤnge bildete, Nr Kuo⸗ 
chen anfraß, eine Erſtickung drohte u. ſ. f. a 


Die Verhärtung ward felten gefährlich, und fee 55 


mehr Vergrößerung zu bilden. 


Toͤdtlich ſcheint die Krankheit minder an ſich, als 
3 den Charakter und die Heftigkeit des Fiebers a wer⸗ 
Erſtickung drohte fie allein öfters. 


Die Heilung diefer Krankheit muß nothwendig eins 
mal dem damit verbundenen Fieber, und wo dies mangelt — 
in gelindern Faͤllen — ihrem Charakter gemaͤß, und dann mit. 
Bezug auf das oͤrtliche Leiden behandelt werden. 


Das Fieber if Typhus oder Synocha in geringerm, 
oder in hoͤherm Grade. Seine Bepmbtäng hat alfo keine 
Schwierigkeit. 
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Die Entzuͤndung ſelbſt iſt von der Art, daß wir beque⸗ f 


mer unmittelbar auf fie einwirken koͤnnen, als auf andere 
Theile. / 


Bei der reinen ſtheniſche n alfo Blutegel an den Hals, 


Blutausleerungen durch Skariſikation der Mandeln ſelbſt 


mittelſt einer bis an die Spitze umwundenen Lanzette, wor— 
auf man die Blutung durch Daͤmpfe, erweichende Baͤhungen, 
erweichende Umſchlaͤge befoͤrdert. Zu den Baͤhungen empfehs 
len ſich vornehmlich Milch mit Pappelblaͤttern (Hb. Malv.), 
mit Eibiſchwurzel, Feigen, und ſpaͤterhin etwas Vale ab⸗ 
gekocht. 

Die dem damit verbundenen Fieber angemeſſenen luͤh⸗ 
lenden Mittel zieht inan am mit ſchleimigen Stoff verbunden, 


’ 


* 


1 


und lau, um den Huſten zu verhüten. Solche gelinde aſthe⸗ 


niſche Abſuͤhrmittel thun hier oft ungemein viel, und ſchaffen 


ſchnelle Erleichterung, wahrſcheinlich durch den Verluſt an 

Säſten im Darmkanale, der den Ueberfluß dort entfernte. 
Die zweite Art der Braͤune, nämlich die gelind 

aſtheniſche, erfordert doch ſchon viel mehr Sorgfalt und 


Behutſamkeit; der Grad der Heftigkeit iſt doch auch ſchon 


ſchwer auszumitteln, ſowohl was das allgemeine Leiden, 


als was den lokalen Zuſtand anbelangt. 


Oft iſt nur der letztere zu beruͤckſichtigen, und dann pflegt 


das Uebel zwar nie gefaͤhrlich, aber deſto BEER zu 
ſeyn. 


Wir laſſen dann aromatiſche, gelind reizende Mittel zum 
Gurgeln appliciren. Namentlich Salbey, Gerſte, 
Fliederblumen und dergl. mit Salpeter bereitet, mit 


Sauerhonig, mit Roſenhonig und dergl. verfüht. 


Wo das Uebel wirklich chroniſch und mit großer Ers 
ſchlaffung, großer Schleimabſonderung verbunden iſt, em⸗ 
pfehlen ſich zu ſolchen Gurgelmitteln vornehmlich die Tor⸗ 
mentille, die Biſtorta, der Alaun. 


3. B. 7 5 7 
R. Hb. Salv. ij. 4 j 
Infunde: 
Aq. ebull, Ixij. 
In Colat. Solv. 
Alum. crud. 3j · 
Tune. «dd. 
Spir. Cochlear, 3. 
Mell. roſar. 378. 
D. 8. Aller drei Stunden zum Gurgeln oder zum 
Einſpritzen zu gebrauchen. 
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Das Einſpritzen hat bei Kindern, bei großer 
Schleimanhaͤufung, bei großem allgemeinen Uebelbefinden 


*. 


den Vorzug, in wie fern es den Schleim durch die eh 


ſche Kraft des Spritzens entfernt. 

Aeußerlich wendet man dann nun ebenfalls alles an, 
was dieſe aſtheniſche Entzuͤndung dadurch beendigt, daß es 
den geſchwaͤchten Theilen ihre Normalſtaͤrke wieder giebt. 

Hierhin gehören dann reizende Salben in den Hals eins 
gerieben oder um den Hals Deramgefihiagen, 3 10 ein Olenm 
camphoratum. 

Re. Ol. olivar. rec, 21. 
Spir. ammon, c. 33. 
Camp. 3ij. | | 
Opii pur. 31. 
M. Solv, terendo exact. D. 8. 
Den dritten Theil auf Flanell zu troͤpfeln. l 


| Oder das Linimentum volat. nach engliſcher Art bereitet, 
mit Seife, bekannt unter dem Namen: engliſches Opodeldoch, 
das in unſern Apotheken ſchon hier und da officinell wird, 
und es wegen ſeiner Reinlichkeit ſehr zu werden verdient, 
die mit viel größerer Wirkſamkeit vereint iſt, als das ges 
woͤhnliche officinelle Linimentum volatile hat. | 


Ein reizendes Pflaſter, wie das unter der Rubrik: 
Eutzünd. d. Spelcheldr. No. 26. kann zumal dann empfohlen 
werden, wenn das Uebel in den Mandeln chroniſch iſt. 


Wie geſagt, das Uebel iſt nicht gefaͤhrlich, und wird 
geheilt; aber es iſt ſo häufig zur Wiederkehr geneigt, daß es 
wirklich mehr Kunſt erfordert, dieſe zu 1 als es 
zu heile n. 6 

Da unterdrückte Ausdünſtung, Empfindlichkeit und 


Empfaͤnglichteit fuͤr jeden kleinen Wechſel der Temperatur 
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die gewoͤhnlichſte Veranlaſſung dazu iſt, ſo ſbeſteht das Haupt 
mittel zu Erreichung d des letztern Zweckes in all maͤhliger Ent⸗ 
woͤhnung von der Wärme und Gewoͤhnung an den Set 
der Kaͤlte. 


j f g nn 
De Monera hat über die Heilung der ER 
Krankheiten u und namentlich auch diefer Art von Halsentzün⸗ 
dung, in fo fern fi ‚fie allein durch die Anwendung der Kälte 
geſchieht, ſehr viel Richtiges mitgetheilt, ſo weit er auch in 
theoretiſcher Hinſicht von uns abweicht. x 


Das Gurgeln mit kaltem Waſſer, worin, um die Kälte 
zu vermehren, Salpeter aufgelöft worden iſt, iſt ihm ein 
Hauptmittel zur Heilung. 


Sicherer iſt es noch ein Hauptmittel zur Verhuͤtung. 

Man muß Perſonen, die zu ſolchen Beſchwerden geneigt 
ſind, den Rath geben, taͤglich fleißig mit kaltem Waſſer zu 
gurgeln, kaltes Waſſer in die Naſe zu ſchluͤrfen, und in den 
Mund zu ziehen, um es dann, wenn es erwaͤrmt iſt, wieder 
auszuſpeien, den Hals allmaͤhlig an kaltes Waſchen zu ge⸗ 
woͤhnen, und ihn leicht bekleidet zu tragen. Je meht er 
5 verwahrt wird, deſto groͤßer wird die Ausduͤnſtung, deſto 
leichte wird fie burch das kleinſte fühle Luͤſtchen wuterbroßgen. 


Die dritte Art der Halsentzuͤndung in den Oezenen 
des Schlingens iſt die gefaͤhrlichſte, und die Heilung gelingt 
nur durch den unbeſchraͤnkten Gebrauch alles deſſen, was das 
Faulfieber heilen kann, mit dem vereint, was das oͤrt⸗ 
liche Leiden erſordert. a 


In Hinſicht des letztern hat man vornehmlich, wie bei 
allen aſtheniſchen Entzündungen, das Queckſilber inner- 
lich und aͤußerlich von der groͤßten Wirkſamkeit geſehen. 


Man muß es nur in Verbindung mit andern zweck 
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mäßigen bac in großen, in Häuſtgen Goben buchen, 
um einen Speichelfluß zu erregen. 

Man ſehe daruͤber Th. I. S. 133 und S. 157. nach, 
wo auch die Anwendung reinigender Mittel in Hinſicht der 
ergriffenen Stellen im Halſe eroͤrtert iſt, zu denen man ahne 
Mühe noch leicht ein Dutzend andere hinzudenken kann. Es 
kommt weniger auf eine Auswahl, als auf eifrigen und or- 
dentlichen Gebrauch der hier wirkſamen Mittel an. 


De — ͤ — ! / 
/ 


Die Entzündung der Reſpirationsorgane. 


Es trifft ſich oft, daß dieſe und die des Schlingens zu. 
ſammen und gleichzeitig entzündet ſind; in dieſer Hinſicht 
koͤnnte die Entzuͤndung beider ein Genus ausmachen, wo⸗ 
von ſie Species waͤren. 


Indeſſen hat dies Leiden dieſer denn ci nicht allein in 
Hinſicht des Sitzes, ſondern auch der Zufaͤlle ſelbſt, Eigens 
thuͤmliches genug, um die empfohlne Art der Auf- und Ein⸗ 
führung wenigſtens brauchbar zu finden. 

In Hinſicht des Sitzes kann dieſe Braune oben im 
Kehltopfhalſe, 

oder im Kehlkopfe, 

oder in der Luftröhre, 

oder in den Luftroͤhrenzweigen 


ihren Sitz haben, den Fall nicht zu erwaͤhnen, wo die ga n ze 
Luftroͤhre entzuͤndet iſt. A 

Die erfte Art pflegt am eheſten mit der erſten Art der 
Entzündung der Organe des Schlingens vereint zu ſeyn, 
Sie faͤllt in die Augen, wenn man den Mund untersucht. 
Der Kehlkopfdeckel iſt dann roth, geſchwollen, hervorragend, 
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und dadurch wird dann nun auch die Funktion der Luft: 
roͤhre erſchwert, naͤmlich Athemholen, Sprechen, Schlucken 
dc. namentlich iſt die Sprache rauh, ſchmerzhaft, und Huſten 
N geſellt ſich immer dazu. f 

Die zweite Art kann man nicht ſehen; der Kranke 
weiß aber den Schmerz deutlich zu bezeichnen, und dadurch 
ſowohl, als durch die Erſchwerung und des Schmerzhafte des 
Sprechens, Athemholens, Huſtens, Schlingens, giebt ſich die 
Krankheit genau zu erkennen. Wenn das Uebel cinen hohen 
Grad erreicht, ſo iſt das Athemholen mit entſetzlichet Angſt 
und Schwirigkeit verbunden. Der Schmerz nimmt dann 
bei jeder Bewegung zu, die Sprache iſt rauh, hohl, auf ies 
gend eine Art entſtellt. A 

Die dritte Art wird weniger durch die Heftigkeit der 
Zufälle erkannt. Das Geſtaͤndniß des Kranken, es ſey tie⸗ 
fer unten ein fixer Schmerz da, und ſeine heifere ag 
bezeichnen das Uebel. 

Die vierte Art iſt noch ſchwieriger zu e Der 
Schmerz iſt hier unter dem Bruſtbeine meiſt Nr mit 
geringer Beſchwerde des Athemholens. 


Uebrigens darf man ſich nicht wundern, daß auch hee 
Theilnahme des Schlundes, bei der zweiten und dritten Art 
das Schlucken ſehr erſchwert ſeyn kann. Vorzuͤglich iſt es 
bei der zweiten Art der Fall. Der Kehlkopf it äußerſt 
ſchmerzhaft. Alles, was bei ihm vorbeigeht, muß ihn 
druͤcken, reien, muß ihm ſchmerzhafte Empfindung erregen. 
Deswegen pflegen die Kranken das Schlucken eben fo zu meir 
den, als ob fie eine Entzündung des Schlundes ſelbſt haͤtten. 
Je weiter unten in der Luftroͤhre die Entzündung ſitzt, deſto 
weniger iſt das Schlingen ſchmerzhaft. 


Die Schwierigkeit des Athemholens läßt dann das G. 
ſicht roth, aufgeſchwollen werden, die Augen treten aus dem 


Kopfe, die Adern am Halſe ſchwellen auf. Die Kranken 
ſcheinen oft an der groͤßten Schwaͤche zu leiden. Nun, 
das kann ſeyn; nur laſſe man ſich nie durch die Symptome 


allein fuͤhren; denn nicht ſelten iſt alles dies nur Folge des 


ſo ſehr erſchwerten Blutumlaufs und Ruͤckgauges deſſelben. 


In praktiſcher Hinſicht iſt dann auch dieſe Einthei⸗ 


lung nach dem verſchiedenen Sitze der Krankheit weniger 
werth, ob ſie ſchon nicht ganz zu uͤberſehen iſt, als. die, 
welche ſich auf den Charakter derſelben gründet, und dann 
diejenige, welche von den derſelben oft weſentlichen For— 
men, Erſcheinungen hergenommen iſt. 


In Hinſicht des Charakters bleibt uns nur die Er, 
waͤhnung des ſtheniſchen oder aſtheniſchen zu bemer— 
ken. Allerdings muß er in der Behandlung überhaupt lei— 
ten; jedennoch gilt eine genaue Aufmerkſamkeit auf die 
Symptome hier mehr, als in tauſend andern Krankhei 
ten, weil fi ſie allein von der au beſorgenden Gefahr Notiz ges 
ben koͤnnen. 

Mehrere darauf hin angenommenen Arten der Vraͤune 
find nämlich aͤußerſt gefaͤhrlich, und nur durch Erkenntniß der 
Art im erſten Anfange wird dieſe Gefahr gemindert. 


Sie zeigen naͤmlich eine dieſem Organe, wenn es ent— 
zuͤndet iſt, mehr, als andern eigene Erſcheinung, die Abs 
und Ausſonderung einer bald ſeroͤſen, bald ſchleimigen, bald 
lymphatiſchen Materie, die ſich zu Haͤuten geſtaltet, die Ge— 
fäße erſcheinen laßt, die das Athemholen bis zur Erſtickung 
erſchwert, u. ſ. f. 8 


So hat man denn folgende Art von Entzündung der 
Luftroͤhre. 


— 


1) Die feröfe; Begleiterin eines gewöhnlichen, gute 


artigen Katarrhs, BER vom Ausmurf einer anfangs mehr 
II. 5488 
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wäßrigen, ſpaͤterhin feſteren, conſiſtenten Materie. Bei ges 


hoͤriger Sorgfalt, und wenn ſie nur nicht zu oft eee 
ohne Gefahr. „ u e tue 


2 Die bösartige Bräune BIER EN 


3) Die ba utige Braun e. Eine furchtbare Kinber⸗ 
krankheit. Erwachſene leiden wenigſtens aͤußerſt selten an 


ihr, waͤhrend jene davon epidemiſch, ob ſchon auch ſpota⸗ 


diſch, ergriffen werden. Der Hauptcharakter iſt die Formi⸗ 
rung einer polipoͤſen Maſſe, bei mäßiser Entzuͤndung Da 
dadurch die Luftroͤhpe verengert wird, fo nimmt auch die 
Stimme ſonderbare Veränderungen au. Sie wird pfeifend, 


gleicht dem Geſchrei eines Huhnes. 


An kalten, feuchten Herbfts und Fruͤhlingstagen tritt fie 


meiſtentheils bei mehrern Kindern (epidemiſch) zugleich ein, 
und iſt mit einem remitlirenden Fieber vereinigt. Vormit— 


tags iſt dieſes gelinder, Abends heftiger. Die Kinder ſind 
weinerlich, unruhig, aͤngſtlich. ‘ 


- 


„Sie klagen, ſagt Jahn ), über ein ſtumpfſchmer⸗ 


zendes Gefühl aun Luftroͤhrenkopfe; der Huſten iſt gleich ans 


fangs ziemlich heftig, katarrhaliſch, und ſo, als ob die ganze 
Bruſt voll zaͤhen, aber beweglichen, Schleimes waͤre, und 
von demſelben zerſprengt werden ſollte. Der Ton des Dujiens 
it verſchieden; er kann eine ganze Tonleiter hindurch gehen; 
manchmal it er tief und hohl, wir eine Baßſtimme, manch- 
mal klingend und pſeifend, hoch im Discante; ich habe ihn 
jedoch mehr bellend, als kraͤhend gefunden. Der Kranke 
athmet mit Mühe; fein Athem it kurz, aͤnaſtlich, geſchwind, 
pfeifend, und mit einigen Huſtenabſätzen unterbrochen. 
Der Ton der Reſpiration iſt jedoch auch verſchieden, bald 


*) Kinderkrankh. S. 363. 


— 83 


ziſchend, bald krelſchend oder kraͤhend. Die Stimme iſt rauh, 
heiſer, gleichſam getheilt, der Kranke ſpricht muͤhſam, haſtig, 
und ſowohl beim Sprechen, als beim Trinken wied der Huſten 


am erfien rege. Beim Sprechen, Rufen, Schreien 


ift das Kraͤhende, was man bei dieſer— Krankheit beob⸗ 
achtet hat, am deutlichſten. Die Kinder uriniren auch 
viel, theils dünnen, blaſſen, theils truͤben, molkigen Urin. « 


Beim Steigen der Krankheit nimmt das Geſicht des 
Kranken ein ganz eigenes Anſehen an; es wird blaͤulich, 


bleifarben, gleichſam marmorirtz es wird aufgetrieben, mit 


tlebrigten Schweißen überzogen, die Halsadern ſchwellen an, 


der Kranke biegt den Kopf zuruͤck, den Hals hervor, der Hals 
ſchwillt an, die Halsadern werden herausgetrieben, der 


Odem geht heftig, ſchnaubend, zu den Naſenloͤchern heraus, 


Pfeifen im Athem nimmt dergeſtalt zu, daß man es einige 
Zimmer weit, auch bei verſchloſſenen Thuͤren, hoͤren kann, 


die Unruhe und Angſt ſteigt aufs hoͤchſte, — es iſt ein ſchreck⸗ 


licher Zuſtand. « 


„Weiterhin kommt wohl Wuͤrgen oder Brechen und un⸗ 


willkuͤhrlicher Urinabfluß bei jedem Huſtenanfall, das Athem⸗ 
holen wird immer kuͤrzer und kleiner, der Krante athmet mit 
dem Zwergfelle, der Unterleib wird nach innen gezogen, die 
Krankheit macht keine Remiſſionen mehr, der Schleim ſcheint 
dabei immer aufgeloͤſter zu werden, die Bruſt roͤchelt, und 
der Kranke ſtirbt bei vollem Verſtande an Lähmung. der 
Lungen. 75 


Die Erkenntniß der gratkheit kann allein Hoffnung 
eines guͤnſtigen Ausgangs geben; das, was dieſe begruͤndet, 
mußte daher in einem genauen Detail mitgetheilt werden. 

Das Millarſche Aſthma wird zwar ebenfalls mit 
hierher gerechnet, jedoch nur wegen der Aehnlichkeit in den 
Beſchwerden; naͤchſte Urſache, und das weſentliche Symptom 
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der erſtern, nämlich Aus ſonderung von Lymphe, mangelt hier 
ganz. Demohngeachtet wird fie nicht immer davon zu unter? 


ſcheiden ſeyn, und ſelbſt die beiten Aerzte, die größten 


Diagnoſtiker haben fie ſchon mit einander verwechſelt. In 
Hinſicht der Erkenntniß kann allein der Umſtand leiten, daß 
die Zufälle der haͤutigen Bräune anhaltend, bei dieſer 


Krankheit periodiſch, intervallenweiſe erſcheinen. 
Dort werden die Erſcheinungen durch Aus ſchwitzung 


von Lymphe in der Luſtroͤhre, hier durch krampfhafte 
Zuſammenſchnuͤrung zuwege gebracht; dort iſt En te 
zaͤndung, hier nur Krampf. Selbſt die Behandlung iſt 
weſentlich verſchieden. Nur die ſtaͤnkſten antispasmodica, 


die ſtärkſten Reizmittel, Opium, Belladonna, Meſchus, 


vermoͤgen hier etwas auszurichten, waͤhrend dort Blutegel, 
emetica, Stoffe, welche die Auslecrung und Entlecrung der 
Luftroͤhre bewirken, allein Hoffnung geben. 


Nur in fo fern die Aehnlichkeit der Zufaͤlle dazu Ans 
laß giebt, darf man demnach das Millarſche Aſthma in 
eine Rubrik unter der haͤutigen Braune aufführen, zu 
der wir denn jetzt, nach dieſer Abſchweifung, fo wie zu der 
gefahrloſen katarrhaliſchen ꝛc. zurückkehren. 


Die Urſachen ſind dieſelben, welche Ertzündung der 
Organe des Schluckens erzeugen. 

Was den Ausgang jeder ſolchen Entzuͤndung anbelangt, 
fo iſt bei der katarrhaliſchen Zertheilung det ger 


woͤhnlichſte; doch kann auch eine Erterung erfolgen, und 


dann haben wir eine fogenannte phthil- trachealem, an der 
fo manche, und jetzt mehr, als ſonſt, ſterben, welche häufig 
von Katarrhen heimgeſucht werden. 


Die haͤutige Bräune laͤßt es felten bis zur Erte⸗ 
rung kommen, weil der Kranke bis dahin ſchon erßickt 


oder geheilt iſt. a 
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Die Heit ung richtet ſich nach dem Charakter 85 


Krankheit, wie immer. 
{ 


Bei der katarrhaliſchen kann die Entzuͤndung theils bald 
gelind EN, theils bald gelind aſtheniſch Kinn: 


Im eser Falle den dann kühle Luft, kuͤhlende, 
fäuerliche Getraͤnke, kurz, alles, was gegen einen gelins 
den Grad der Synocha im erſten Theile aufgeſtellt worden 
iſt; mit einem defeigen wird man es ſelten zu thun haben. 


Im zweiten Falle, der auch meiſtentheils nur im. ges 
linden Grade da zu feyn pflegt, dienen dann vornehmlich die 
gelinden diaphoretica, als Neizmittel, welche der Veran⸗ 
laſſ ung des Uebels, verminderte Ausduͤnſtung j entgegen 
arbeiten. 


Was indeſſen die mit wahrem Typhus nervoͤſer oder 
fauliger Art verbundene Braͤune anbelangt, ſo verſteht es 
ſich, daß hier die Behandlung ganz dieſem Charakter gemäß 
ſeyn muß. Oertlicherweiſe koͤnnen wir dagegen weni- 
ger thun, als bey der Entzündung der Organe des Schlufs 
kens; nur allein mittelſt reizender Daͤmpfe und reizender 
Salben ꝛc. läßt ſich dagegen etwas ausrichten. Sind das 
gegen aber die erſtern nur einigermaßen dem oͤrtlichen Uebel 
nicht angemeſſen, ſo pflegen ſie den Huſten rege zu machen. 
Es bleiben uns dann nur die reizenden Salben, Baͤhun— 
gen, Pflaſter, Umſchlage, und dergleichen nuͤtzlich, zu 
denen wir ſchon in der Entzündung der Organe des Schluk— 
kens einige erwähnt fanden, wozu denn noch hier etwa fol— 
gende geſetzt werden duͤrften. 


Senfmehl mit Weineſſig zu einem Brei gemacht. 
Das ſpaniſche Fliegenpflaſter. 


Dieſe Salbe: 
B. Ungt, nrspalisi J. tereb. 5 · 
Ex Ol. menth. criſp. d. 3j · 
F e. 8, 
Einen Kaffeelöffel aller vier een in den Hals 
einzureiben. 


Das nervöſe oder faulige Fieber bleibt die Hauptſache, 
und die Behandlung von dieſem iſt mitgetheilt. 
5 Viel mehr Kuͤnſtliches erfordert die haͤutige Bräune, 
wenn ihre Heilung nur einigermaßen mit Hoffnung eines gus 


ten Erfolgs unternommen werden ſoll. 


Nur während der erſten vier und zwanzig EIER laßt 
ſich dieſes bewirken. 

Alles ſcheint bei dieſer Krankheit anzuzeigen, daß eine 
wahre Entzuͤndung, d. h. eine ſtheniſche, vorhanden 
ſey; ſo verſchieden auch uͤbrigens die Meinung der Akrtes 
uͤber ihren Charakter iſt, ſo kommen doch ſaſt alle über dieſe 
Eigenthuͤmlichkeit überein, | 


Nur bei einer kraͤftigen antiſtheniſchen Behandlung feen 
daher Huͤlfe zu erhalten zu ſeyn. f 

Dieſe muß aber frühzeitig angewendet werden. 

Sie muß in gehoͤrigem, ſtartem Grade Statt 
finden. 

Blutentleerungen aus dem Kehlkopfe, aus der 
Luftröhre find dazu die erſten Vorkehrungen. Man veran- 
ſtaltet ſie am beſten und kraͤftigſten durch vier bis ſechs Blut- 
egel; während die Kinder ſchlummern, waͤhrend man dieſen 


ſchlummernden Zuſtand auch wohl durch ein Opiat erzeugt, 
laßt man einen um den andern anſaugen. Diele Bemerkung 


iſt darum wichtig, weil die Kinder eigenſinnig, unleiplich 


I 


87 
genug find, um ſich dem Anſaugen zu widerſetzen, deswegen zu 
weinen ꝛc., und ſo den Huſten vermehren, was die 14 80 
ſelbſt beſchle nigt. 

Wo durch das erwaͤhnte Hinderniß das Anſaugen der 
Blutegel ganz verhindert wird, bleibt nichts übrig, als 
Schroͤpfkoͤpfe im Nacken, oder Aderlaß am Arme. 

Die Saröpitäpfe feßt man zwiſchen den Schultern und 
Nacken. 

Werden aber dieſe Slutandteerungen nicht in den erſten 
Stunden, nicht in den erſten ſechs Stunden, nach Ferriar, 
unternommen, ſo ſchaden fie nur, und nutzen nichts mehr; 
die heftige Entzuͤndung it dann in indirekte Schwaͤche uͤber⸗ 
gegangen. 

Nach dem Aderlaſſen oder be Blutentleerung empfiehlt 
Lentin cin Blaſenpflaſter zwiſchen den Schultern, oder in 
der Gegend des Kehlkopfes die Finseitung der Werlhoffſchen 
Kraͤtzſalbe. 


Sie beſteht: 
R. Ungt. pomat. 5j. 
Merc. praecipit. alb. 3j. 
M. S. Ungt. D. 14, 


Jahn glaubt, daß, ſtatt ihrer, auch das Ungt. Neapo- 
lit., oder die Cirilliſche Salbe angewendet werden kann. 


Die letztere wird verſchrieben aus: 
AR. Axung porein. 3j · 
Merc. subl. corr. opt. pril. 3j. 
M. dum per xıı, hor. subterat, 
D. | 


* 


Er ſelbſt hat öfters mit dem Merkur das Antimonium 
in folgender Formel verbunden: ö 


88 2 A 


N. Ungt rofat. 5. 
Calam. 38. 
/ Tart. emet. 3 * 
. M. D. 8. 
Aller 2 bis 3 Stunden etwas einzureiben. 


Gewöhnlich entſtand ein Ausſchlag! darnach, der eine Er. a 
ſeichterung zu machen ſchien. 


Man ſtoß ſich nicht an die Eimpfetung dieſer reizen 
den Mittel, die der Theorie, die wir von der Krankheit ſaß⸗ 1 
ten, zu widerſprechen ſcheinen. Ob die letztere richtig iſt, 
ſteht dahin. Die Erfahrung ſpricht für dies Verfahren, und 
ſie gilt mehr, als die Theorie in einer fo gefaͤhrlichen, nicht 
langes Bedenken geftattenden Krankheit. Was übrigens die 
Blaſenpflaſter anbelangt, ſo kommt der Gegenreiz im Anfan⸗ 
ge, die Ausleerung von ſeroͤſen Feuchtigkeiten, wenn ſie eine 
Eiterung hervorbringen, ſpaͤterhin in Betracht, und ſo laͤßt 
ſich die Anwendung derſelben mit der Meinung, die Krank⸗ 
heit ſey urſpruͤnglich ſtheniſch, recht gut vereinigen. 


Innerlich gab Lentin ſeinen Kranken eine Miſchung 


von eee mit eee und Sal⸗ 
peter. 


Und Larrey, der Bruder des beruͤhmten Wundarztes 
der kaiſerlich koͤniglichen franzöfiihen Garde, die Schweſel⸗ 
lleber zu ro bis 15 Gran aller 2 Stunden. 


Jahn, der Anſicht getreu, das Uebel ſey 8 im 
* Ange Emulſionen von Salpeter und Salmiak. 
Wenn ihn denn aber das Dringende der Symptome, na- 
mentlich die Beobachtung des kraͤhenden Tones, ſchon jede 
Hoffnung zur Zertheilung benahm, und das Ausſchwitzen der 
Lymphe ſchon gewiß machte, dann griff er e zu Se⸗ 
nega. Er n 78 
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W. Rd. Iiquir. Zij. 


RR 


2. Seng. 36 f 
Inf. a. ſerv. Ziij. 5 K . 
Colat. add. EEE x 
Elix. paregoric, s. pector. Dan. 3. 
f Syr. Alth. Ziij. ‘ 10 
M. D. S. 


Aller Stunden einen halben bis einen Eßloͤffel vol 


Dazwiſchen reicht er denn große Gaben von Auecfi ber, 
Calomel, Hahnemannſchen Merkur, Plenkſche Solution, mit 


oder ohne Biſam, und zwar in ae Gaben. Nach Art 
der Engländer. 1 


Dies empfehlen auch alle andere Aerzte. Thilen ius 
empfiehlt den Mercur. Sacharat. taglich dreimal zu einem 
Skrupel zu nehmen. 


Ein anderer ließ die kleinſten Kinder alle drei Stunden 


drei Gran Calomel nehmen, bis fie funfzehn Gran bekommen 
hatten. a * a 
Brechmittel werden in dieſer Krankheit vornehmlich 
dann empfohlen, wenn es nur darauf ankommt, die polypöfe 
Maſſe fortzuſchaffen, auszuleeren. © 


Dazu gehört, daß fie nicht im Anfange gereicht wer— 
den. Der Reiz, den ſie dann machen, iſt groͤßer, als die 
Schwaͤchung, und die Maſſe weder da, noch locker, getrennt. 


Bisweilen zeigen das letztere die Zufaͤlle an. Der Ton 
wird praſſelnd, der Huſten ſcheint immer etwas mit in dle 2 
Hoͤhe nehmen zu wollen. 


Aber freilich iſt oft dieſes n gleich Anfange N 
wo man doch nicht eine ſolche Vorausſetzung machen darf. 


„ 4, 
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‘Zu den Brechmitteln empfehlen ſich vornehmlich ber wei⸗ 
be Vin iol, die Ipekakuanha. R 
So wird der Kranke von der RE REIFE Lebensge⸗ 
fahr gerettet, oder er ſtirbt, was auch bei aller Sorgfalt 
und Mühe nicht ſtets zu verhüten iſt. 
b Wird er gerettet, ſo endigt ſi ſich Bahn die Kur N daß 
man gelinde, ſtaͤrkende, bittere Mittel, naͤhrende, ſchleimig 
bittere Mittel reicht, um allmaͤhlig den Tonus der Reſpita⸗ 
f ttogsorgäne Ber herzuſtellen. 2 
Seländiſches Moos mit Milch, bittere Pflanzenaufgüſſe, 
und eine paffende Diät empfehlen ſich dafür, nebſt dem Ge 
nuſſe reiner Luft, ir mäßiger Bewegung im Freien, am 
beſten. 5 ar 
Man hat auch die Eröffnung der Luftröhre vorge 
ſchlagen. j , 
a Das Ganze iſt indeſſen gewiß eine unnuͤtze und doch aer 
faͤhrliche Operation, die jetzt von den beſten Aerzten nicht mehr 
geachtet wird. 


\ 


* 


Was die Heilung des Millarſchen Aſthma anbelangt: 
ſo mag ſie, da die Erkenntniß, die Charakteriſtik des Ucbeis 
och, beigefügt wurde, Bein auch hier in der Kürze folgen. 


Es. bleiben nur die krampfſtillenden Mittel, die für fie 
als allgemein anwendbar und nuͤtzlich gehalten werden koͤn— 
nen. Hirſchhornſalz, Hiſchhornliquor, Salmiakgeiſt, Bellas 
donna, Zinkbläthen, Hvorziamusertract, Valdrianr, Bern⸗ 
fieins, Dippelesl, Kajeputoͤl find hier die wirkſamſten Bits 
tel, wozu noch Moſchus und Opium und ee ges 
rechnet werden dürfen. 0 
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„Alles, bemerkt Jahn darüber, muß in gemäßigten 
Gaben gereicht, aber doch oͤfterer wiederholt werden. Es 
würde, beſonders bei den fo ſtark auf das Senſorium wirken⸗ 
den Mitteln, wie z. B. der Belladonna, dem Bilſenkraut, 
dem Mohnſaft ſehr ungerecht ſeyn, die Gaben bis zu dem 
ſtarken Effekte des Flimmerns vor den Augen, des Schwin- 
dels, der Schlaͤfrigkeit ꝛc. zu erhöhen.“ 

„Ich wuͤrde den Anfang der Kur zufoͤrderſt mit Biſam 
und Hirſchhornſalz machen, und abwechſelnd mit dieſen den 
Hirſchhorn und aniſirten Salmiakgeiſt nehmen laſſen. Sollte 
die Krankheit darauf keine groͤßern Remiſſtonen und ſchwaͤ⸗ 
chern Anſaͤlle machen, ſo würde ich zu den Zinkblumen und 
der Belladonna übergehen. Dieſen koͤnnte jederzeit das drit— 
temal ein oder ein paar Tropfen Mohnſafttinktur interponirt 
werden. Setzten endlich die Anfälle immer mehr aus, machten 
wohl gar Intermiſſionen, ſo wuͤrde die ruͤckſtaͤndige allgemeine 
Schwaͤche am beſten mit China und Baldrian, Angelika, 
Schlangenwurzel, und dergl. bezwungen werden.“ 

„Dabei, glaube ich, darf eine aͤußere ſchickliche Des 
handlung nicht aus den Augen gelaſſen werden. Ich rat 
vornehmlich, gleich nach dem erſten Anfalle, zu flüchtigen Eins 
reibungen in die obere Gegend der Luftroͤhre. Hierzu dienen 
Einreibung des flüchtigen Linimentes mit und ohne Kampher, 
die balſamiſche Einreibung aus perupianiſchem Balſam, in 
hoͤchſt rektificirtem Weingeiſte aufgeloͤſt, Vitriolaͤther mit 
fluͤchtigen, weſentlichen Oelen, z. E. Baldrian-, Pfeffer 
münze, Bernſteinoͤl, Hoffmanniſcher Liquor und Kathariden— 
eſſenz mit und ohne Mohnſaſttinktur, und ähnliche Compoſi⸗ 
tionen. Auch werden Einreibungen auf das Ruͤckgrat gewiß 
nicht uͤberfluͤſſig ſeyn. Sie koͤnnen theils aus den genannten 
Mitteln, theils aus Spick- oder Terpentinoͤl mit Altheeſalbe 
zubereitet; theils kann der Ruͤcken mit trocknen, durchraͤuchen 
ten Flanelllappen gerjeben werden. 


* * 
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Iich empfehle auch reizende Umſchlaͤge, Senf und Sau⸗ 
erkeig, Meerrettig, Zwiebeln, mit Eifig und Salz, Kanıhar 


ridenpflaſter, in der Nahe des afficirten Orts angebracht, 


nicht allzu groß gemacht, nicht allzu lange liegen gelaſſen, und 


a mit den Stellen gewechſelt . 
„Immer gehört aber viel Glas ae un 
Kranke zu billes.“ * 


7 


— 


rt 

Es giebt auch eine un achte haͤutige Braͤune. 

a Dergleichen hat Hecker beobachtet, und in Hufe⸗ 
lands Journ. IX. Bd. 3. St. beſchrieben. 

Sie ſcheint indeſſen mehr eine Verwechſelung mit dem 
Millar ſchen Aſthma, oder wenigſtens keine ihrem Ur⸗ 
ſprung nach davon ganz verſchiedene Krankheit geweſen 
zu ſeyn. 

Es komplicirt ſich auch wohl die häucige Bräune 


mit dem Millarſchen Aſthma. 


Die Heilung eines ſolchen Falles hat nicht allein ds 
mehr Schwieriges, ſondern kann auch nur nach den Regeln 
der allgemeinen T Therapie bewirkt werden. Die Erkennt- 
niß iſt aͤußerſt ſchwierig, weil alle dieſe Krankheiten ſelten 
ſind, mithin der praktiſche Blick dabei wenig ſo geuͤbt werden 
kann, ſie gleich als das, was ſie ſind, aufzufaſſen. Die Heis 


lung iſt wieder darum aͤußerſt ſchwierig, weil fie nur im 


allererſten Stadium mit Gluck verſucht wird, und ſpaͤte hin 
alles mehr ein Verdienſt des Zufalls, denn der Kunſt iſt. 
) 

Auch die Entzündung der Reſplrationsorgane kann, ſtatt 
eine eigne Krankheit ſelbſt zu konſtituiren, d. h. ſtatt idio⸗ 
pathiſch zu ſeyn, nur als Symptom, als Folge eines 


— 


andern Zuftandes dominiren, z B. mit veneriſcher Krank— 
heit, mit Scharlach, Blattern, Maſern, Ausſchlag ſich vereis 
nigen. Mit den Maſern iſt das vorzüglich. der Fall. Die 
Entzündung erſcheint dann meiſtens als ſeroͤſe, als gelinde 
ſtheniſche. Die Behandlung und Heilung der Haup t⸗ 
krankheit heilt dann meiſtentheila auch dieſes Symp⸗ 
tom; aber das letztere fordert doch auch, wenn es heftig iſt, 
die oͤrtlichen zweckdienlichſten Mittel, als umſchege, Einrei . 
bungen ꝛc. 8 * 
x Et A 3 a 
Authenrieth in Tübingen nimmt den Croup und 
das Millarſche Aſthma fuͤr Eine Krankheit an, und will 
denn beide Krankheiten nur mit Queckſilber und Eſſig— 
klyſtieren behandelt wiſſen. Gleich nach dem Ausbruche, 
nach dem Froſte, gab er einem fünfs bis ſechsjahrigen Kinde 
einen Gran Merc. dulc. mit Magneſia, zwei Gran, und eine 
Drachme Zucker. Erfoderte es die Heftigkeit des Fiebers, jo 
wurde alle halbe Stunden, ja alle 20 Minuten ſo ein Puls 
ver von ihm gereicht. Kleinere Kinder erhielten die Half— 
te, das Drittel eines ſolchen Pulvers. Er ſetzte, nahm die 
Krankheit die Form des Millarſchen Aſthma an, dem erwaͤhn— 
ten Pulver einen Gran ſalzſaure Schwererde zu. Er will 
auf dieſe Art 30 Kinder hergeſtellt haben, und nur, wenn die 
Krankheit auf ihrer Höhe iſt, wenn man nicht die Zeit abs 
warten kann, wo das Queckſilber wirken wurde, verbindet er 
Eſſigklpſtiere damit. Er laßt zu einem halben Pfund Kleien— 
abſud ſo viel Loͤffel ſtarken Weineſſig nehmen, als das Kind 
Jahre hat, und dies taͤglich dreimal, ja auch wohl nod) öfter 
rer, appiiciren. ‘ 


Je kleiner Tubingen i, je ſutner doch die Luftroͤhren⸗ 
eee in dieſer Form iſt, je einſeitiger manche jeiner 
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Anſichten über die Wirkungsa't feiner Arzneimittel if, deſto 


behutſamer muß man mit dem Glauben daran ſeyn. 
Sein Verfahren findet man in den 1807 erſchienenen 
Verſuchen für praktiſche Heilkunde 1c. 


ig * 1 —— — 0 1 
N 1 


Wie 1140 Sn bir Bräune 1 5 eine Scheer des 


ER 


Arhemdolens, durch Krampf (nervöle Bräune), 


des Niederſchluckens, durch dieſelbe Urſache, eder durch 
Lähmung (p a eulhykiſche⸗ Braun) zählen konnte, iſt 
mir unbegreiflich. Eben fo gut könnte man den Stickfluß, 
das Aſthma convulfivum, zu der Pneumonie, die Lahmang 
der Schenkel zu der Entzündung der Muskeln deſſelben ꝛc. 
rechnen. Ich ſpreche hier von dieſen Leiden gar nicht, und 
würde ſogar das gleichfalls hier nicht am rechten Orte cinges 
ſchaltete Millarſche Aſt hma zu ihnen verwieſen haben, 
wenn dies und die haͤutige Braune 1 58 gar zu leere 
mende n Date 


Die Bruſtentzündung. 


So leicht der Charakter dieſer ſo häufigen Sranteitbar 
hin ſeſtgeſtellt wird: 
„Es ſey dieſelbe ein allgemeines Fieber mit. Entzündung 
f dis Lungen, oder der Rippenhaut, oder ber Lungen und 
Rippenhaut zuſammen;“ 
ſo wenig wird dieſe denn doch in allen Faͤllen leicht erkannt. 
Alle die Erſcheinungen nämlich, durch welche wir 
fie erkennen, koͤnnen auch von andern Urſachen erfeugt werden. 


Es koͤnnen dieſelben in ſo geringem Grade da ſeyn, daß 


man ſie leicht uͤberſieht. 
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Bei den aſtheniſ chen Entzuͤndungen dieſer Theile ifi 
das ain haͤufigſten der Fall; wie manche Lungenſchwindſucht 
entſtand aus einer ſolchen von Kranken nicht geahndeten Ent⸗ 
zündung, wegen der er gar nicht einen Arzt noͤthig zu Da 
glaubte! 

Das Nichterkennen wird vom Arte in umzshrihöh 
Fällen vermieden werden, wenn er ſich folgende Regeln ſeſt 
einprägt. N 

1) Bruſtentzuͤndungen And. unter allen die any 
lichſten; 

2) mit einem vorhandenem Fieber, ſey 65 von welcher 
Art es wolle, vereinigen ſie ſich am haͤuſigſten; ; 

3) wenn bei einem vorhandenen Fieber der Kranke nicht 
frei und tief einathmen kann, ſondern nur bis auf einen ges 
wiſſen Grad, und uͤber dieſen hinaus nicht, ohne Schmerz, 
Beklemmung, Huſten zu bekommen, welcher letztere den 
Schmerz vermehrt: ſo kann an einer Entzündung der Bruſt 
nicht gezweifelt werden. Vorzuͤglich charakteriſtich iſt der 
Huſten, und der durch dieſen dann auch immer erweckte 
Schmerz. g 5 

Ohngeachtet alſo Beklemmung oder erſchwerte R' ſpira⸗ 
tion, Schmerz und Hufen die weſentlichen Symptome jeder 
Braſtentzuͤndung ind, die nur durch den Grad, die Heftig— 
keit differiren, und daher bald geſchwind in die Augen fallen, 
bald eine genauere Auſmerkſamkeit erſerdern, ſo giebt es, zu⸗ 
mal in den ſtaͤrker ausgebildeten Graden der Krankheit, noch 
viele andere, die die Erkenntniß berichtigen, erleichtern, er⸗ 
weitern Nur muß man nicht erwarten, daß ſie alle da 
ſind, daß ſie immer da ſind. 

Hierhin gehoͤren denn e 

Auswurf; er erfolgt am zweiten oder dritten Tage, 
auch wohl erſt nach dem dritten Tage, und beſteht in Blut, 


* 
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was jedoch felten iſt, oder in dünnem Schleim, der mit 
Muͤhe, nach vielem Huſten und in geringer Menge losgeht, 
oder in einer feſten, conſiſtenten, coagulablen, faft polypdfen 
Materie, oder in einer dicken, eiterartigen, mit Blutſtreifen 
vermiſchten Materie, die nun ſtinkend, dunkelbraun, ſchwarz 
gefaͤrbt ſeyn kann, wenn die ie mit Wegen 
. vereint iſt. 


Geräuſch beim Ein- und Ne wenn 
naͤmlich die Bronchien voll Schleim Reken. 


Beſchwerliches Liegen auf der einen oder auf 
beiden Seiten. Selten kann der Kranke auf beiden gleich 
bequem liegen, ‚meifteucheile nur auf der einen * auf dem 
Ruͤcken. MR 

Unrahe; We U 
Ang ſt; 

Vollheit; 

8 Inneres Brennen, und dergl. Die Heftigkeit der 
Entzuͤndung entſcheidet Über ſolche Zufälle eben jo ſehr, als 


der Charakter des Fiebers. A 
# 


La 


u 


Schmerzen in dem Körper. chern. in aden Glie⸗ 
Kan. | 

Trockenheit im Munde, im Halſe, ya: damit ver 
geſelſchafteter Durſt. R 


Dier Puls hängt zu ſehr von der Befhafenkei des 
Krankheitscharakters ab. Bald iſt er voll, bald hart, bald 
8 klein, bald zitternd, bald zuſammengezogen. Je mehr der 
Kreislauf des Bluts beengt, geſtoͤrt, erſchwert iſt, deſtomehr 
weicht er von der natürlichen Beſchaffenheit ab. Aber man 
ficht auch daraus, wie wenig unſere Vorfahren Recht hatten, 
da ſie ihn als ſo weſentlichen Fuͤhrer annahmen, ihn, der 
doch ſelbſt ein Symptom anderer Symptome iſt, von jedem 
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beherrscht wird. Wer ihn freilich immer und genau 
beobachtet, kann allerdings durch ihn und die Verglei— 
chung deſſelben mit den en e oft mehr nn 
bekommen. N 

Der Athem iſt ban. Freilich nuf be ſtarken Ent, 
zuͤndungen. r . 

Das Geſicht iſt bald roth, bald blaß, bald gelblich. 

Der Urin iſt wenig roth, oft truͤbe. \ 

Sch wei ß mangelt ſelten, zumal an den obern 
Theilen. a N 

Die Zunge iſt trocken, roth, geſchwollen, kit 
ten ꝛc., jedoch das alles nur bei hohem Grade der Ent— 
zuͤndung. N / \ 

Der Kopf ſchmerzt ziemlich heftig, theils wegen des 
Oranges des Blutes dahin, deſſen Umlauf fo erſchwert iſt, 
theils ſpaͤterhin wegen des heftigen Huſtens. 

Die Augen ſind aus e Urſachen glänzend, her⸗ 
vortretend. f 

m Der Unterleib iſt geſpannt. hir 

Neigung zum Erbrechen, Wuͤrgen, Aus bre- 

chen einer galligen Materie unter vieler Angſt und vielem 
Schmerz, fehlt dann ſelten. 

Der Geſchmack iſt dann ſchon vorher bitter, gallig. 

Der Appetit mangelt deswegen. 

Phantaſieen, Zuckungen, Durchfall, . 5 
gewoͤhnlicher aber Wertung iſt dann doch auch ge⸗ 
woͤhnlich. 

Bei ſtarker Entzuͤndung hebt ſich auf der Seite, wo die 
Entzuͤndung iſt, das Bruſtgebaͤude waͤhrend des Einathmens 
nicht ſo hoch. 

u Theil. 6 
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Wie gelagt, dieſe zufälligen und die vorher e 

ten weſentlichen Erſcheinungen laſſen einen hohen Grab 
der Pnermonie nicht verkennen. Bei einem geringern 
aber fehlen ſo viele, und die uͤbrigen find fo ſchwach, fo leicht 
auch in andern Urſachen begruͤndet zu denken, daß nur die 
weſentlichen zur Erkenntniß führen koͤnnen. 


In Hinſi cht der letztern erwaͤhne ich daher noch: 


Der Schmerz kann von ſehr verfchiebener Natur, 
von ſehr verſchiedenem Grade ſeyn. Das entſcheidei uͤber 
eine Bedeutung nichts. 


U 


Er wird von den Kranken 
als ſtechend, 
als brennend, . 

als druckend, 1 ET 2 
als zufammenfhnätend, ' 
als blos beengend, 
als bloße Vollheit 

angegeben. 3 


Der ſtechende Schmerz iſt, mit Ausnahme jedoch, 
meiſt mit krampf haftem Pulſe verbunden. 


Den dru de nden Schmerz begleitet 3 ein 
ausſetzender Puls. 


Eben ſo verſchieden wird von den Kranken der Sitz des 
Schmerzes angegeben. 


Bald bezeichnen fe ihn als in der ganzen Buufhehl 
herrſchend. 


Bald, als ſey er unter dem * ſtbeint, unter den 
Schulterblaͤttern c. 


Sehr natuͤrlich It dies. 


Es kann eben ſo gut die ganze Lunge, als ein ah 
derſelben entzündet ſeyn. a 
Der Huſten pflegt bei der unbedeutendſten Bene, 
beim. Sprechen, Schlucken, veränderter Temperatur zu ent— 
ſtehen. Er iſt meiſt anhaltend, abgebrochen, kurz ꝛe. 

Je ſtaͤrker die Entzuͤndung, deſto heftiger iſt auch 
Schmerz, Huſten und Schwierigkeit des Athemholens, wo⸗ 

von denn nun auch der Grad der daraus entſpringenden 
Symptome beſtimmt wird. 

Der Reiz zum Huſten wird immer in der Gegend ems 
pfunden, wo der Schmerz und alſo der Sitz der Entzün« 
dung iſt. 

Was die Verſchiedenheit des trocknen und des feu che 
ten Huſtens, d. h. des mit oder ohne Auswurf beſtehen— 
den anbetrifft: ſo beruht dieſe entweder auf den Sitz oder 
auf den Grad der Entzündung ſelbſt. S 


Iſt z. B. die Rippenhaut, eine Partie der Rippenmus⸗ 
keln oder die nach den Rippen zugekehrte Flaͤche der Lungen 
entzündet: fp muß er — trocken ſeyn. 

Iſt die Entzündung Überhaupt in ſehr hohem Grade, fo. 
fehlt jede Abſonderung, was allen heftig entzuͤndeten Or— 
ganen eigen iſt, und der Huſten wird ebenfalls — trok⸗ 
ken ſeyn. 

Aus dieſem Grunde nun kann es uns nicht wundern, in 
jedem Falle beinahe den Auswurf erſt am BEN dritten 
Tage wahrzunehmen. 0,8 

Nach dem Sitz, nach der en Urſache, nach 
der Verſchiedenheit der Symptome c. hat man die Lun— 
genentzändung auch verſchiedentlich eingetheilt. Groͤßten— 
theils hat aber eine ſolche Eintheilung in praktiſcher Hinſicht 
wenig Werth. yo 
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In Hinſicht ee ee für a 


1. des Sitzes hat man denn: - 
Pleuritis, d. h. Entzündung der Rippenhaut. 
Lungenentzündung oder Pneumonie. 

Peripneumonie, d. h. Entzündung der erſtern 
und der Lunge ſelbſt. f 
Entzündung des Mittelfells Cnediaſüüe). 
Entzündung des Herzbeutels (pericarditis), 
Entzündung der Luftröhrenäfte (bron- 
chitis). 
Der ganze Grund der Eintheilung taugt darum nichts, 
weil wir ſelten mit großer Wahrſcheinlichkeit ſo genau den 


Sitz der Entzuͤndung angeben und ſelbſt in dieſem Falle 


keine Regeln zur Heilung, die wichtig waͤren, abſtrahi⸗ 
ren koͤnnen. . 
Praktiſch wichtiger iſt die Eintheilung in Hinſicht 
25 des Grades der Krankheit, wo man 
eine unaͤchte, verborgene, 
eine vollkommene in die een fallende 
annehmen kann. 
ä Doch auch ſie iſt nicht von der 3 welche 
unſere Voraͤltern waͤhnten, weil ſie nicht die na chſte Urs 
ſache in Anregung bringt, DDR keine Regeln dur Hei⸗ 
lung darbietet. = 
Bedeutender iſt wiederum daher 
der IIIte Eintheilungsgrund, wo man . EN 
eine aſtheniſche 
und BE 
eine ſtheniſche 
hat. 
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Ihm gleicht denn fo reine die Eintheilung 


IV. nach den auffallendſten Symptomen, ö 


in wie fern fie den Charakter, die naͤchſte be 
deutlicher machen. Man I dann 
nervoͤſe, 
gaſtriſche, N 
gallige, N 
kurz, ſo viele Verſchiedenheiten/ als es Fieber mit brtlichen 
Symptomen, oder mit Affektionen eines ganzen Syſtems 
verbunden giebt, zu denen ſich ‚up noch, eine Bruſtentzuͤn⸗ 
dung geſellte. 
Uebrigens darf man doch nicht glauben, daß die Halte- 
keit des Fiebers mit der Entzuͤndung gleich ſeyn 


muͤſſe. Es giebt kaum bemerkbare Entzuͤndungen bei hefti— 


gem Fieber, zumal bei Typhus, und ſehr heftige bei 
maͤßigem. 8 a 
Alles, was eine Entzündung gen ae 
kann (Th. I. ©. 346.), kann auch eine Bruſtentzuͤn⸗ 
dung erregen, und wird es um ſo gewiſſer thun, wenn 
es — auf die Reſpirationsorgane einwirkt. 


Außer von den allgemeinen Gelegenheitsurſachen, die 


hier unerwähnt und dort nachgeſehen werden mögen, wird 
die Krankheit vornehmlich erzeugt 


durch auffallende Veranderungen der „ 


mofphäre, daher fie leicht epidemtſch iſt; 


durch plötzliche Erkaͤltung mittelſt eingeathmeter 
kalter Luft nach Erhitzung, Genuß von Eis ꝛc.; 


durch ſcharfe, zuſammenziehende, aͤtzende 


Duͤnſte von Schwefel, Arſenik, Blei ꝛc., wovon vornehm * 


12 bei eee die mit ſolchen Stoffen umgehen, ver⸗ 
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borgene, unaͤchte, ien Entzündungen etzeugt 
werden; N 


durch ee, bee reizende e 
wozu Staub, Sand ꝛc. gehört; 

durch ſchnell und übereilt entfernte Aus 
ſchlaͤge, Fußſchweiße, Geſchwüͤre; die Menge der 
Saͤfte, welche auf dieſe Art ausgeleert wurde, wirft ſich auf 
die Lungen, in wie fern dieſe theils mit der Haut im ge⸗ 
g naueſten Zuſammenhange ſtehen, theils bei ihrem ſchwammi⸗ 
gen Baue zur Aufnahme vieler Saͤfte am meiſten geneigt 
ſind, und ſo iſt dieſe Krankheit, beſonders in Form einer g 
Aſthenie, ſo leicht Folge uͤbereilt geheilter N des rl 
grinds ꝛc. 
Iſt nun eine Diſpoſition dazu da, Boliiätigfeh, ſeh⸗ 
lerhafter Bau der Bruſt, Schwaͤchung der Lungen u. ſ. f., 
ſo entſteht ſie um ſo leichter. f 


l Wir bemerken, daß die Lungenentzündung zu jes 
dem Ausgange geneigt iſt. Innerhalb vierzehn Tagen, 
bisweilen aber auch noch ſpaͤter, jedoch meiſtentheils am 
dritten, ſiebenten, neunten erſcheinen die fogenanns 
ten kritiſchen Zufälle, warmer Schweiß über den ganzen 
Körper, oder Utin mit Bodenſatz, der mit geriebenen Zies 
gelſtein Aehnlichkeit hat, oder ein reichlicher, leichter Aus- 
wurf, oder Naſenbluten, Hämorrhoiden ꝛc. Das 
bei ſchwinden die Bruſtbeſchwerden, nachdem ſie ſehr heftig 
geweſen waren, und es treten keine neuen an ihre Stelle. 


Uebrigens ſind uͤber dieſe kritiſchen Ausleerungen fo viel 
Zweifel und Streitigkeiten, in wie fern fie nöthig, oder 
nur Folgen der Krankheit find, ſelbſt in unfern Tagen noch 
immer erregt worden, daß wir darüber nur dies als wahr 
verſichern koͤnnen: „Unter ihnen zertheile ſich die 
Entzündung;“ und wir kuͤmmern uns nicht darum, ob 


— 


= 
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fie damit in einem urſächlichen Verhaͤltniß ſtehen, oder nicht. 
Wahrſcheinlich iſt es freilich, daß z. B. der Auswurf Folge 


der Krankheit iſt, daß alle Bemuͤhungen thoͤrigt waren, ihn 


hervorzubringen, und damit die Krankheit zu entſcheiden, wie 


unſere aͤltern Lehrer der Kunſt riethen. Zeigt er ſich aber, ſo 


iſt das, was ſeine Entfernung noch erleichtert, keinesweges 


auch fehlerhaft. Bei veränderter Anſicht bleibt doch 


die Anzeige. 
Uebrigens ſpricht die Erfahrung laut dafür, daß die 


Kriſen ſelbſt in dieſer und jeder Entzündung dem Cha- 


rakter des mit der Entzuͤndung verbundenen Fiebers gemäß 
ſeyn, alſo auch noch anders ſeyn muͤſſen, als wir ſie hier 
angegeben fanden, wenn es z. B. keine reine Synocha, 
ſondern ein gaſtriſcher, ein nervoͤſer Typhus war. Es 
ſpricht ferner die Erfahrung, daß dergleichen Kriſen ganz 
fehlen, und die Entzuͤndungen der Lungen doch gluͤcklich 
zertheilt werden koͤnnen. f 


Indeſſen ehe dieſe Zerthellung oder eine andere Art des 


Ausgangs eintritt, kann auch eine Erſtickung erfolgen. 


Die Anfüllung der Blutgefäße, die ſchwammige, eine 
ſolche übermäßige Anfuͤllung beguͤnſtigende Subſtanz der 
Lunge, eine vielleicht durch den Druck erzeugte Laͤhmung, 


iſt davon die Urſache, die man meiſtentheils, weil die die- 
fen Ausgang bezeichnenden Zufaͤlle auch leicht cinen Brand 


bedeuten koͤnnen, erſt nach dem Tode durch die Leichen⸗ 


Öffnung entdecken wird. Da findet man denn die Lungen 
übermäßig ausgedehnt, ſogar mit Eindruͤcken, die von den 
Rippen entſtanden find, ſteif, wie Fleiſchmaſſen, ſtrotzend 
von Blut, von Lymphe, von polypoͤſer Lymphe, die ſchon 


4 häutige Verwachſungen mit dem Zwergfelle, dem Herzbeu⸗ 
tel, dem Mittelfell ꝛc. gemacht, und die Luftröhrenäfte aus“ 


gefüllt hat. ꝛc. 6. . 


— 


19 


1 


7 


* 


1 f I 
104 ; — ö 
Die Luftröhrenentzundung geht aber auch in Brand 


uͤber. Es iſt dies ſelten der Fall, und dann begleiten ihn 
die allgemeinen Zufaͤlle. (Th. I. S. 359.5 


Viel gewoͤhnlicher iſt a der i in Ei⸗ 
terung. 


Der Puls behält dann feine Sänetigteit, ohngeachtet 
alle übrigen Erſcheinungen deutlich das Nachlaſſen des primär 


ren Zustandes zeigen. Dieſer verraͤth dann auch feinen Ue⸗ 


bergang dadurch, daß eine maͤßig ſchmerzhaſte, ſtumpf⸗druͤk⸗ 
kende Empfindung zurüc bleibt, wozu denn nun bald Huſten, 


ſchleichendes Fieber, größere Abnahme der Kräfte, Schweiße ꝛc. 


kommen. Indeſſen vergeſſe man nicht: Je geringer die Heſ— 
tigkeit der Entzündung war, deſto weniger giebt ſich gleich 
anfangs die Eiterung zu erkennen; ja, man iſt dann meiſten⸗ 
theils nicht eher davon uͤberzeugt, bis ſie ſchon bedeutende 
Fortſchritte Meat har \ 


+ 


Es giebt drei Arten, wie ſich die Fe in Bezug - 
au ihren Sitz zeigt. 


Entweder bildet ſie einen Sack, oder auch wöhl mehr 
rere Saͤcke, worin das Eiter eingeſchloſſen iſt. 


Ein ſolcher Sack kann ſich nun in der Luftröhre, oder 
nach einem andern Punkt öffnen. Iſt das erfiere der Fall, 
und iſt die Menge des Eiters klein, ſo wird ſie durch den 
Huſten ausgeworfen. Iſt die 18785 aber groß, ſo erſtickt 


ſie ſehr leicht den Kranken. 


Bahnt er ſich aber einen andern Weg, ſo iſt nichts 
gewoͤhnlicher, als daß er ſich hierhin, dorthin, fortfrißt, 
einen Abſceß nach außen, nach dem Herzbeutel, nach den 


Hoͤhlen des Mittelfells, in den Unterleib bahnt, die Ripe 


pen, die Wirbelbeine anſrißt. Man nennt das Empyema, 
und unterſcheidet ein verum und ein spurium. 
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Das letztere iſt das gewoͤhnlichſte. 

Man verſteht darunter, wenn das Eiter zwiſchen der 
Pleura und den Rippenmuskeln iſt. Man kann es alſo auch 
leichter erkennen, da aͤußerlich durch den Druck mit der 


Hand die beſchwerliche Empfindung e wird, welche 


das Empyema erregt. f 


Uebrigens iſt das Daſeyn eines Empyenia doch nicht 
immer leicht und fo ſicher zu erkennen, daß man die dabei ans 
gegebene Dpesatjon machen koͤnnte. 


Die dritte Art und die gewoͤhnlichſte, wie ſich die Eite⸗ 5 
rung zu erkennen giebt, oder vielmehr darſtellt, iſt ein 
Geſchwuͤär. N b 

Es greift ſchneller oder langſam um ſich, zerſtoͤrt die 
Lunge ſelbſt, und die Jauche wird aus derſelben mittelſt des 
Huſtens ausgeworfen. 


Der dritte Ausgang der Lungenentzuͤndung iſt Ver— 
wachſung, Verhaͤrtung, Desorganiſation. 


Selbſt bei der Zertheilung, die man wahrzunehmen 
glaubt, iſt oft eine ſolche Folge ſpaͤterhin zu beobachten, nicht, 
weil es Zertheilung, ſondern weil es un vollkommene, 
Zertheilung war. Namentlich bleibt gern eine kleine Vers 
wachſung zwiſchen Rippenhaut und unge, ein e Lun⸗ 
genknoten zuruͤck. 


Man erkennt dieſen Ausgang gb erſt lange dar⸗ 
auf, wenn er in feinen Folgen deutlich wird, z. B. durch das 
Beſchwetliche, auf einen Punkt, wo die Verwachſung iſt, 
in ſeiner Beſchwerlichkeit eingeſchraͤnkte Athemholen, durch 
neu erfolgende Entzuͤndung, wozu ſolche Kranke ſehr geneigt 
ſind. Indeſſen werden dergleichen Desorganiſationen auch 
oſt ohne weitere Folgen bis ins ſpaͤteſte Alter ertragen. Die 
anfaͤnglich etwas bedeutenden, das Geſchaͤft des Athemholens 
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mühfam» ſchmerzhaft er Beſchwerden vermindern ſich 
durch Gewohnheit, wie alles. 5 

Ueber den Ausgang New Fa gi in 
Bruſtwaſſerſucht habe ich mich ſchon im erſten Theile 
erklärt, in wie fern dies vielmehr eine neue, hierin nur bes 
gruͤndete Krankheit if. N 


7 
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Die Heilung der Bruſtentzuͤndung richtet ſich, wie 
bei allen Entzuͤndungen, 
1) nach dem weſentlichen Charakter derſelben. 

Sie wird alſo als Synocha oder als Typhus be⸗ 
handelt. 

2) Entfernt man die Urſachen, die dazu Veranlaſſung 90 

ben, oder ſucht doch ihren Stachel einzuhüllen. 

Dadurch allein koͤnnen unzaͤhlige Entzuͤndungen in ih⸗ 
rem Fortgange aufgehalten, geheilt, heilbar gemacht werden. 


3) Verbindet ſich die Entzuͤndung, wie das oft geſchieht, 
zugleich mit den Leiden anderer Organe, z. B. mit Affektion 
der Leber — ſogenannte gallige Bruſtentzuͤndung — fo 
entfernt, beſeitigt man denn auch dieſen Zuſtand, der dann 
als entfernte Urſache oder als ein ſympathiſch vorhandener 
Zuſtand zu betrachten if, Es iſt hier nämlich zu erinnern, 
daß Lungenentzuͤndung unter ſolchen Umſtaͤnden entweder 
idiopatiſch iſt, und jene Organe an ihr Antheil nehmen, 
nach Maaßgabe ihrer Beſchaffenhelt, oder daß fie umgekehrt 
conſenſuelle, ſympathiſche iſt, d. h. daß ſie nicht er⸗ 
folgt ſeyn wuͤrde, wenn nicht ein Typhus oder eine Synocha 
mit einem Leiden in der Leber, Magen, Daͤrmen ꝛc. endlich 
auch ſie ergriffen hätte, in fo fern in jener die ee 
gegeben ward. re 5 


U 
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N Da die Pneumonie, wegen der Wichtigkeit, Größe, 
Unentbehrlichkeit, Verletzbarkeit der Lungen zu den gefaͤhr— 
lichſten Krankheiten unmittelbar und mittelbar gehoͤrt: ſo 
kommt alles darauf an, ihren wahren Charakter, die ſie 
veranlaſſenden Urſachen, und den etwa gleichzeitig vorhan— 
denen Zuſtand dieſer oder jener anderer Organe des Koͤr— 
pers, zu dem fie ſich als Urſache oder als Folge verhält, 


richtig zu erkennen. Specielle Regeln wuͤrden hier, 


nach dem, was im erſten Theile uͤber Erkenntniß eines T y⸗ 
phus und einer Synocha geſagt iſt, uͤberfluͤßig ſeyn. 
Nur die richtige Erkenntniß kann dann die Gewähr 
einer gluͤcklichen Heilung geben, in fo fern fie in unſern 
Kraͤften iſt. | ö 

Alſo zuerſt 


die Heilung einer ſtheniſchen Pneumonie, 


oder der wahren, wie man ſie ehedem nannte. 


* 


Hier iſt auch die alte ſogenannte antiphlogiſtiſche Me⸗ 
thode, oder die neuere antiaſtheniſche, im ganzen Umfange 
angewendet, das ſicherſte und ſchnellſte Rettungsmittel, wo— 
bei freilich der Grad der Entzuͤndung das Naͤhere beſtimmen 
muß. 


Bei einem heftigen Grade alſo Aderlaſſen am 


Arme, am Fuße; den Arm der leidenden Seite empfehs 


len einige vornehmlich; andere finden hier keinen Unterſchied, 
groß wird derſelbe in der That nicht ſeyn. Je geſchwinder 
dieſe Aderlaß gemacht wird, deſto wirkſamer iſt ſie. Man 
muß dies Mittel entweder gar nicht, oder, wenn die umſtaͤn⸗ 
de, die Erkenntniß darauf dringen, in gehoͤrigem Maaße ans 
wenden. Zwei kleine, zu verſchiedenen Zeiten angeſtellte 
Aderlaͤſſe nutzen nicht halb ſo viel, als eine ſtarke, ohnges 
achtet jene beiden eben jo viel Blut, als dieſe, wegnaͤhmen. 


Je früher dieſe Aderlaß geſchieht, deſto mehr iſt von ihr 
zu hoffen. Nach dem dritten, vierten Tage muß man ſchon 
Ausſchwitzung von Lymphe ꝛc. fuͤrchten, die Symptome ers N 
regen, welche das Aderlaſſen zu indiciren ſcheinen, * 

daß man ſie dadurch entfernen koͤnnte. 


Der Puls, der truͤgliche, entſcheidet gegen die Ader⸗ 
laß meiſt gar nichts. Oft, wenn die Gefahr, durch Anhäus 
fung des Blutes in den Lungen, am ſtaͤrkſten iſt, wenn man 

deswegen Erſtickung fuͤrchten muͤßte, und darum die Aderlaß 
im reichlichſten Maaße veranftalten muß, if er klein, krampf⸗ . 
haft, zuſammengezogen. Man Öffnet die Ader, und mit je⸗ 
der Unze Blut, welche heraus läuft, wird er weich, voll; in 
der ſteigenden Voͤlle und Weichheit findet man neue Gründe, 
das Blut noch laͤnger laufen zu laſſen. 


Nach dem Aderlaſſen findet ſich, war es gehoͤrig indizier 
geweſen, und hatte es in gehoͤrigem Grade Statt gefunden, 
eine merkliche Remiſſion des Fiebers, ein Nachlaſſen des 
Schmerzes ein. 


Die Heftigkeit der mit der naͤchſten Srarekbätien zu⸗ 
ruͤcktehrender Zufaͤle muß dann entſcheiden, ob eine neue 
Aderlaß und in N Grade dieſelbe Statt finden 
muͤſſe. 

Durch zu wenig Aderlaſſen wird am erſten Oierpes 5 
und Brand, Erſtickung veranlaßt. 


Durch zu vieles Blutentziehen entſteht am leichteſten 4 
die Bruſtwaſſerſucht. 


Alter, unmittelbar nach dem Blutverluſte eintreten— 
des Wohlbefinden, Heftigkeit der Zufälle, Wit⸗ 
terungsbeſchaffenheit, vorausgegangene veranlaſſene 
de, dazu diſponirende Urſachen koͤnnen hier zwar Fingers 

zeige geben; allein ich bin weit entfernt, meinen jüngern 


>. 
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Amtsbruͤdern ien zu wollen, als ſey nicht dieſes Mits 
tel eines der wirkſamſten, aber am ſchwierigſten richtig zu 
gebrauchenden. Bei andern dient fo oft in zweifelhaften Faͤl⸗ 
len die Indicatio ex juvantibus et nocentibus. Unſere Vor- 
ältern verfolgten fie mit ihren Probeaderlaͤſſen. Es 
duͤrfte in tauſend Faͤllen der Art kaum einer Statt finden, 
wo man eine ſolche billigen koͤnnte. 


Praktiſche e über den Aderlaß duͤrften noch 
ſeyn: 

Manchmal werden nach der erſten Aderlaß die Zufälle 
dringender, ſchlimmer. 


War man nur überzeugt, daß fie nothwendig ſey, ſo 
giebt dieſe Verſchlimmerung nur Anzeige zu einer neuen Ader— 
laß, die dann den Zweck erfüllt, wenn die Organiſation nicht 
ſchon zu ſehr gelitten hatte. 1 

Brechen, Durchfall, Schwangerschaft, monatliche Reis 
nigung, Lochien, entſcheiden gegen die Aderlaß nichts, wen, 
ſie nur ſonſt wirklich bedingt iſt. 


Wahrend des Aderlaſſens huſten zu laſſen, iſt zu e 


förderung des ſtockenden Blutes ſehr heilſam. Nu 


Eine kleine Ohnmacht, die fih beim Aderlaſſen und 
während deſſelben einſtellt, ſchadet nicht nur nichts, ſondern 
iſt ſelbſt huͤlfreich. 

Starke Ohnmachten dagegen muß man zu verhüten 
ſuchen, weil dadurch der Zweck einer hinreichenden Blutaus⸗ 
leerung verhuͤtet wird. 


Deswegen ſind die Aderlaſſe am Arme dem am 
Fuße vorzuziehen. s 

Auch tiefes Einathmen iſt waͤhrend des Aderlaſſens 
mit maͤßigem Huſten abwechſelnd zu empfehlen. g g 
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Zehn, ſechszehn, zwanzig Unzen Blut ſind die Menge, 
welche bei der erſten Aderlaß wegzunehmen iſt. 5 6 

Wo wirklich ſolche bedeutende und wiederholte Aderläffe 
nothwendig find, iſt auf keinerley Art Schwaͤchung da⸗ 
von zu fuͤrchten. Wenigſtens iſt * ſehr vorübergehend und 
ohne Gefahr. | * 

Nach der allgemeinen ‚Statausleernnn findet dann 
in den meiſten Fallen noch eine topiſche, durch Blutegel, 
Schroͤpfkoͤpfe, Statt, welche an dem leidenden Theile der 
Bruſt angeſetzt werden. 

Bei einem geringern Grade der Synocha, bei alten 
Leuten, bei Kindern, ſind dieſe Ne Wlatanslerranges 
ſchon allein genuͤgend. 

In andern etwas heftigen Graden bedarf es nur einer 
mäßigen allgemeinen 6 und dann dieſer topiſchen ect 
mittel. 

So viel über das Hauptmittel in der heftigen een 
Bruſtentzuͤndung. 


Außerdem dürfen nun aber auch alle die gegen die Sys 
0 nocha empfohlnen Mittel nicht vernachlaͤßigt werden. 
Alſo namentlich reizvermindernde Lavements. 
ſ. No. 42. im J. Th. 

Man reicht jeden Abend eines. 5 
f Kuͤhlende, ſaͤuerliche, ſalzige Abfuͤhrmittel, doch fo, 
daß kein Durchfall durch N zu reichliche Darreichung ent⸗ 
ſteht. 

f 44, 45, 46. im I. Th. 

Statt des Salpeters empfehlen ſich in leichtern 
ſtheniſchen Pneumonien Miſchungen, denen der Salmiak 
beigemiſcht iſt, zumal dann, wenn die Beförderung des 

N 1 
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Auswurfs eintritt. Man verbindet ihn dann mi Wu, 
die dieſem Zwecke entſprechen. 
. 
W. Sal. ammon. depur. 
Succ. liquir. ana zj. 
Sols. in. 
Ag. foenic, ziv. 
Tune add. 3 
Syr. alt. 59. 
Vin. antim. Huxh, 3ij. 
D. s. Aller 1 — 2 Stunden einen Eßlöffel. 


* 


— Dabei achtet man darauf, daß alle Getraͤnke nicht kalt, 
ſondern lau, erweichend, reizeinhuͤllend, beſaͤnftigend ſeyen, 
nicht in Menge, aber oft, gereicht werden. 

Dekokte von Althee, von Malven, von Koͤnigskerzen, 
mit etwas Syrup, z. B. Syr. papav. rhoead., Syr. papav- 
alb., mit etwas Nitrum vermiſcht, und ae eignen 
ſich dazu am beſten. 5 

Vogel empfiehlt, ſtatt der ſo eben mitgetheilten ein⸗ 
ſachen Salmiakauflöͤſung, folgende als vortrefflich: 
R. Decoct. emol. (ex herb. Malv. siv. 
. Rd. Alth, etc. pt.) viii. 
Nitr. pur. 3g. 
Sal. ammon. depur. 30, 
Syr. Alth. 35ij. 

N. Solv. D. S. Eßloͤffelweiſe. g 
Kalte umſchlaͤge, die Regeln zu ihrer Anwendung ic. 
ſind im erſten Th. S. 236. gewuͤrdert worden. 

Weniger Bedenklichkeiten ſetzen die erweichenden 
Bähungen und Cataplasmen voraus, die ſelbſt dann, wo die 


* 
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kalten oorauesinden, und nun wegen eintretender Krifen 
„. i. nicht mehr angewendet werden aun von großem 
Werth ſind. 5 | 
Alle erweichende Kräuter x. in au oe: Much ge⸗ 
kocht, nuͤtzen hier. f 1 
Alſo Leinſaamen, Althee, ma, ste, or 
ſenkraut u. ſ. f. | 
3: B. ER ir 
R. Sem. lin, 
Hb. Hyoscyam. 
— Cicut. ana Fij. 2 * 
M. Conc. Div. in x part. aeg. D. S. 
Ein ſolches Paͤckchen zu Brei mit Milch oder RR | 
zu kochen. 
Oder: a s 4 
R. Capit. papav. alb. 8 E 
Hb.-Malv. 8 N 
Fl. Chamom, ana 3ij. 
M. Cone. D. 8. Nach Bericht. 


Man inſtruirt den Waͤrter des Kranken, die Hälfte mit 
Milch oder Waſſer zu kochen, Flanell darein zu tauchen, und 
die leidende Stelle, warm, und ſo oft, nie es be iſt, auf⸗ 

zuſchlagen. a ; 
Oft erleichtern ſolche Umſchlaͤge erſt baun wenn man ſie 
um die ganze Bruſt, ja ſelbſt um die Schenkel, den Untere 
leib macht. Sie befördern dann wahrſcheinlich den Kreislauf, 
und heben dadurch die Stockungen, die ſi ch in den BEER 
befinden. 

Wer, ſtrenger Theoriker, gegen den Zufak von Fl. 

Chamom, oder Hb. Hyose. in den mitgetheilten Formeln 
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eifern wollte, vergeſſe nicht, daß unſere Theorie bei der 
Einwirkungsart der Arzneimittel am metſten hinkt. 
Lauwarme Bäder bekommen aus eben dem Grunde 
wohl, aus welchem ſich ſoſche warme Umſchlaͤge empfehlen. 
Mit Salben dagegen iſt man ſparſamer umzugehen 
genoͤthigt. Ihre Applikation iſt mühfamer. Sollen fie eins 
getieben werden, ſo verurſachen ſie leicht örtlichen Reiz. 


Daſſelbe gilt von dem innerlichen Gebrauch der Belt 
den man ſonſt gegen Pneumonie empfahl, weil man man— 
che irrige Vorſtellungen hegte. Sie verderben, ung fie nicht 
ganz friſch, ſehr leicht den Magen. a 


Die Heilung einer aſtheniſchen g lde 
ift, wie ich ſchon zu bemerken die Gelegenheit fand, des⸗ 
wegen oͤfters ſehr ſchwierig, und noch ſchwieriger, als bei 
einer ſtheniſchen, weil man eben ſo ſehr auf die Struk— 
tur des leldenden Organs, als auf das Leiden deſſelben 
ſelbſt zu ſehen hat. 


Es giebt mehrere Arten ſolcher aſtheniſchen Bruſtent⸗ N 
zuͤndungen, die fi eines Theiles auf ihre Verbindung mit 
allgemeinem Typhus, theils auf die Eigenheit ihrer Sym— 
Reoige gruͤnden. 


Die Bruſtentzändung mit Faulſieber iſt ſchon 
unter der Rubrik des letztern geſchildert worden. Man wird 
uͤber ſie das hieher Gehoͤrige nachleſen. 


Die Bruſtentzuͤndung mit Nervenfieber 
fand dort ebenfalls ihre Stelle. 


Die eigentlich ſogenannte unaͤchte Bruftentzüns 
dung iſt eine Aſthenie der Lungen, die ſich mit einem ſol⸗ 
chen allgemeinen Zuſtande verbindet. Hier hat die Slurmafle 

II. Theit. H 
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kein Hinderniß, fih in dem ſchwammigen Gewebe der Lun⸗ 
gen anzuhäufen, Das Fieber iſt mäßig, oft kaum bemetk⸗ 
bar. Der Schmerz, der Druck auf der Bruſt it es oft 
eben ſo wenig. Der Kranke klagt nur über den erſa wet⸗ 
ten Kreislauf des VBluts, über Angſt, Voölle; — Huſten 
iſt zwar da, aber einer, der mehr einem Katarth gleicht, 
und eine ſchleimige Materie ausleert, die ſelten mit etwas 
Blut vermiſcht iſt. Haͤuſig geht die Krankheit in eine 
Schleim ſchwindſucht uͤber. 


Die Heilung der Krankheit gelingt nur Bags; wenn 
man fie, ihrem Charakter und dem Leiden der Organe ges 
maß behandelt. 


Brechmittel chaten hier immer gute Dienſte. Sie 
 jertheilen die Stockungen, und befreien die Lunge von dem 
Schleime, der ihre Kanaͤle verſtopft, ausfült. Außerdem 
bewaͤhrten ſich vornehmlich die reizenden ſogenannten ex- 
pectorantia, d. h. Arzneikoͤrper, deren Reiz vornehmlich auf 
die Lungen einwirkt. Der Goldſchwefel, das Am mo⸗ 
niakgummi, der Salmiak, ꝛc. gehören vornehmlich 
hierher, indem Traͤgheit der Gefaͤße der Charakter der 
Krankheit iſt. — 


Es moͤgen hier einige Formeln uͤber dieſe Mittel 
folgen. z 


* 
. 


3. B. über die Senega, die eine Zeitlang als ein 
ſpeeifiſches Mittel gegen Bruſtentzuͤndungen, die fie 
zertheilen ſollte, geruͤhmt wurde, bis man endlich ſahe, 
daß ſie, ein ſehr reizendes, ein vornehmlich die Reſpi⸗ 
rationsorganef reizendes Mittel, nur in aſtheniſchen 
Pneumonien, und dann wieder da vornehmlich anzuwen⸗ 
den ſeyn, wo wirklich ein ſogenannter SER der Ge⸗ 
fäße da iſt. 
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R. Rd. Seneg. 3 . 
Coq. cum R 
8 Ag. comm. Dr 
ad remanent. 5j. 5 £ 
In Colat. Solv. 5 1 
Extr. gent. 3ij. 2 6 
Tune add. 1 
Spir. Sal. ammon. anil, 33. 
3 DAS: 5 
Aller 2 — 3 Stunden einen Eßlöffel. 
Auch der Syrupus Senegae iſt ſehr wirkſam. Man 
wurde ihn als Linerus ſehr gut verordnen können, 
R. Exir. hyofc, 38. 
> Gumm. arab. 50. 
— ammon. 3ij. 
Syr. d. Seueg. 3j. k 
Sulph, antim. Orat. tert. Pr. 96. W 
M. int. F. Linct. D. S. ö 
Aller zwei Stunden einen Kaffeeloͤffel. 


Den Goldſchwefel, den Mineralkermes, ver— 
ordnet man gern in Verbindung mit Queckſilber, Kam— 
pher ꝛe. 

3. B. 

R. Camph. gr. v. 
Sulph. antim, aur. tert. pr. 38. 
Conch. ppt. 
Sach. alb. ana zijg. 
; M. F. P. Div. in x part, aeg, D. S. 
Aller zwei Stunden ein Stuͤck. 
x H 2 
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Den Goldſchwefel, wie es oft geſchieht, Mirturen, 
Solutionen zuzuſetzen, iſt deswegen nicht ganz vortheil⸗ 
haft, weil er zu Boden ſinkt, und daher nur dann zu 
jeder Zeit in gleicher Menge genommen wird, wenn 
man die Arznei recht wohl umſchuͤttelt. 

Nach dieſer vorausſetzenden Bemerkung theile ich hier eine 
Formel mit, deren Anwendung ungemein huͤlſreich iſt, zumal, wo 
ein Statt findendes Fieber das Verfahren ſchwieriger > 
H. Nitr. pur. 31. 

Solv. in f * 
A. foenic. 3vj. 
e dein add. r 
f Sulph. antim. Or. tert. pr. gr- IX. 
Succ. liquir. 3j. 
D. 8. Wohl umgeſchuͤttelt aller zwei Stunden 

ö einen Eßloͤffel. N 

Die Squilla, namentlich das oxymel squilliticum, 
hat jetzt eben fo viel Gegner, als Freunde. Einige ſchrei⸗ 
ben ihr zu viele, andere zu wenig Wirkung zu. Sie vor 
dirbt leicht den Magen, und iſt in dieſer Hinſicht der Se- 
nega gleich, ohne die Kraft dieſer in Bezug auf die Lun⸗ 
genorgane zu beſitzen. Eine Verbindung mit dittern Stof— 
fen ſcheint deswegen ſaſt unentbehrlich zu ſeyn. 


Dieſem zufolge verdient ſolgende Deren empfoße 
len zu werden. 


R. Extr. cort. cascar. zij. 
Solv. in 
Aq. foenic, ij. 
add, 
Vin, antim, Huxh. 3ijj, 
. Oxym, ulli. 3. * 3 
D. S. Aller a Stunden einen Eßloͤffel voll zu ahnen; 


— 


. 2 


e . a ©, 

Statt des Caſkarillenertrakts dürfte. das vom 

Card. benedict. oder das Extr. 9 sen noch beſſer 

anzuwenden ſeyn. | 1 

Um die Thaͤtigkeit der Lungen zu vermehren, hat 155 . 

das Ammoniakgummi wirkſam gefunden. 
Eine Formel dazu waͤre: al 
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K. Gumm. ammon. 3. 
74 Extr. C. E. ana 5j. 
Solv. in 
Acet, Iquillit. Ziv. 
add. 1 a SE 
Syr. d. gumm, ammon. 5 a 
PD. S. Aller Stunden einen Theeloͤffel. 


Sehr zu empfehlen fü ſind auch gelind reizende Dämpfe, 
da fie unmittelbar auf die Lungen einwirken, und fie 
zur Thaͤtigkeit auffordern. 

Solche Daͤmpfe ſind Eſſig, mit Waſſer verduͤnnt, über 

Fliederblumen gegoſſen, von Malz, von Kleien, von ans 
dern ſonſt reizenden Stoffen. 
N Man kann dieſe Infuſionen entweder in Gefaͤßen um 
das Bett des Kranken herum ſtellen, oder dieſen mittelſt 
einer Dampfmaſchine, eines Trichters, den Dunſt einath— 
men laſſen. D. Vogel giebt auch folgende e 
als ſehr zweckmaͤßig an: 

Der Kranke ſtellt das dampfende Gefaͤß auf ein Bret 
vor ſich im Bette, und haͤngt ein Tuch über den Kopf, 
um ſo die Daͤmpfe in den Mund ziehen zu laſſen. Erre— 
gen die Daͤmpfe heftigen, trocknen Huſten, ſo muͤſſen 
ſie mehr verduͤnnt werden. Ein Huſten, mit erleichtern 
dem Auswurf darnach, iſt dagegen zur Heilung ſelbſt we— 
ſentlich vortheilhaft, und Zeichen N Thaͤtigkeit. 
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Bei einem far hohen Grade von Unthätiskeit in ben 
Lungen und dadurch zu fuͤrchtender Erſtickungs gefahr wer⸗ 
den von Hofmann die Ven eeß innen mit eh 


pher geruͤhmt. 5 5 8 Liu 
5 R. Fl. Benz. 85 1 


\ Camph. gr. 5% 
5 N Flaeolach. aniſ. 3j. 
MI. F. P. D. 11 — ıv tales Doſes. 8. 
2 Aller ‚mei Stunden ein Stüd, _ 5 


Murſi inna empfehlt bei ſolchen gefaͤhrlichen Um⸗ 
ſtaͤnden; 1 


x 


R. Sulph. antiın. aur. tert, pr, 
Re Ipecas, ana gr. JJ. 
Gamph; pr. it 7.00.22 
Sach, alb. 32. : | 
M. F. P. D. m-ıv tales Dol, 8. 
Aller zwei Stunden ein ſolches Pulver. 
Er läßt dabei noch Meerzwiebelſaft theelöffelweiſe mit 
warmen Getraͤnke ſo haͤufig nehmen, daß ſelbſt Brechen 
erfolgt, welches, wie er, und ohne Zweifel mit Recht, 


4 


* meint, hier nicht ſchade, ſondern vielmehr heiſſam ſey. 


Das Opium iſt zwar in aſtheniſchen Entzündungen 
überhaupt und auch in der der Lungen ſehr heilſam; doch 
ſah man oͤfters, daß es eine Beklemmung und größere 
Angſt veranlaßt. 

Wahrſcheinlich, indem es etwa zu heftig reizt, und man 
nicht die gehoͤrige Doſis gereicht hatte. Reizbarkeit, indivi⸗ 
duelle Beſchaffenheit oder ſogenannte Idioſynkraſie entſchei— 
den hier ſehr viel. Der Auswurf muß nach dem Opium 
leicht, feucht werden, ſonſt ſchadet es nur. Man ſah, daß es 
ſogar Erſtickungsgefahr drohte. Immer laͤßt ſich dergleichen 
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nicht voraus ſehen, daher man REN nicht hartnäckig auf 
den Gebrauch beſtehen muſt, wenn er nicht zuſagt. A 

Blaſeupflaſt er auf der Bruſt, im Nacken, ſind als 
aͤußerlich die Thaͤtigteit er DR immer von gro⸗ 
ßem Werthe. a 

Dieſer unaͤchten Brnſtentzuͤndung iſt eine andere Art 
ſehr gleich, ja oft kaum von ihr zu unterſcheiden, welche 
ſchwammige, blutreiche Menſchen überfällt. Sie iſt ſthe⸗ 
niſch im allererſten Anfang. Aber dieſer Zu and iſt fo 
ſchnell vorübergehend, daß er nur in den erſten zwei Tagen 
eine Anzeige giebt, ſie antiaſtheniſch u ae — mit 
einer mäßigen Blutausleerung. 5 

Wahrſcheinlich ſind das die Bruſtentzuͤndungen, gegen 
welche die Hamiltonſche Curart, mit Opium und Queck⸗ 
ſilber, nach dem Aderlaß ſo vorzuͤglich war. Nach dem hin⸗ 
reichenden Aderlaß wurde von Hamilton eine] Miſchung 
von fünf Theilen Calomel und einem Theile Opium ger 
reicht, unter dem Genuſſe vieler lauwarmen Getränke. 5 
Nach Hamiltons vielfältigen Beobachtungen wurde 
nach den erſten vier und zwanzig Stunden ſchon große Er— 
leichterung geſpuͤrt. Waͤren aber dennoch die entzuͤndlichen 
Zufalle ſortdauernd, ſo wird dann von neuem Ader gelaſ⸗ 
fen, und dann das Mittel in ſtaͤrkerer Doſis gegeben, bis 
Schweiße, Durchfall, Speichelfluß entſteht, und die Krank- 
heit zur Beſſerung uͤbergeht, oder dieſe ohne eine ſolche 
eintritt. Selbſt wenn die Krankheit ſchon weit gekommen 
iſt, Jo hilft dies Verfahren noch. 

Leider wird dieſe Prophezeihung nur zu oft unerfült 
bleiben. 

Man ſieht, das ganze Verfahren iſt ſehr epieilch 

Gegen jede Lungenentzuͤndung ſo zu procediren, wuͤrde 
Unſinn feyn, Nur dieſe Art ſcheint mir darnach behandelt 
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7 a 
werden zu müͤſſen, in wie fern die Blutmaſſe zu groß iſt 
— fuͤr die ſchwachen, zu ſehr ausgedehnten Gefäße. Man 

entzieht eine maͤßige Menge, und reicht nun die reizenden 
Stoffe, das Aueckſilber mit Opium, um die Gefäße defto 
beſſer zu beleben, dahin zu bringen, die darin nech trage 
ſchleichenden Maſſen zu bewegen. a 


Am leichteſten verkannt wird die fünfte Art von a ſt he⸗ 
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2 e Lungenentzündung, die ſogenannte verborgene. 


So ſchieſe Begriffe dieſer Name erregen kann, ſo be⸗ 
ji er das Weſen doch. 2 


Perſonen, mit dem ſchwindſuͤchtigen Gable mit Blut⸗ 
huſten, haͤufigen Katarrhen behaftet, leiden an ihr vornehm⸗ 
lich. Die Entzündung begleitet alsdann einen ſolchen Kat 
tatth, einen ſolchen Bluthuſten; aber alles, wodurch man 
ihr auf die Spur kommen koͤnnte, iſt hoͤchſt unbeſtimmt. 
‚Selinde, druͤckende, ſchmerzende Empfindungen, Stiche, 
beſchwerliches Athemholen ſind gemeiniglich die einzigen 
Anzeigen; charakteriſirt ſich der Kranke dabei durch einen 
ſchwindſuͤchtigen Habitus, langen Hals, außenſtehende Schul⸗ 
terblaͤtter, enorme Magerkeit, ſtarke, geroͤthete Wangen, 
find Häufige Katarrhe, oder Bluthuſten, Blutſpeien von 
Zeit zu Zeit da, ſo kann man nun vollends nicht daran 
zweifeln, Da indeſſen oft dieſe Art aſtheniſcher Bruſt— 
entzuͤndung fo ſchnell in Eiterung und darauf gegründete 
Schwindſucht uͤbergeht, daß man ſie erſt aus dieſer Folge 
abſtrahiren koͤnnte, da umgekehrt ſie ſelbſt wieder Wochen 
und Monate lang dauern kann, und vom Kranken kaum 
empfunden wird, bis ſie nun endlich in unheilbate Lungens 
ſucht übergegangen iſt; fo Tiefe man ein, warum fie fo oft 
überjehen werden muß. 


Wenn man wiederum die wenigen ſie allenfalls Steder 
riſirenden Zufälle wahrnimmt, und bei genaueter Unterſuchung 
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zu feinem Erſtaunen erfaͤhrt: daß auch geämpſt, Asdominat 
reize, Verſtopfungen im Unterleibe daran ſchuld ſi nd, in wie 
fern fie nicht eine Lungenentzündung chroniſcher Art, 
wohl aber die wenigen dieſe allenfalls bezeichnenden Zufälle 
veranlaſſen, fo begreiſt man aufs neue, daß auch bei dem 
. Arzte leicht ein Irrthum möglich ſeyn koͤune. 25 
Daß dies nun, zumal bei Complikationen mit Gicht, 
mit ee mit veneriſchem Miasma, mit Merku a 
sialtraufheir. — — zuviel Queckſilber giebt, zumal bei ſchwind⸗ 
ſuͤchtigem Habitus, ſehr leicht Gelegenheit dazu — noch 


leichter der Fall ſeyn müßte, bedarf keines Erweiſes. 


Unter dieſen Umſtaͤnden iſt auch die Heilung dieſer 
Art von Entzuͤndung viel empiriſcher noch. Sie nur nach 


| der allgemeinen Anſicht ihres urſprunglichen aſtheniſchen Cha— 


‘ 


rakters zu behandeln, hilft gewiß in hundert Faͤllen nicht. 
Im Gegentheil wurde manche durch den zu voreiligen, zu 
ſtarken Gebrauch der Senega, der China zu einer vollkomme— 
nen Confumatio gebracht. Mancher einfache Katarrh wurde 
bei einer ſolchen Diſpoſttion nun erſt durch dieſe Veranlaſſung 
in eine allgemeine Lungenentzuͤndung dieſer Art verwandelt. 
Die aͤltern Aerzte behandelten ſie ſehr oft glücklich durch 
wiederholte kleine Aderlaͤſſe, Schroͤpfkoͤpfe, forgfältige Auf 
ſpuͤrung der etwa ſie veranlaſſenden entferntern Urſachen, 
3. B. Hämorrhoiden, Stockungen im Pfortaderſyſtem ꝛc. 
Sie behandelten ſie ſe IR oft gluͤcklich mit Salmiak, Gurfens 
ſaft, Pflanzenſaͤften kuͤhlender, aufloͤſender Art, z. B. rad. 
gramin. tarax. ‘millefolii, Marub älb., womit fie denn noch 
Blafenpflafter auf die Bruſt, wo der fire Schmerz war, vers 
banden. 
Sie behandelten ſie ſehr gluͤcklich damit, ſage ich. 
Ihre Heilung gelang auf dieſe Art nie vollkommen. 
Im Gegentheil wurde die Quelle, allgemeine und Örtliche 


> 


U 


122 2 — — a 


Pin 


Aſthenie, dadurch nur geſteigert. Es war ae ore ph 
lat tiſche; die Schwindſucht wurde baburch verhütet, das 
ſchwäche Leben hingehalten, gefriſtet. 4 a 
Jetzt empfiehlt man vornehmlich bie Dulcamara, den 
Tabak, das Bilſenkraut, den Schierling, das Aconitum, 
Mittel, über deren Wirkung wir am alletwenigſten im Reis 
nen ſind, die wir nur empiriſch kennen, ob wir ſie ſchon als die 
ſtärkſten reizenden in unſern Arzneimittellehren aufnehmen. g 
Wenn man bedenkt, wie dieſelben ſehr oft auf das ganze 
Syſtem wirken, gegen wie viele andere, den ganzen Organ 
nismus afficirende Krankheiten fe — mit Recht empfohlen 
worden ſind, ſo kann es uns doch wahthaftig nur im Traume 
einfallen, in ihnen ein ſpecifiſches Mittel entdeckt zu haben. 


In einem verzweifelten Falle dieſer Art, der bei einem 
mit Gicht nach ſchlecht behandelten Chankern am mannlichen 
Gliede und im Halſe behafteten Kranken eintrat, thaten fels 
gende Pillen, einen Monatlang gebraucht, faſt Wunderdinge. 
RA. Hep. ſulph. c. alc. min. ppt. 
Extr. gent. ana 3ij. 7 27 
8 Pulv, aconit. a 
‚  Cinnam, opt. pril. ana 38. 
M. F. Pil. gr. 1. Conſp. A. Caſſ. D. ad Vur. S. 
Täglich zmal 10 Stuͤck. 
Es ward dabei noch ein Dek de von folgendem gebraucht: 
R. Kal. lign. guaj. 
Stip. dulcam. . 
Lich. island. i 
Fl. . rhoead, 
ana Fij. . ’ 
Rd, liquir. 50. * 
M. Conc. D. S. 3 Eßloͤffel voll mit 3 Noͤſel Waſſer 
auf 2 Noͤſel einzukochen, und dies tägl. zu verbrauchen. 


— 
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7595 Der Kranke W gerettet. a N 
Was ihn rettete? — a 
Ich geſtehe offen, daß in f olchen Fällen se 30 
e en von Arzneimitteln immer das ee Se. | 
niß find, zu einem reinen Reſultate zu gelangen. In den er⸗ N. 
wähnten Pillen kann die Schwefelleber eben fo viel, als das 
Aconitum gethan haben, die Kraͤfte des Thees 5 einmal 
in Anſchlag gebracht. ir 
Davon abgeſehn, will ich 155 noch einige BR zu 
ya hier empfohlnen mietheilen, 


4 Ben 
1 R. Extr. hyosc. gj. 
N Solv. in 


Ag. font. 3, | 
ad. 7 
Syr. papav. alb. Ziij. 
D. S. Taͤglich viermal einen Eßloͤffel. 
Statt des Schierlings⸗ und Aconitsextrakts wird man 
da, wo man ihrer ſorgfaͤltigen Bereitung nicht recht gewiß 
iſt, lieber die Pulver verordnen. c 
3. B. in der Form der Pillen, welche S. 122. fo 
eben mitgetheilt wurde, wo gichtiſche Merkurialreize Suat 
fanden. 
Oder als Pulver. 
3. B. 
R. Pulv. hb. acon. gr, x—xx, . 
. Elaeolach, anil, x. 
M. F. Pulv. Div, in x part. aeq. 
D. 8. Aller 2 — 4 Stunden ein Stuck. 
Da die Rezeptivitaͤt des Organismus für dieſe eindrin⸗ 
genden Stoffe ſehr verſchieden iſt, ſo muß man nothwendig 
* 


* 1 ’ ; nd 


— 
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mit kleinen Gaben anfangen, und dann dies nöͤthigenfalls, 
wenu kein Schwindel, kein Kopſweh entſteht, bis zur Herz 
vorbringung dieſer fortfahren und ſteigern. . 
Das Cicutaertrakt muß, wenn es forgfältig bes 
reeitet if, nothwendig eine auffallende Aeh nuten mit dem 


 Mäufenein haben. a 


Auf die leidende Stelle oder im Nacken ein reizendes 
Pflaſter zu legen, wozu man gewoͤhnlich ein Blaſenpflaſter, 


oder einen Senfamſchlag, oder ein Empleſtrum perpetuum 


Janini wählt, pflegt ſelten entbehrlich zu ſeyn. Statt der 
Blaſenpflaſter aber, die ſo viel Schmerzen erregen, und des⸗ 
wegen den wenigſten Kranken willkommen ſind, empfchle ich 


indeſſen lieber folgendes: 1 
R. Pic. alb, 38. 
’ Camph. * 


Opii pur. ana Zij. 
M. F. Empl. c. d. J. Ol. BE D. ad pyxin. 
958. Auf Leder geſtrichen, auf einmal aufzulegen. 


Man kann es 4, 6 Wochen ruhig liegen laſſen, wenn 
es nur nicht mit zu viel Bergoͤl fluͤſſig, oder durch zu wenig 
zu hart geworden iſt. Im letztern Falle laß ich es auf den 
Ofen ſetzen und fließend werden, dann aber auf Leder e 
chen, das auf einem heißen Brete liegt. 


Die Heilung jeder Bruſtentzüͤndung erfordert noch 
2) die Beruͤckſichtigung ihrer entfernten Urſachen, die ſie 
veranlaßten, die dazu diſponirten. (vergl. S. 101.) 
Wunden, mechaniſche Verletzungen muͤſſen alſo nach den 
Regeln der Chirurgie beſeitigt werden. 
Quetſchungen, Stoͤße, Druck, Fall fi nd öfters Veran⸗ 
laſſung zu dieſer Krankheit, und bei ihr koͤnnen dann 
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Ruhe, | * > 

zertheilende, ſpirituöſe Bisunaen, a am 
Fuße, 2 


die Arnika innerlich als Thee genommen, . . 


5 R. Fl. aruic. Zv. 
Conc. Div. in v part. aeq. D. 

Ein Stuͤck mit zwei Taſſen ſiedendem Ei zu Ai 
gießen, wohl bedeckt ſtehen zu laſſen, und lau aller zwe / 
Stunden eine halbe Taſſe au trinken, 

am beſten bekommen. 


1 


Manche Perſonen ſind auch noch jetzt zu einer per jodi, l 


ſchen Aderlaß gewoͤhnt. Wird dieſe ohne alle ſonſeige Vor— 
ſicht unterlaſſen, ſo kann leicht eine Bruſtentzuͤndung entſte· 
hen, der man dann, weiß man es, im Anfange oft ſogleich 
und oft allein, wenn ſie auch aſtheniſch iſt, durch die noch 
zeitig genug gemachte Ausleerung abhelſen kann. Meiſten⸗ 
theils kommt denn auch eine ſolche Pneumonie nicht ſchnell, 


ſondern allmählig, und giebt ſich durch Beaͤngſtigungen, er⸗ 


ſchwertes Athemholen ꝛc. zu erkennen. 

War ſchneller Wechſel der Temperatur, ſchneller Ueber— 
gang aus der Wärme zur Kälte die Veranlaſſung, ſo koͤnnen 
ein lauwarmes Bad, gelind reizende Mittel, die auf die 
Haut wirken; der Kampher, das Antimonium, wo Aſthenie 
zum Grunde liegt, ſchnelle und ſichere Hülfe leiſten. 


Arbeiter, die metalliſche, mineraliſche Dämpfe cin 
ſchlucken, werben leicht eine Beute chroniſcher Pneumonie. 


Weiß man, welcher Stoff dazu Veranlaſſung gab: ſo 
kann man vielleicht durch das Einathmen verſchiedener, dieſen 
entgegengeſetzter Duͤnſte Nutzen und Huͤlfe ſchaffen— 

Z. B. Schwefelleberduͤnſte bei Bleiarbeitern; hier muß 
nun 22 een Unterſuchung Licht geben. 


— 


* 
* 
* 
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. Heſtiger Huſten kann ſehr leicht Beranlaſſung zu einer 


Pneumonie werden, wenn er lange dauert, und oft A 


fi 


kommt. 1 3 
Er if eine Folge dieſer, fi ie oft eine Folge von ihm. b 
Zumal bei Kindern, bei Individuen, die ſchwaͤchliche 


RR Süngen Diſpoſition zu der Pneumonie haben. i 


Ein ſolcher Huſten muß nun nach Maaß gabe der Um⸗ 
ſtaͤnde, die über ihn eniſcheiden, behandelt, gemindert, ı ent 
fernt werden. 

Es können andere Krankheiten ſchwinden, und zu dicker 
i.Beranlafiung geben. 

8. B. ſchnell geheilte Krätze, ſchnell . Kopfaus⸗ 
ſchlag ꝛc., „Gicht, Podagra ꝛc. 

Die urſpruͤngliche Krankheit wieder herzuſtellen, iſt hier 
das erſte. 

So heilte Vogel eine ſolche Bruſtentzuͤndung, bem 
er einen erweichenden Senfbrei warm alle Viertelſtunden auf 
die Fuͤße ſchlagen ließ, die das Podggra wieder brachten, 1 8 

nen vier und zwanzig Stunden. f 

Hauptſaͤchlich geben unterdruͤckte, ſchnell weggebliebene, 
bedeutende Blutfluͤſſe aller Art, das Monatliche, Haͤmorrhoit 
den, Lochien, dazu Veranlaſſung. N 

Man ſucht dann dieſe durch Blutegel, durch Dämpfe an 
den leidenden Theil geleitet, wieder herzuſtellen. N 

An dieſe Anſicht ſchließt ſich denn & 
3) die Anzeige, da, wo Preumonie mit einem andern 
krankhaften Zuftand complicive iſt, als eonfenfuel er— 
ſcheint, dieſe Complikation, ſo weit es noͤthig und REN 
iſt, zu beruͤckſichtigen. 

Das Kapitel complicirter Krankheiten war ehemals weit 
wichtiger, als jetzt. Man ſahe immer auf die einzelnen 


y 
* 
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Theile, und ſpuͤrte zu wenig der gemeinfgaftticen 
Urſache ihres Leidens nach. \ 

Wie fern ſich alſo Affektionen des Gallenſyſtems dazu 
gefellen, oder des Magens, des Darmkanals u. ſ. f., in ſo 
fern thut man jo, als ob Synocha oder Tyohus mit Bruſt⸗ 
entzuͤndung und mit galligen Zufaͤllen da waͤre; man heilt die 
Synocha, den Typhus, und damit dann auch dieſe Leiden 
mit Beobachtung der bei ihnen eintretenden ſpeciellen Re⸗ 
geln; nur nimmt man bei galligen Zufaͤllen, vereint mit 
Bruſtentzuͤndung, immer darauf noch Muͤckſicht, daß die letz 
tere nur aͤußerſt ſelten und nur bei großer Untpätigteit ihter 
Gefaͤße ein Brechmittel ahrrägt. er 


— 


Es koͤnnen Complikatlonen der Bruſtentzuͤndung mit ſo 
viel andern Leiden vorhanden ſeyn, daß es unmoͤglich waͤre, 
jeden denkbaren Fall auseinander zu ſetzen; wer mit der 
Kenntniß der allgemein gültigen Geſetze der Therapie 
dann nicht die aufzufinden vermag, welche in einem gegebe— 
nen ſpeciellen Falle zu befolgen finds würde auch bei der Aus— 
einanderſetzung eini TER der letzten ohne Unterſtuͤtzung 
bleiben. 


Was die Diät eines an der Bruſtentzuͤndung darnte— 
der liegenden Kranken anbetrifft: ſo richtet ſie ſich natuͤrlich 
nach dem Charakter des Fiebers und der naͤchſten Urſache. 
Man wird dann daruͤber an den gehoͤrigen Orten Unterricht 
finden. 


Was die Nachkur, die Behandlung der Rekon va 
leſcenten anbetrifft: ſo wird ſie nach . Geſetz ü 
veranſtaltet. 

Eine wahrhaft fihenifthe erfordert da die wenigſte Auf⸗ 
merkſamkeit. Die Kräfte find bei gehoͤriger Aufmerkſamkeit 


v 
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immer BR bis auf den gehörigen Grad ben n worden. 
Es bedarf nur einer einfachen, nicht ſchwaͤchenden, aber auch 


niger Wien) j 
Was die aſtheniſche 1 fo muß fe dem 


nicht uͤberreichlichen Nahrung, am m wenigfien reizender wei⸗ 


Grade, der Art, der Aſthenie gemäß ſeyn, und die Judivi· - 


dualität ſelbſt beruͤckſichtigen. Es kann hier die Diät, wie 


im Faulſieber, wie im Nervenfieber, wie im galligen ꝛc. 2c. 
noͤthig werden. Immer muß dabei nur beruͤckſichtigt ſeyn: 


daß der Huſten weder durch Art, noch durch Menge der Spei⸗ 
fen, der Getraͤnke vermehrt werde. Zur Stärfung, um die 
Integritaͤt wieder herzuſtellen, verordnet man die gelindern, 
bittern, reizenden, ſtaͤrkenden Mittel, welche gegen die ders 


ſchiedenen Grade und au des Jar auseinander geſetzt 


ſind. 

Vornehmlich pflegt nach der Brufenspladuug 8 
verſteht ſich, daß hier immer von einer gelungenen Zerthei⸗ 
lung die Rede iſt — noch einige Zeitlang Huſten und von 
Zeit zu Zeit wiederkehrendes Stechen in den Lungen zu⸗ 

ruͤck zu bleiben. 

Dagegen pflegen ſich nun die gelindsbittern Mittel 1. B. 
das Cardobenediktenextrakt, dle Polyg Sala amara, die Pim⸗ 
pinelle, das Lichen jislandicus, mit Kermes mineralis, mit 


Goldſchwefel re. vereinigt, fo wie ein teizendes Pflaſter am 


wirkſamſten und wohlthaͤtigſten zu bezeigen. 
Immer iſt in dieſem Falle naͤmlich der Huſten Folge 
von Schleim, der ſich in den Gefaͤßen und Druͤſen der 
Lunge abſondert, und N ausgeleert, BR vermindert 
werden muß. 


Und dann entſteht er von 128 ihr groͤßern 


Reizempfaͤnglichkeit, die nun bei Sprechen, Gehen, beim Ge 


nuß von Gewürz, von Säuren ze. dieſe Folge erſcheinen laͤßt. 


* 
* 
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Was aber die Stiche anbelangt? — Immer ſind noch 
die geſchwaͤchten Gefaͤße nicht im Stande, jedem Andrange 
der Saͤfte zu WÄREIFEÖCH,. Sie bedürfen eines woßſch agen 
Reizes dazu. 1 

Uebrigens ſieht man 0 freilich auch oft Seed Statt 
abzunehmen, nimmt der Huſten zu; er iſt trocken, das Athem⸗ 
holen wird immer muͤhſamer. Man ſieht nun wohl, daß ei» 
ne Verhaͤrtung, daß Lungenknoten, oder eine Vomica, oder 
irgend ein anderer widernatͤrlicher Zuſtand da ſeyn mögen, 
und muß nun dieſe naͤher zu beſtimmen und zu bekämpfen ſu⸗ 
chen, was leider ſehr ſelten gelingt. \ ‘ 

Zuweilen bleibt nach der Krankheit noch ein Fieber zu⸗ 
ruͤck, das des Abends eintritt, und des Morgens einen ele 

gen Schweiß verurſacht. N 

Man fürchtet dann oft, es ſey ein Beweis ſtattfinden— 
der Eiterung, eingetretener Abzehrung. g 

Das allmaͤhlige Verſchwinden, die vortheilhafte Wir— 
kung, welche die China, Senega, Polygala bald zeigen, be. 
weiſt, auf die angenehmſte Art, daß man ſich geirrt habe. 

Itmehr fi ſich mit ſolch einem Fieberzuſtande Bruſtzufaͤlle 
ſelbſt vereinen: deſto leichter kann ein Irrthum der begebe 
nen Art Statt finden. 


5 


4 


Wenn die Huͤlfe des Arztes zu ſpaͤt, oder nicht in ge—⸗ 
hoͤrigem Maaße — zu viel trägt eben fo ſehr dazu bei, 
als zu wenig — angewendet wurde, wenn die Entzuͤn⸗ 
dung in Eiterung uͤberzugehen droht: fo bleibt nichts übrig, 
als dieſe ſo zu befoͤrdern, ſo gefahrlos zu ee wie es nur 
immer geſchehen kann. 

Das letztere bewirkt man nur durch Enfleerung auf dem 
leichteſten Wege. 

Leider ſteht es wenig bei uns, dieſen vorzuzeichnen. 

11. Theil. 2 


[2 
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2 Der Sitz der Entzuͤndung, der Grad, die Vorbereitung 


derſelben legen dem oft und me iſtentheils unüberfteiglis 


che Hinderniſſe in den Weg. 
Hat man Grund, den Sitz der Entzuͤndung tief in der 
Subſtanz der Lunge anzunehmen, mithin Hoffnung, eine Def. 


nung und Ausleerung des Eiters nach und in die Luftröhten⸗ 


aͤſte zu leiten: ſo dienen dazu vornehmlich erweichende Daͤm⸗ 
pfe. Dies iſt aber auch faſt das einzige. Denn alle andere 
Vorſchlaͤge, dies auch durch Fahren, Reiten, Sprechen, La⸗ 
chen, Leſen, Nieſen ꝛc, zu verſuchen, find auf der Stube 
ausgeheckt, und wo man jie wirkſam ſah, war es Werk des 
Zufalls. Jener Kardinal genaß freilich, da ſich der Affe feis 
nes Huͤtchens bemaͤchtigt hatte. Sein Abſceß platzte, und 
entleerte fi ſich, da er darüber fo lachen mußte, duch die Luft⸗ 
roͤhre; allein er konnte auch erſticken. 

Und dieſe letztere Gefahr kann man durch dieſe Entlee⸗ 
rung nie verhuͤten. 5 

Der Vorſchlag, dieſe letztere gar durch die dazu am zweck⸗ 
maͤßigſten wirkenden Brechmittel hervorzubringen, duͤrfte des⸗ 
wegen am wenigſten auszuführen feyn. - N 

Iſt der Sitz der Entzündung mehr in der äußern Flaͤ⸗ 
che: ſo dienen erweichende Umſchlaͤge am ſicherſten zur Zeiti⸗ 
gung des Abſceſſes. Dann hat man entweder eine Entlectung 


deſſelben in die Bruſthoͤhle, in das Ca vum mediaſiini etc. zu 


erwarten, oder er bahnt ſich ſeinen Weg nach außen, oder er 


frißt ſich in noch andere Gegenden, in den Unterleib x. hin. 


In jedem Falle wird nun die Krankheit Sache de Wunds 
arztes. 

Bei weniger um ſich greifenden Abſceſſen gehen ſolche ge— 
waltſame Auftritte gar nicht vor. Das Eiter veranlaßt dann, 
nur die bekannten Zehrfieber, deren Behandlung an Ort 
und Stelle mitgetheilt werden wird. . 

Bisweilen bildet denn auch die Vomica einen Sack, der 
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ſich immer gehe ett das Leben iſt ſo erg, dafi es 
oft taum moͤglich iſt, eine ſolche Desorganilation zu vermus , 
then. Ob, wenn, wie der Kranke daran ſterben mien ; 
ift dann nie voraus zu ſehen. 
N Die Vorſchlaͤge von Bell und Richter, auch prak- 
tiſch bewährt, den Abſeeß zu Öffnen, und deshalb nach ges. 
machtem Einſchnitte zwiſchen die Intercoſtalmuskeln ſelbſt eis 

nen Finger tief in die Subſtanz der Lunge zu ſtechen, um den 

Abſceß zu treffen, ſind nach meinem Ermeſſen ein fuͤr allemal 

nicht im Allgemeinen ausfuͤhrbar. Wer kann wiſſen, wenn 
der Abſceß reif iſt, wie weit entfernt er von der Oberflaͤche 
iſt, und tauſend andere Dinge, die bei den aͤußerlichen Abſceſ⸗ 
ſen unſer Verfahren leiten? In Hoſpitaͤler gehören ſolche Mes 
thoden, wo der Arzt weder für ſeinen Ruf beſorgt, noch fuͤr 
den Ausgang verantwortlich zu ſeyn noͤlhig hat *). 

Die Zertheilung, Auflöjung von Knoten in der Lun⸗ 
ge, wenn die Entzuͤndung dieſen Ausgang nimmt, iſt durch 
gelind bittere, nartotiſche Mittel, durch cicuta, dulcamara, 
Spießglanzmittel u. I. f zwar zu verſuchen; meiſtentheils 
beſchrankt ſich indeſſen die Kunſt nur immer darauf, alles zu 
verhuͤten, was fie aufs neue in den Zuſtand einer (a ſt hen i⸗ 
ſchen) Entzuͤndung verſetzen koͤnnte. 

Sie empfiehlt daher mehr paſſive, als aktive Bewegung, 
Gemuͤthsruhe, warme, feuchte, mehr mir Uebermaaß von 
Stickſtoff, denn von Sauerſtoff impraͤgut te Luft, eine zwar 
nährende, aber milde, nicht erhitzende Diät, Beſeitigung ale 
ler entferntern, darauf einwirkenden Reize, z B. einer uns 
ordentlichen Menftruation, eines ſolchen Haͤmorrhoidalfluſſes 
und was dergleichen iſt; denn nur bei genauer Befolgung ei⸗ 
— — — 

„) Am weiteſten hat dies Larrey getrieben. Mehrere Faͤlle 


der Art finden ſich in den von uns angefuͤhrten Denk uͤr⸗ 
dis keiten. N 


22 


ap 
nes ſolchen Lebeneplanes, nur bei fotgfätsiher Aut wahl der 
Arzneimittel, die, aus der antiaſtheniſchen Klaſſe gewahlt, 
zwar dem allgemeinen Koͤrperzuſtande angemeſſen ſeyn wür⸗ 
den, aber nicht dieſem oͤrtlichen Leiden durchgängig entgegen 
zu ſetzen ſind, kann der Kranke Hoffnung faſſen, oft Jahre 
lang in ziemlichem Wohlſeyn leben zu koͤnnen. 

Was aber freilich den Ausgang in Brand anbelangt, 
ſo laͤßt ſich gegen ihn gar nichts thun. 

Eben ſo wenig etwas Weſentliches gegen amet, 
der entzuͤndeten Stelle mit der Pleura. 

Allmaͤhlig verſtaͤrktes und laͤnger dauerndes Anhalten des 
Athems dürfte die aus dem letztern entſtehende Beſchwerde am 
ſicherſten in etwas eee Es waͤre dateien Huͤlſs⸗ 
mittel. 

Die hinterdrein „ Bruſtwaſſer Dr iſt 
eine in ein ganz anderes Genus gehörende Krankheit. 


Jede Bruſtentzuͤndung, welche glücklich zertheilt worden 
iſt, laßt doch eine Neigung zu einer neuen zuruck, wie das 
3. B. ja auch von der Entzuͤndung der Augen, des Gehirns %. 
gilt. 

Hieraus 1 die Nothwendigkeit, daß fh ein fols 
cher Rekonvaleſcent forgfältig vor allem huͤte, was fie übers 
haupt veranlaſſen kann und bei ihm um fo leichter veranlaſ⸗ 
ſen wuͤrde, während er im Gegentheil alles thun muß, um 
feiner Lunge durch die Einathmung reiner Luft, gute Nahrung, 
Bewegung, Leſen, Deklamiren ze. mit ſteter Hinſicht auf das 
ne quid nimium allmaͤhlig die ehemalige Starke und Kraft 

zu geben. 

Noch verdienen die fogenannten Metafaien der Bruſt⸗ 
entzuͤndung wenigſtens mit einigen Worten erwaͤhnt zu 
werden. 0 8 

Man verſteht darunter, wenn die Entzuͤndung als ſol— 
che darin nachlaͤßt, und ein anderes Organ ergreift, wozu 
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vorzüglich das Gehirn geneigt . Man f ug Schirm 
entzuͤndung. 

Oder wenn fie im Zuſtand des Abſceſſes ſich auf ei⸗ 
nen andern Theil wirft, und ihr Eiter ausleert, was nun 
bald gut, bald toͤdtlich, bald in die Augen fallend, bald uner— 
klaͤrbar iſt. Manche ſchon aufgegebene Kranke wurden noch 
auf ſo eine Art gerettet. Es gruͤndet ſich darauf die bis— 
weilen heilſame Anwendung des n in der 
Phthifis ulceroſa. 
Die Kunſt kann hierbei ſelten etwas anders thun, als 
das jo metaſtatiſch entſtandene Uebel ſeinem Charakter und 
den Ruͤckſichten gemaͤß zu behandeln, die das nun leidende 
Organ, ſeiner Lage, ſeiner Struktur, der Verbindung nach, 
erfordert, die es mit andern hat. 

Sehr ſelten vermoͤgen wir eine heilſame Metaſtaſe 
zu befoͤrdern, zu erzeugen, eben ſo ſelten eine gef ahrliche ö 
zu verhuͤten. 8 N 78 


Man machte ſonſt einen ſehr wichtigen Unterſchied zwi— 
ſchen dem Seitenſtich und der Bruſtentzuͤndung. 
Die Streitigkeiten, die daruͤber gefuͤhrt worden ſind, ſind 
unzählige. Sie betreffen eben ſowohl den zweifelhaften Sitz, 
als Natur und die Behandlung der Krankheit. In 
Hinſicht des letztern iſt der ganze Streit unerheblich; in Hin⸗ 
ſicht der beiden letztern muͤſſen die allgemeinen Principien 
leiten. 

Daß jeder Verſuch, den Sitz einer Entzündung fo genau 
beſtimmen zu wollen, wie es hier zur Feſtſtellung des Charak— 
ters nothwendig wäre, unzulänalich iſt, beweiſen unzulängs 
liche Leihendffnungen. Kurz, die Pleuresis, oder die Entzuͤn⸗ 
dung der Pleura, als foldye, wird ſelten allein, ohne gleichzei— 
tige Lungenentzündung da ſeyn, und wenn ſie es iſt, noch mes 


niger als ſolche beſtimmt zu erkennen ſeyn. In keinem Falle 
hat aber dieſe mangelhafte Erkenntniß des Sitzes einer 
Bruſtentzuͤndung überhaupt einigen Einfluß auf die Behand⸗ 
lung oder die Natur der Krankheit. f 

Wichtiger iſt die Erkenntniß eines falſchen Seiten⸗ 
ſtiche e, d. h. eines Rhevmatismus, der ſich der äus 


Bein een bemaͤchtigt Mir und der eee in 


der Bruſt aͤhnelt. 

Aber auch nur aͤhnelt. 

Denn bei genauerer Unterſuchung ſeht man, daß der 
Athem nur durch den Schmerz und die geftörte Funktion in 
den aͤußern Theilen des Bruſtgewoͤlbes erſchwert iſt; daß der 


Hauſten mangelt, und die Zufalle einer Entzündung Überhaupt 


‚fehlen. Waren nun vorher Schmerzen in andern Theilen des 
„Körpers da, welche mit feiner Erſcheinung wichen, wechſelt 
er vielleicht ſelbſt feine Stelle: ſo it eine Taͤuſchung um fo 
weniger moͤglich. 


Die Verwechſelung mit einer ed Bruſt⸗ 


entzuͤndung waͤre am leichteſten moͤglich. 


Da indeſſen die reizende Behandlung bei der einen, wie 


bei der andern indieirt iſt, und auch fo ziemlich dieſelben Mit⸗ 
tel, z. B. der Kampher innerlich, Vesicatoria äußerlich die 
wirkſamſten find: fo ſieht man, daß doch felten eine wefentli« 
che Folge daraus entipringen kann. 

Da, wo wirklich eine aͤchte Pleuritis, d. h. eine nur die 
Pleura in einem gewiſſen Umfange begreifende Entzündung 
vorhanden waͤre, duͤrfte natuͤrlich auf Auswurf und dergleis 
chen weniger, als auf die andern kritiſchen Ausgänge der Ente 
zuͤndung zu rechnen, und von topiſchen Ausleerungen vielmehr 
zu hoffen ſeyn, als da, wo die Lungen ſelbſt ergriffen find, al⸗ 
fein oder mit der Pleura gemeinſchaftlich. 


Gar nun noch in der Pleuritis wieder einen Unterſchied 


nach den einzelnen Theilen dieſer machen, und eine Entzun— 


dung des Mittelfells diſtinguiren zu wollen, dürfte 
nun vollends mehr einem Sauvage, der kaum 10 Kranke 
ſah, und doch eine berühmte No ſologie ſchrieb, als einem 
Praktiker zu verzeihen ſeyn. Ä 
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Zur Bruſtentzuͤndung im weiteſten Sinne des Wortes 
rechne ich jede Entzuͤndung der in der Bruſthoͤhle enthaltenen 
Theile. 

Alſo auch . ! 

die Herzentzündung, 
und 0 . g — 
die Entzündung des Herzbeutels. 
Urſachen von beiden ſind die jeder Pneumonie. 

Zu falle laſſen ſich keinesweges als charakteriſtiſch auſ⸗ 
fuͤhren. Nur bisweilen ſah man ſie von der Art, daß wirk⸗ 
lich der Sitz der Krankheit deutlich war. 3. B. Se guͤr ſah 
eine Nonne daran leiden, welche immer ſagte, daß ihr das 
Herz verbrenne. Einmal war fie epidemiſch, und der zwan— 
zigſte Theil der Kranken ſtarb daran. In den Leichnainen 
war das Herz voller Geſchwuͤre; mit dem Herzbeutel war es 
bei einigen verwachſen. 

Immer iſt aber ſo eine charakteriſtiſche Erscheinung 
nicht da; alle andern koͤnnen auch bei einer Pneumonie da 
ſeyn, welche tief in der Subſtanz der Lunge nach dem Sterno 
zu ihren Sitz hat. a | 

Nach Markus iſt die Krankheit gar nicht felten, 
nur oft wird fie verkannt, fie beſitzt nur dann wirklich 
Aehnlichkeit mit der Peripneumonie, wenn dieſe die linke 
Bruſthoͤhle einnimmt. 

Pathognomiſches Kennzeichen iſt Ohnmacht, gleich 
anfangs, dieſe iſt bei der Pneumonie nur dann da, wenn in 
der That fie und Carditis zuſammen da iſt. Dieſe Ohnmacht 


* 
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iſt Folge der Conſtriktlon der Gefäße, und ba ſie im erſten 


Anfalle am ſtarkſten iſt, fo iſt auch die Ohnmacht da gewöhns 


lich am ſtaͤrkſten und laͤngſten, und kehrt alsdann mit jeder 
Eracerbation zuruͤck; jedoch ſteht die Heftigkeit dieſer Ohn⸗ 
machten mit dem Sitz der Entzuͤndung in Verhältniß, je 
nachdem dieſer die Subſtanz, oder die innere, oder die 
äußere ia 94 ei dem letztern Fall if fie am * 
ſten. 

Da das 1550 h Organ des Athemholens iſt: ſo if 
dies auch nicht e und dies wird ve jweiten ge 
miſchen Kennzeichen. N 

Das Dritte iſt die Beräudeitickere des Pulſes; vor⸗ 


85 zuͤglich auf der linken Seite, wo er kaum ſuͤhlbar, "unters 


druckt, ungleich iſt. Usberhaupt iſt die ganze linke Seite un⸗ 
gewoͤhnlich kalt, gefuͤhllos, bis die erſte Wuth der n 
voruͤber ging. * 

Dazu nun das brennende Gefühl, die Ang, das Geſahl, 
als ob ſich eine Fluͤſſigkeit aus einer umgekehrten Flaſche tro— 
pfenweiſe ergießt. Die Diagnoſis ift, meint er, leicht; zus 
mal da das heftige Fieber mit den uͤbrigen l in keinem 
richtigen Verhaͤltniſſe ſteht. a 

Späterhin unterſcheidet ſich die FEUER noch das 
durch von der Carditis, daß dort Huſten, hier keiner iſt. 

Behandlung if denn auch ganz die der Pneumonie, 
jedennoch find ſtarke Blutauslterungen von 12 bis 18 Unzen 
vorzuͤglich indicirt. Je ſtaͤrker der Froſt, die Ohnmacht, de⸗ 
ſto groͤßere Aderlaß, und dann der Salpeter in großen 

Gaben, im erſten, und der Mercur. dulce. im zweiten Stadio, 
um dein Hydr, peric, vorzubeugen. So wie dieſe, kann fie 
mit Synocha, mit Typhus und den SEEN anderer Symptos 
me gepaart ſeyn. 

Der Ausgang iſt gewöhnlich W Verwachſung, 
Waſſerſucht des Herzbeutels — ſollte dieſe nicht ſehr haͤu⸗ 


fig von einer nicht erkannten Carditdis oder Pericarditis her- 
kommen? — *) immer unmittelbarer oder durch neue Krank- 
heit, z. B. er. b. eee enn, enn 
ter To d. n th 4 10. 
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In Hinſicht der charakteriſtiſchen Symptome iſt N 
die Entzündung des een N 
beſtimmter zu erkennen. 

Außer den allgemeinen, jede Entzuͤndung begleitenden 
Jufaͤllen, wird fie deutlich durch den Si itz des Schmerzes und 
die Vermehrung deſſelben bei dem Einathmen, wo er 
dann zufammenfd nuͤrend wird. Dieſe Zuſammen— 
ſchnuͤrung muß ſich nothwendig vom Bru ſtbeine, um die 
Rippen herum, nach den Lenden hinunter äußern, den 
Anheftungen gemaͤß, welche das Zwergfell an allen dieſen 
Theilen einnimmt. 0 

Jede Bewegung, jede Anſtrengung des Körpers, jede 
Ausdehnung des Unterleibes durch Speiſe, Luft, ver meh⸗ 
ren dieſen Schmerz. Huſten, Nieſen, Lachen, Brechen, al— 
les mit einem Worte, wobei das Zworgfell thaͤtig on fol, 
muß auch dieſen Schmerz vermehren. . 

Da allemal, wenn der Unterleib ſich bewegt, auch 
das Zwergfell in Thaͤtigkeit geſetzt wird: ſo fuͤrchten die 
Kranken auch die Bewegung deſſelben eben ſo ſehr, als in 
einer Pneumonie Bewegungen des Oberkoͤrpers⸗ 

Das Athemholen wird, dem naturlichen Inſtinkte zufols 
ge, klein, kurz, abgebrochen ſeyn, und nur mit der Bruſt, ſo— 
viel es ſeyn kann, geſchehen, um den Unterleib zu ſchonen. 
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9 Gerade fo urtheilte auch Markus in ſeinen Ephemeri— 
den. No. I. S. 80. 181, a 
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Der Unterleib ſelbſt iſt in der 2 der Hypochon⸗ 
drien eingezogen. 
So gewiß dieſe Zeichen; wenn fie da find, eine Zwergs 
fellentzuͤndung anzeigen, fo wenig zeigt ihre Abwe ſenheit, 
wenn alles eine Entzündung benachbarter Theile andeutet, 
auch an, daß man ſicher ſeyn koͤnne, hier ſey keine Z wer g⸗ 
fellentzuͤndung. Die Verbindung, in welcher das 
Zwerafell auf ſeiner obern Flaͤche mit den Lungen, auf 
der untern mit Leber, Milz ꝛc. ſteht, macht, daß es 
oft daran Theil nehmen kann, daß man nun eine Entzüns 
dung eines dieſer Eingeweide pee e und * dem 
Tode ſie fand. ö 
8 In wie fern man noch andere weniger ihr weſentliche 
Merkmale aufgezaͤhlt hat, und namentlich das ſardoniſche 
Lachen erwähnte, fo iſt zu bemerken, daß fie als außermer _ 
ſentliche einmal weniger von Bedeutung, dann aber auch alle 
Begleiter einer Pneumonie oder Leberentzuͤndung ꝛc. find. 

Ueberhaupt kommt die Entzändung des Zwergfells ale 
lein vielleicht nur nach Verwundungen vor. 

Außerdem iſt ſie immer gleichzeitig mit einer der 05 
rer obern oder untern Flaͤche nahgelegenen Organe vers 
geſellſchaftet, und welche nun primäre, welche ſekun⸗ 
daͤre war, iſt in den wenigſten Fällen ee in 
noch wenigern von praktiſchem Nutzen. 

In Abſicht der Behandlung gilt die Vorſchtiſt, fie 
als Pneumonie zu behandeln, wo die Verbindung mit 
dirfer zu ſehen iſt, oder fie als Leber Milzentzuͤndung zu 
betrachten, wo die untere Flaͤche leidet. 

Uebrigens wird eine nicht zertheilte, ſondern in Eite⸗ 
rung übergehende Zwergfellentzuͤndung meiſtentheils ea 


ſeyn muͤſſen. 
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So wie ſich die Entzündungen der einzelnen Organe in 
der Bruſt keinesweges immer von einander diagnoſtiſch 
trennen laſſen, ſo wenig iſt das auch mit denen der Organe 
des Unterleibes, wenn man die wichtigern, durch ihre 
Lage leichter erkennbaren ausnimmt, der Fall. ö 

Die Diagnoſtik derſelben wird aber noch ſchwieriger, als 
die anderer Entzuͤndungen. 

In ſo fern ſie ſich auf den Schmerz gruͤndet, iſt das 
namentlich der Fall. Die Senfibilität dieſer Alete iſt ſehr 
verſchieden von der der uͤbrigen Organe. 

Mittelſt des großen ſympatiſchen Nervens ſtehen alle mit 
boo in Verbindung, der Schmerz in einem, theilt ſich 
eicht auch einem andern mit. 

Lage, Textur macht, daß das zunaͤchſt und eigentlich er» 

griffene Organ oft weniger empfindet, als das eee 
leidende. 
8 Dies naͤmliche iſt auch die Urſache, warum u bedeus 
tende Entzündungen wenig durch den Schmerz bezeichnet 
werden, und man ſie erſt durch die ſpaͤterhin entſtandenen De— 
ſtruktionen kennt. N 

Die vielen Nerven im Gegentheil laſſen auch oft 
Schmerzen überhaupt wahrnehmen, wie wir fie bei andern 
Entzuͤndungen faſt gar nicht kennen. Es entſteht Krampf 
im ganzen Nervenſyſteme, im Blutgefaͤßſyſteme. Der Puls 

entſcheidet hier weniger, als in andern Entzuͤndungen. 

Er kann ganz klein, einem Zwirnfaden aͤhnlich ſeyn, und 
doch damit nur die dringendſte Anzeige einer Aderlaß geben, 
nach der er voller und langſamer wird. 

Dies find die truͤglichen Umſtaͤnde, welche die Entzuͤn⸗ 
dungen des Unterleibes eben fo ſchwierig zu heilen, als ges 
fährlich machen, und mit denen ſich dann noch die eigene hier 
ſtaͤrker, als in andern Theilen hervortretende Neigung geſellt, 
in Eiterung, in Brand uͤberzugehn. 8 


. 
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Nach Vorausſendung dieſer Bemerkungen im Allgemei⸗ 


nen ‚mögen die Notizen über * A 2 
ſelbſt folgen; e 595 


Fan n e ee Dr, 1631121 
die des Bauchfells, 
ei ginn fein Behälters wi , 2 
Sie kann als . e 
Entzändung des Bauchfells ſelbſt; 
ferner als Fortſetzung deſſelben, und alfo entweder als f 


Gekroͤsentzündung Es 
2 als 1 Y e” ie 5 . 1 
5 Netzentzuͤndung — 1 
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Selten jedoch wird man beſtimmt die eine von der an- 
dern, noch von einer in einem andern Organe beſtehenden 
unterſcheiden koͤnnen, wenn nicht etwa beſondere Der 
die Erkenntniß erleichtern. i 

Die Entzündung des Baäuchfells ſelbſt dürfte dann 
anzunehmen ſeyn, wenn ein fixer, den Unterleib einnehmen— 
der, beim Berühren, Drücken wachſender Schmerz mit Fie⸗ 
ber vorhanden wäre, mit Meteorismus verbunden, ohne daß 


die Funktion der Übrigen Organe der r ee, 


hemmt würde, 
Die Entzuͤndung des Netzes allein waͤre am r bei 
eingeklemmten Netzbruͤchen zu erwarten. 

Die des Gekroͤſes iſt am ſeltenſten allein, und gewiß ſaſt 
nie zu erkennen. a 

Die Urſachen Siefer Entzündung find alle biefehigen; 
welche eine der Gedaͤrme erregen können. Vorzuͤglich erzeu⸗ 
gen eingeklemmte Brüche, aͤußere a Ares 2c. 
dieſelbe. 
Ausgang, Gefahr iſt ganz, wie wir ſie bei der 
Darmentzuͤndung kennen lernen. 


1 
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Eben ſo hat die Behandlung nichts, was nicht auch 
bei Darm- und Magenentzuͤndung anwendbar wäre. / 
1 Br 7 N 
Gehen wir alfo zu den Entzuͤndungen der in dem Sacke. 
des Bauchfells e Theile A und fangen wir mit 
der 
’ Entpns bung des Wande 
an. N 
Die Erkenntniß derſelben iſt, wegen der Keilmes 
thode, die Zweck und Struktur dieſes Organs erfordert, in fo 
fern es darauf ankommt, zu wiſſen, daß die Eutzuͤndung in 
ihm und keinem andern Theile enthalten iſt, wichtig aber 
auch minder ſchwierig, wie bei denen anderer Theile. 
Sie müßte" einen e Saeed uren den Grad erſtiegen 5 
haben, wenn nicht Net 
ein aͤußerſt heftiger, brennender, ſtechender klopfender, » 
aͤußerſt empfindlicher Schmerz in der Gegend der 
Herzgrube da ſeyn ſollte. x 
Dieſer wird vermehrt 
von allem, was an Speiſe und Getraͤnke in den Wagen 
kommt; f 5 
von aͤußern ee e RR 
von jeder Erſchuͤtterung durch Lachen, Nieſen ze. ; a 
von jeder Lage und Bewegung des Koͤrpers, die eine 
Wirkung der Muskeln auf dieſen Punkt machen. 
Meiſtentheils erſcheint nach jedem dieſer Momente, zumal 
aber nach vetſchlucktem Getraͤnk, nach genommener Speiſe 
Wuͤrgen und Erbrechen. 
Uebrigens kann die leiſeſte äußere Betaſtung heftige Ver— 
mehrung des Schmerzes zur Folge haben. 


7 


In der Gegend der Herzgrube ift dann auch das zweite, — 


pathognomiſche Keunzeichen einer en zu bemerken, 
naͤmlich die 
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ene und die hier dazu kommende eren. 
nung. 
a Zu dieſen die Entzuͤndung charakteriſirenden Symptomen 
geſellen ſich denn auch noch Erbrechen, wenn auch der Kranke 
gerade nichts genießt. R N 5 
\ Der Stuhlgang iſt verftopft. 
Eben ſo mangelt der Abgang des Urins. 1 
Heftiger Durſt. 

Angſt, Unruhe. 2 

Brennen im Halſe und brennendes Aufſteigen: 

Erſchwerung des Schlingens und Waſſerſcheu ſelbſt. 

j Endlich ſehr oft die unzähligen, jeder Entzuͤndung der 
Daͤrme eignen, Zufaͤlle, kleiner, ausjeßender, häufiger Puls, { 
Schlucken, Krämpfe, Zuckungen u. ſ. w. 
Alle dieſe Zufaͤlle differiren nun doch noch nach der Hes 
N tigkeit der Entzündung, nach dem Sitze derjelben, je 
nachdem naͤmlich der Pylorus oder die Cardia, die innere oder 
die aͤußere Flaͤche, die ganze Subſtanz oder nur eine Flache 
lleidet ꝛc. 
8 Daher kommt es, daß doch auch bisweilen e 
dungen ganz verborgen blieben und erſt nach dem Tode durch 
die vorhandenen Geſchwuͤre, den Brand ꝛc. entdeckt wurden. 

Daher kommt es, daß in andern die Symptome wenis 
ger dringend waren, daß bei der aroͤßten Heftigkeit doch kein 
Brechen Statt fand. Uebrigens entſcheidet uͤber die letztere 
freilich noch keine Zerſtoͤrung, die man nach dem Tode 8 
nimmt, da alle Entzuͤndungen des Tubus intestinalis in ho- 
hem Grade zum Brande inkliniren, welcher dann ſchnell um 

ſich greift. - 

Man muß ſich alfo an das pathognomiſche Symptom, 
an den Schmerz halten, wenn man ſicher gehen will, und 
auf die Abwefenheit der andern wenig bauen, ſo wie aus ih⸗ 
rer Anweſenheit ſeinen ſichern Schluß berichtigen. 


noch beitragen. 
Alles, was in den Magen 88 and dieſen media: 
ni ſch. verletzt, 


Alles, was in ihn A e chemiſ ch zerſtoͤrt, 


alſo die mineraliſchen concentrirten Saͤuren, Arſenik, und 


IN“ 
Die gewoͤhnlichſten Ur ſachen die ſer Entzündungen 
werden, wenn man ſie aufſpuͤrt, zu dem letztern denn auch 


alle aͤtzenden Mineralien, die faſt jedem Laien ſchon bekannt 8 


ſind, desgleichen Blutegel, Verwundungen von außen, vers 


anlaſſen dieſe Krankheit am häufigiten. 

Der dicke Schleim, der ihn auf der innern Flache uͤber⸗ 
zieht, die mindere Empfindlichkeit deſſelben, die dicke zellige 
Haut, welche ſeine eigentliche irritablen Fibern bekleidet, lafs 
fen tanſend andere Dinge auf ihn einwirken, ohne daß Ent— 
zündung entſteht, welche fie in andern Theilen beſtimmt her 
vorbringen wuͤrden. 


Alles, was Entzuͤndung in andern Organen erregt, 


kann daher zwar auch eine im Magen erzeugen, jedoch ge— 


hoͤrt, zufolge der angefuͤhrten Verhaͤltniſſe, die wur 


zuͤndung zu dem ſeltenſten. 

Am leichteſten erregen fie noch mehrmals 

heftige Purgiermittel; * 

heftige Kälte, die durch Trunk nach großer Erhitzung 
auf den Magen einwirkt, 

heftiggahrende, ihn ausdehnende Speiſen; z. B. junge 
Biere mit heißem Brode genoſſen. 
Dieer Urſachen, die jede Entzuͤndung der Lungen, der 
Daͤrme, des Kopfes erregen können, und dadurch auch dieſe 
zu erzeugen vermoͤgen, gedenke ich hier nicht namentlich. Es 
iſt genug, zu bemerken, daß es keine giebt, die nicht auch 
ſie erregen könnte. 

Der Ausgang der Magenentzuͤndung iſt fo viel— 
fach, wie der jeder Entzündung. Lange kann die Krank 
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heit nicht dauern; ſie muß ſich bald auf dieſe oder jene Art 
entſcheiden. K. a Er ver f 


Die Zertheilung erſblgt immer bis zum dritten 
Tage und gelingt meiſtens nur dann, wenn man die Urſache 
ſelbſt, welche fie veranlaßte, gluͤcklich, zeitig, vollkommen ge⸗ 
nug entfernen a Me bea e e e 
Trict fie nicht ein, fo it Eiterung oder Brand der 
gewöhnlichſte Ausgang. Jedoch iſt auch Verhärtung ſehr ges 
woͤhnlich, und dieſe giebt dann zu den toͤdtlichſten, ne‘ 
hafteſten chroniſchen, ſelten ausbleibenden Uebeln, namentlich 
zu Skirrhus, zu Krebs Gelegenheit. ji 5 e Pi 7 
oft gelingt die Heilung bei den ungünſtigſten Umſtänden 
ſehr leicht, wenn mechaniſche Verletzungen da waren, aber 
eine ſehr gute Organiſation die erſtere beguͤnſtigte. In Aus 
felands Journal wird ein Fall erzählt, wo der Kranke, ein 
Bauerknabe, ſich den Magen mit einem hölzernen Pflocke 
durchſtach, auf den er fiel. Der Magen hing aus der Bauch⸗ 
wunde heraus, er wurde geheftet, der Kranke beging, als die 
Heilung vor ſich ſchritt, den größten Diaͤtfehler, und doch 
ward er gluͤcklich hergeſtellt. 5 N - t 
Im Ganzen aber iſt die Krankheit doch immer eine der 
gefaͤhrlichſten. Sie ſchreitet zu leicht unauſhaltſam vorwaͤrts, 
vertraͤgt wegen des Leiden des Organs ſelbſt wenig die dieſem 
entgegen zu ſetzenden Mittel, und bevor dieſe wirken, iſt das 
Organ auch wohl ſchon zerſtoͤrt. 1 ER 
Alles kommt bei der Heilung auf ſchnelle und voll 
kommene Entfernung der Urſachen an, die ſie hervor⸗ 
bringen, und daun auf eine dem Charakter der Entzündung 
gemaͤße Behandlung, je nachdem dieſe ſtheniſch oder aſthe⸗ 
niſch iſt, wobei aber die dem leidenden Theile ſchuldige 
Berüͤckſichtigung ſelbſt aber auch bei einer aſtheniſchen Bes 


ſchaffenheit nicht zu vergeſſen iſt. 
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Alſo 1) in, der Urſachen. ler all⸗ 


gemeine, d. h. ſolche ſind, die auch eine andere haͤtten her⸗ 
vorbringen können, wird kein anderes Verfahren Statt fin 


den, als das dort bei Gehirnentzuͤndung, bei Pneumonie 


angegebene. Man ſucht z. B. unterdruͤckte Blutfluͤſſe aus 
Hämorehoidals, aus den Gebaͤrmuttergefaͤßen durch Blutegel, 
"Dämpfe ꝛc. wieder benehallem. Ausſchlaͤge wieder 8800 
bringen ꝛc. 

Mechaniſch nd er laſſen ſich, ſind fe 
nicht von außen eingedrungen, nur in ihrer Wirkung ſchwaͤ⸗ 
chen, in feltnen Fällen unmittelbar entfernen. Ei 

3. B. Blutegel kann man durch Salz waſſe r, wenn 
man ſogleich zur Huͤlfe gerufen wird, tödten. - 

Schwächen kann man im Gegentheil ſolche Reize 
aber auch nur ſelten, auf ihnen ſpeziell angemeſſene Weiſe. 

Eine verſchluckte Nadel z. B. wuͤrde im Anfange 
noch ſehr in ihrer Wirkung durch bäufse eie Saͤu⸗ 
ren abgeſtumpft werden. 

Außerdem vermag freilich die Kunſt nur N ölige, 
ſchleimige, dickliche Subſtanzen, Verfuche zu machen die 
ſchaͤdlichen Einwirkungen zu entfernen, zu mindern, und fo 
erwarten zu laſſen, daß ein glückliches Wandel ihre Be⸗ 
mähungen unterſtuͤtze. x 

Brechmittel wuͤrde man im Anfange dann als die 
wirkſamſten anwenden koͤnnen, wenn der verſchluckte Koͤrper 
nicht ſcharfe Spitzen hätte. Außerdem 48850 man N atztet 
das Uebel noch zu verſchimmern. 

Die Entfernung der ehemiſch 3 aͤtzenden 
Subſtanzen wird durch Brechmittel um fo weniger zu errei— 
chen noͤthig ſeyn, da ſte ſelbſt die heftigſten Anfsenaunden, 
des Magens erregen, fie auszuwerfen. 

Man ſetzt ihnen alſo die ſich chemiſch zerſetzenden, ihre 
Natur verändernden, fie mildernden Gegenmittel entge⸗ 

II. Zelt. K 
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o 


gen, z. B. Alkalien den Sisto; Zucker dem Grünſpan, 
— wo indeſſen das chemiſche Verhaͤltniß nicht einleuchtet, 
— und Schpwefelleber dem PER ic., oder man beförs 
dert das Beſtreben des Magens, ſich ihrer zu entledigen, 
En reichlichen Genuß der einwickelnden Mittel, laßt 
, Salepſchleim, Milch, Hafergruͤtze, Aufltöſungen von 
Senne oder arabiſchen Bummi nehmen ꝛc. Die ſpe⸗ 
ziſiken chemiſch wirkenden Gegenmittel ſind nicht immer 
gleich bei der Hand, und verdienen zwar nicht abgewieſen zu 
werden, aber man darf deswegen doch . die Zeit bis zu 
ihrer Herbeiſchaffung verlieren. - g 
Blutausleerungen, topiſche, durch n find felten, 
auch bei aſtheniſchen Entzündungen des Magens, entbehrlich. 
Es muͤßten dieſelben ganz wenig bemerkbar ſeyn, und dann 
vu man freilich nicht an fie denken. 
Blutegel werden diefe am beſten bewirken. Durch 
Scröpftöpfe wird man ſie dann unterhalten, eder durch 
erweichende Baͤhungen, wozu ſich bei aſtheniſchem Charakter 
Abkochungen von Malven mit Opium, oder ſtatt dieſer, le icht 
aufgelegte Breie von Leinſaamenmehl mit Opium, mit Bil⸗ 
ſenkraut am beſten ſchickt. 
Stheniſcher Charakter erfodert dann noch re 
dig allgemeine Aderlaß. Ruͤhrt die Entzündung aſtheni— 
ſcher Art von Reizen her, die man nicht beſaͤnftigen kann, 
iſt der Kranke ſehr vollbluͤtig, fo muͤſſen dieſe auch nt hier 
Statt finden. 

Kann der Kranke Beruͤhrung leiden, ſo fi nd Einreiöan 
gen von Opium, mit Oelen aufgelöft, von sr Lini⸗ 
ment, von vorzuͤglichem Nutzen. 

} Innerlich reicht man ſchleimige Dekokte von Malven, 
Althee, Koͤnigskerzen, oder Leinſaamen, Emulfionen, Oele 
ſelbſt mit Mohnſaft u. dergl. in ſehr kleiner Menge und To 
oft, als es ſich der Magen gefallen laſſen will. 


>; 


Da aus dem letztern Grunde oft gar nichts gereicht 
ee kann: ſo muͤſſen dann deſto fleifiger- Lavements er⸗ 
weichender, entzuͤndungswidriger Art, mit Nitrum, Eſſig 


oder Opium vermiſcht, je nachdem ein ſtheniſcher oder aſtheni⸗ 


— 


ſcher Charakter hervorſticht, gegeben werden. Dekokte von 
Altheen, Malven, Hafergruͤtze mit einer Taſſe Eſſig, oder 
1—2 Quentchen Nitrum, mit 60 — 80 Tropfen thebai⸗ 


ſcher Tinktur, ſo, daß pro Doſi 5 — 8 Tropfen kommen, 


werden dazu am beſten entſprechen. Auch die Buttermilch⸗ 


die Molkenklyſtiere werden bei ſcheniſger Wenne 


ſehr wohl bekommen. 
23 Der ipenifee un nphenifce Charakter db 


Organismus überhaupt kommt bei den Magenentzuͤndungen 


vornehmlich in Betracht, welche nicht von einer vorzugsweiſe 
in die Sinne fallenden, nicht von einer chemiſchen oder mes 
chaniſchen Urſache herruͤhren, ſondern ſich ſo gut zu einer 
Synocha oder einem Typhus geſellen koͤnnen, wie jede oͤrt⸗ 


liche Entzündung: überhaupt. Dann wird fie auch nur mit 


Ruͤckſicht auf den Aue Zuttand, zu bend fon, wo⸗ 
bei aber freilich 
3) die der Beſchaffenheit des leidenden Theiles ſchuldige 


Beruͤckſichtigung nicht zu vergeſſen iſt; d. h. wir muͤſſen bei 


vorhandenem Typhus die dieſem entgegen zu ſetzenden Mittel 
auf jede Art in den Organismus einzufuͤhren ſuchen, nur den 


Magen damit ſelbſt ſo viel als moͤglich ſchonen, und ſehr be 


hutſam verſuchen, ob und welche Reizmittel er vertraͤgt, 


in welchen Gaben ꝛc. Alſo Bäder, Salben, Lave— 


ments, Fomentationen, Cataplasmen, werden die 
Formen ſeyn koͤnnen, wodurch wir wohlthaͤtig wirken muͤſſen. 
Die Behandlung der ſtheniſchen iſt ſtets einfacher. 


Daß aber ſelbſt bei aſtheniſ cher Magenentzuͤndung f 


die der Aſthenie angemeſſene Behandlung doch in ſo fern eine 


— 


Ausnahme leidet, als man Blut topiſcher weiſe ablaſſen muß, 


8a 
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ſobald man mit einer Magenentzuͤndung zu thun hat, weiche 


auf Einwirkung örtlicher nicht gleich, Jacht ganz zu entfer- 
nender Reize entſtanden iſt: begreift ſich von ſelbſt. 

Wird auf die angezeigte Art die Zertheilung nicht be⸗ 
wirkt, und tritt Eiterung ein: ſo kann die Kunſt wenig 
thun; faſt allein vermag ſie nur die Dinge 25 zu n 
welche noch verſchlimmern koͤnnten. 

Wir laſſen dann eine ganz reizloſe 8 von ſchleimi⸗ g 
gen Stoffen, Gallerten, ſowohl vegetabiliſchen, als thieri⸗ 
ſchen, ſtͤrkenden, aber nicht reizenden Stoffen, z. B. bit⸗ 


tern Kräutern u. dergl. nehmen, und verhüten auf dieſe Art 


neue Entzuͤndung, halten den Tod einige Zeit entfernt, der 
n Opfer aber fruͤher oder fpäter, unter kleineren oder groͤ⸗ 


heren Beſchwerden, Leiden, die vorangehen, abſodert. Die 


7 


Entleerung und Ausleerung des Eiters befördern wir, wie es 
die Natur ſelbſt anzeigt und moͤglich macht. Oeffnet ſich der 
Abſeeß nach außen, fo ſorgt man, daß ſich die äußere Deffe 
nung nicht eher ſchließe, bis allet Eiterausfluß auſhoͤrt; off 
net er ſich nach innen, ſo koͤnnen wir ſelten mehr thun, als 
dem Beſtreben der Natur, den Grund des Geihwärs zu 
eonſolidiren, durch Apen; deu naͤhrende Diät ꝛc. zu 
Huͤlfe kommen. 

Den Ausgang in B . Mann weder RR 108 ar 
tur heilen. 

Der Uebergang in eee Gegeben 
Krebs, erlaubt nur Verlängerung des Lebens und der unt 
ausſprechlichen Leiden, indem man das Ende des Darmkanals 
dir Stelle des Magens vertreten läßt, während man Kipitiere 
von Milch, von Eydotter, von Fleiſchbruͤhe, Staͤrkemehl ꝛc. 
reicht, und auf dieſelbe Art auch die wenigen hier paſſenden 
Ar zaelen — Dekokte von Koͤrbel, Tarararım, Seifenkraut, 
Honig, Schierling u. dergl. beibringt. Der Magen leidet 


gemeiniglich auch dit allermildeſten Stoffe nicht. * 
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Die Entzündung der Gedärme 


iſt ſelten fo ganz beſtimmt zu erkennen, wie die des Magens, 
jedoch nichts weniger, als verkennbar, wenn ſie einen hoͤhern 
Grad erreicht. Außerdem fah man fie freilich oft erſt nach 
dem Tode. Unzaͤhligemal ſcheint ſie auch in der That ſich er 
wenige Stunden oder Tage vor dieſem in Krankheiten einzu⸗ 
ſtellen, die den ganzen Organismus ergriffen haben, andre 

male ſcheint kurz vor dem Tode die Entzuͤndung im ganzen 
Kanale fortzugehen, ob ſchon ı nur Anfangs ein kleiner Theil 
mechaniſcherweiſe verletzt wurde. Durch den Conſenſus, den 
die Gedärme mit allen andern Organen des Unterleibes haben, 
werden ſie auch wohl entzuͤndet, wenn eines der erſtern dieſer 

Krantheit unterliegt. So geſellt ſich z. B. zum Kindbette— 
rinnenfieber, zum Kaiſerſchnitt, wenn die Gebaͤrmutter ent— 
zuͤndet iſt, auch immer fer leicht die ſe dazu. f 


Die Erkenntniß eines hoͤhern Grades iſt, wie ehe. 
nicht ſchwer. N 

Ein fixer, steh „ alfo 5 oder weniger ſich 
verbreitender Schmerz, der bald heftig, bald minder hef— 
tig, bald ſchneidend, bald bohrend iſt, durch Bewegung, 
Druck, Einathmen vermehrt wird, verbunden mit fieberhafs 

ten Zufällen, iſt das weſentliche Symptom. Oft leidet der 
Unterleib nicht die mindeſte Berührung. 

Oft giebt ſich aber auch der Schmerz! nicht eher zu erken⸗ 
nen, bis man den Unterleib ziemlich ſtark ans und Rleichſam 
durchfuͤhlt. 

Je nachdem nun die duͤnnen oder dicken Gedärme 
entzündet ſind, je nachdem ſind denn nun auch die andern 
Symptome verſchieden. 


Die Entzuͤndung der duͤnnen Gedaͤrme hat daher nun 
viel ähnliches mit der des Magens. Brechen, Wuͤrgen, 


* 
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Ausleerung galiger Materie, iſt un ee weſentlichet 
Symptom. g : 

Der Unterleib iſt meiſt aufgetrieben, ER hart. 

Es iſt entweder Verſtopfung oder Durchfall da. Im 
letztern Falle geht Schleim, Blut, ſeroͤſe Materie ꝛc. ab. 

Iſt Verſtopfung da, und kann ſie nicht durch Lavements 
u. dergl. gehoben werden, fo geſellt ſich auch bald Erbrechen 
dazu, es dauert dieſes nicht lange, fo geht es in Kothauslee⸗ 
rung ſelbſt über. Sogar der Innhalt der dicken Gedaͤrme wird 
dann durch den Mund ausgeleert. 

Alle andere Zufälle, und ſelbſt die genannten, differi⸗ 
ren indeſſen oft ſo ſehr, daß man uͤber die wahre Beſchafftn⸗ 
heit des Uebels zweifelhaft bleiben kann. Zumal, da viele 
der Urſachen der Krankheit eben ſo leicht Folgen von 
ihr ſeyn koͤnnen. | 

3. B. heftige anhaltende n f u "9 if oft die Urs 
ſache einer Enteritis. f a 

So eben führten wir fe als eine Folge 5 * ein Ze i⸗ 
chen derſelben an. 

Im Anfang iſt daher auch Bireseikferägch mit Entzi 
dung der Nieren, Leber, Pſoasmuskeln, Ruhr, Haͤmorrhoi⸗ 
den, Pleureſie, Kolik, feinesweges- unmoͤglich. Spaͤtethin 
erkennt man ſie denn freilich durch die Angſt, die Unruhe, 
die Schmerzen im Leibe, die Verſtopfung, die reg 
Schmerzes bei der Berührung, Blähungen. ? 


Am leichteſten wird fie im Anfange verkannt, wenn 
ſie keine heftigen Schmerzen veranlaßt, wenn ſie ohne in die 
Augen fallende Urſachen erſcheint. Verfaſſer behandelte einen 
ſolchen Kranken, der in den erſten ſechs Tagen umherging, 
im Puls nur das zuſammengezogene Kleine diefer Entzuͤn⸗ 
dung zeigte, und hartnaͤckige Verſtopfung hatte, die keinem 
Mittel wich. Schmerz war gar nicht da. Endlich kam Koth⸗ 
brechen in erſtaunlichem Grade zum Vorſchein, und doch blieb 
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die Gleichgluigttit / die Geringfügigkeit des Schmerzes. 
Man oͤffnete den Kadaver, und das ganze Coecum war 
ſphazeloͤs. Die Urſache eine Intussusception. 

Es moͤgen viele ſolcher verkannten Dormentzüͤndungen 
Statt gefunden haben, ohngeachtet man bei Erkenntniß ders 
ſelben am Ende auch nicht leicht mehr hätte thun koͤnnen, als 
ſo geſchah, da ſie gewiß alle aſtheniſch find. 

Zur Erkenntniß | older Entzündungen leitet Erfahrung 
und genaue Aufmerkſamkeit auf die Phyſiognomie des Krane 
fen am meiſten. Bald hat er etwas Starres, bald etwas 
Mattes, bald etwas ſehr Helles in den Augen, und dies 
wird durch die gelbliche Blaͤſſe des Geſichts, das Krampfhafte 
der Muskeln derſelben um ſo auffallender. 

Anhaltende Kolikſchmerzen, Brechen und aͤhnliche Zus 
fälle, wovon man keine andere Urſache aufſpuͤren kann, muse 
ſen denn immer einen ſolchen Verdacht einfloͤßen. 

Die Urſachen der Darmentzuͤndung ſi ſind außer denen 
welche jede Entzuͤndung erregen koͤnnen, alle, welche einen s 
gleichen Einfluß auf den Magen haben. ' 

Alſo alle gaht oder mechaniſch wirkende Schoch 
keiten; a 
Verſchluckte, harte Koͤrper, hehe verhaͤrteter 1 
Koth, koͤnnen ſchon allein dieſe Folgen haben. 

Dann Reize, die allein auf den Darmkanal wirken, 
3. B. draſtiſche Purgier mittel in großen Gaben. 

Verkältungen des Unterleibes. Sie erzeugen nicht 
ſelten aͤußerſt ſchnell dieſe Folge. Einer Dame fuhr der 
Schmerz und mit ihm die Entzuͤndung blitzſchnell in de 
Leib, und verließ ſie nur mit dem Tode. 

Eingeklemmte Bruͤche find eine ſehr gewöhnliche Ver⸗ 
anlaſſung. 

Die conſenſuellen entſtehen vornehmlich bei einer Wa 
vorhandenen des Uterus ꝛc. 
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Andere Krankheiten des Darmkanals führen denn auch 
dieſe unmittelbar leicht herbei. 3. B. Ruhr, Kolik x. 
Unterbliebene Men Rruation, Hämertheidal 

fluß laͤßt auch oft fie vorzugsweiſe, wegen der gemeinſchaft 

lichen Blutſtamme, entſtehn. Nichts deſto weniger werden 
durch die erſtern Zufaͤlle veranlaßt, die einer Entzündung 
gleichen, ohne etwas anders, als Nervenzufälle zu ſeyn. die 
von der Blucongeſtion veranlaßt werden. 


Der Ausgang der Entzündung der Gedarme iſt vor⸗ 
zugsweiſe Eiterung, Brand, Desorganiſation; Zertheilung 
iſt ſelten, und findet mehr durch guͤnſtige Unterſtͤͤtzung der 
Natur bei frühzeitiger Erkenntniß, als durch die Kunſt Statt. 
Erkennt man das Uebel fruͤhzeitig nach ſeinem Umfange, 
Sitze, urſachen, und kann man die letztern frühzeitig entfer⸗ 

nen, vollkommen entfernen, ſo erreicht man dieſen Zweck, 
außerdem, wenn auch das Leben jetzt gerettet wird, ſieht 
man doch unzaͤhligemal, wie die langwierigſten, unheilbar · 
ſten chroniſchen Uebel durch die Verwachſung, Verdickung, 

8 Vereiterungen u. dergl. Ueberbleibſel veranlaßt werden, und 
unter den ſonderbarſten, auffallendſten Geſtalten erſcheinen, 
da die Funktionen der Gedaͤrme auf ſo mannichfache Art da⸗ 

bei geſtoͤrt ſeyn, und ſelbſt entferntere Theile daran Theil 
nehmen koͤnnen, deren conſenſuelles Verhaͤltniß ſchwer zu 


entdecken iſt. So ſah man ja oft Laͤhmung der untern Er⸗ 
ktemjtäten erfolgen. 


I 


In jedem Falle gehoͤrt Derbe zu den gefähr⸗ 
lichſten Krankheiten, und zumal wenn Urſachen dabei thärig 
ſind, die man nicht gleich zu entfernen die Wacht und Gele⸗ ö 
genheit hat, z. B. Gifte. Bevor man dieſe neutralifirt, iſt 
die Entzuͤndung ſchon auf den hoͤchſten Gipfel geſtiegen, in 
Brand uͤbergegangen, ferner dann, wenn fie von einem 
Kruakheitsſtoffe erregt iſt, der andre minder zerſtoͤrbare Theilt 


U 
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überfiel, und dieſe jetzt verlaſſen hatte; z. B. Gicht. Ber 
vor eine die Füße afſizirende Gicht von den Gedärmen, wenn 


ſie dieſe in Entzündungszuſtand verſetzte, durch Veſicatorien, 


Senfumſchläge wieder auf die Füße zuruckgebracht wurde, die 


davon waren verlaſſen worden, iſt gemeint iglich ſchon Zerſtö⸗ 
rung da. Darum iſt ein fogenanntes in den Si ze 
Podagra fo gefährlich. 


Die Dauer der Kronthei iſt höchſt ag 
Theil auch oft nur darum, weil man fie nicht gleich entdeckte, 
erſt allmaͤhlig von ihrem Daſeyn, ihrem Weſen überzeugt 
wurde. Sie toͤdtet in wenig Stunden — Tagen — Wo⸗ 
chen — oder entſcheidet ſich binnen dieſen zur Geneſung, geht 
in eine andere Krankheit uͤber. Wenn der Puls klein, dün⸗ 
ne, häufig, der Schmerz am heftigſten, die Kälte, die Blaͤſſe 
der Extremitäten, des Geſichts am größten iſt: fo kann man 


den Brand ſicher muthmaßen, und laͤßt dies alles plotzlich 
nach, auf feinen Eintritt ſicher ſchließen, worauf denn mein _ 


ſtens ein dem geſchilderten aͤhnliches, jedoch kuͤrzeres Nach⸗ 
ſpiel eintritt. Gute, gut bleibende Kräfte, Bewußtſeyn, mär 
ßige, warme Schweiße, mäßig voller, weicher Puls, Urin 
mit anſchießenden Bodenſatz giebt dagegen gegründete Hoffe 
nung zum beſten Auegang, zur Zertheilung, obſchon einige 
dieſer Symptome ebenfalls leicht auf die traurigſte Weiſe taͤu⸗ 
ſchen koͤnnen. 


Es ergießt ſich bei der Enteritis eine große Menge lym⸗ 
phatiſcher Materie, die bald dickem, bald duͤnnem Eiter, bald 
Molken ähnlich fieht, und oft die ganze Darmmaſſe uͤbetzieht. 
Oft gleicht ſie auch einer Membran. Da Darmentzuͤndungen 
ſehr gewöhnlich bei Woͤchnerinnen ſind: fo mag dieſe Aus/ 
ſchwitzung vieles zu den übrigen. Vorſtellungen beigetragen 
haben, welche man von den ſogenannten Depöts de lait hegte. 


Jetzt das Specielle der Heilung ſelbſt. 


— 
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Auffindung der Urſache, Entfernung dieſer iſt die haupt⸗ 
ſaͤchlichſte Indication. Außerdem iſt alles umſonſt. ; 
Springen ſie nicht in die Augen: ſo kann die genaueſte 
Unterſuchung des Unterleibes oft allein Licht geben. Unzähr 
ligemal iſt eingeklemmter, nur bei der forgfältigften Unterfus 
chung des Bauchrings, des Poupartſchen Bandes zu findender 
Bruch da, oder eine hartnaͤckige Verſtopfung: Zuruͤckbringung 
oder Operation des erſtern, Aufhebung dieſer ſind dann die 
einzigen Wege der Rettung — Taxis und Operation lehrt i 
die Chirurgie. Wie die Verſtopfungen zu heben ſind, iſt oft 
das kuͤnſtlichſte Problem. Kuͤhnheit rettet oft, Zaghaftigkeit 
verliert, öft aber verdirbt auch jene. Jedes heftig reizende 
ausleerende Mittel mehrt, kann es feinen Zweck nicht bald 
erreichen, die Entzündung, die denn ſelbſt dazu beyträgt, ihre 
Urſache noch feſter zu halten. Der rohe Empiriker ſiegte da⸗ 
her fo häufig über den alles erwaͤgenden und darum aͤngſtlichen 
Arzt, toͤdtete aber auch wieder den Kranken um ſo dcn 
durch ſeine Unbedachtſamkeit. 

Da Verſtopfung fü ſich zu den meiſten Darmentjünbungen 
geſellt; da fie, ſelbſt nicht primäre Urſache, doch zur Unter⸗ 
haltung, Vermehrung beitragen kann; ſo iſt ſie auch einer 
ganz beſondern Aufmerkſamkeit werth. 

Iſt man uͤberzeugt, daß keine Einklemmung durch Bruch, 
durch Volvulus — dies iſt freilich nicht ſtets moglich — da 
ſei, die den Fortgang hindert; iſt alſo nur Haͤrte des Kothes, 
krampfhafte Zuſammenziehung des Darmes die Urſache: fo 
ſuchen wir durch erweichende, ſchleimige, mildernde und doch 
gelind reizende Mittel den Zweck zu e den wir era 
beabſichtigen muͤſſen. 

Wir geben alſo Klyſtiere von Leinöl und Salzen mit 
ſchleimigen Dekokten vereinigt. 

Um dieſe indeſſen beſſer an den Ort hinwirken zu laſſen, 
der ihnen beſtimmt iſt, dürfte es ſehr nützlich ſeyn, ein elaſti⸗ 


* 
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j 1 — 
ſches dünnes Rohr ſtatt der gewoͤhnlichen Spitze auf der Eiys 
ſtierſpritze zu appliziren, das man ſo 88 als mag in den 

Maſtdarm hineinbraͤchte. N 
Wir ſetzen zu diefen ee ah fie keine Wirkung 
beim erſtenmal thun, 1 —2 Quentchen Asa foedita, 


3. B ER: 
R. Hb. malv. u 4 
5 Far, sem. lin. ana 3. 
Coqu. d. s. 8 v 
Ay. comm. 15. p. quadr. 2 
Colat. add. 


er f TH, lin. recent. 53. r 
Asae foed. 3. —3]j- en cr I 
‚Es iſt vergebens und unzeitige Feſtigkeit, hier auf 
einem Mittel beſtehen zu wollen. Oft wirkt eines, und alle 
andere wollten nichts thun. Wenn auch kleine und große 
Geiſter daruͤber lächeln, ich geſtehe offen, daß ich in einem ſo 
gefaͤhrlichen Falle kein Lavement einer Art mehr als zwe i 
mal anwenden, und dann mit einem andern e 
wuͤrde. N 
Die Erfahrung Hat hier fo viel wohlthaͤtige Mittel an⸗ 
geprieſen, keines aber als ausſchließlich bewaͤhrt gefunden, 
und konnte es nicht, weil kleine Nebenumſtaͤnde dieſes wirkſa— 
mer finden laſſen, als jenes, und dieſe Nebenumſtaͤnde nicht 
immer erkannt werden koͤnnen. Man ſucht und muß ſuchen, 
ſie zu erkennen, gelingt es, ſo wird die Wahl aus den daraus 
gezogenen Anzeigen beſtimmt, außerdem aber bleibt naturlich 
nur jener empiriſche Weg, die wirkſamſten Mittel allmaͤhlig 
ſo verſuchen, daß man nicht augenblicklich von einem zum 
andern uͤbergeht, aber auch nicht nur bei einem hartnädig 
ſtehen bleibt. 
Bei großer Unempfindlichkeit wuͤrden vornehmlich 
Weineſſigklyſtiere paſſen. Indeſſen ſahe man fe auch 
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oft schnell nach einer dead endet. vm, a. 
Schmerzen, Angſt und Unruhe fürchterlich waren. 5 
Man giebt ſie halb aus Waſſer, halb aus Wee, auch 
wohl den Letztern gegen das Erſtere vermehrt. 2 
Die Unthötigkeit, Unempfindlichkeit der Gedärme wuͤr⸗ 


1 1 de auch theoretiſch den Gebrauch der Tabaks rauchkly⸗ 


ſtiere oder der Tabaksabkochungen beſtimmen. Je 
allgemeiner aber dieſelben angeruͤhmt und in der That mit 
Erfolg angewendet wurden, deſto mehr fällt es in die Augen, 
daß ſelbſt bei einem höhern vorhandenen Grade der Entzüns 

dung ihre Anwendung doch nicht unzweckmaßig war, wenn ſie 
nur vollkommen den beabſichtigten Zweck erreichten, d. h. die 
Urſache, die Kothanhaufung entfernten. 

Statt des Tabaks wurde vor einiger Zeit, wie Hufe⸗ 
lands Journal erzählt, durch Verwechslung die Bella dont 
na genommen, und ſie erregte zwar Schwindel, Ohnmacht, 
und dergleichen Zufaͤlle, allein die Oeffnung erfolgte nicht al⸗ 
lein, ſondern die Einklemmung des. Bruches, der zugleich zu · 
gegen war, wurde gleichzeitig gehoben. Alſd wieder ein 
neues Mittel! 9 8 

Den Tabak ſelbſt laͤßt man von ı 2 Loth zum Du 
kokte nehmen, mit Waſſer oder halb Eſſig und Waſſer, ſelbſt 
reinem Eſſig, mit oder ohne Zuſatz von N von Salz eint 
ſpruͤtzen. Rn on 

Es if ͤſtaunlich. wie weit die e mon- 
cher ſolchen Kranken geht. Der Verfaſſer dieſes ließ einem 
ſchleimige Lavements, dann mit Salz impraͤgnirte, dann Sei⸗ 
fenanfiöfung, dann Eſſigklyſtiere mit halb Waſſer bereitet, 
hierauf reine Eſſigklyſtiere, Tabak der reizendſten Art mit 

aſſer, mit Waſſer und Eſſig zu gleichen Theilen, endlich 
mit reinem Eſſig gekocht, reichen, und alle nahmen nicht nur 
nichts mit fort, ſondern blieben auch bis auf eines oder zwei 
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im Darimkanale zuruck, ar Sonn oder eee 
zu ertegen ). 


Heier einige ee erer ene n 
A. Ab. Nicol. virg. 8965 Ag RE 
Fl. Chamiom. 31. 9 REN 4% N 

Inf. 5 . 

ver Ag: comm. bull. 30 — Sn. 45 

nnn Colat. add, 


; Ol. lin, rec. 3j. 
* Sal. amar. 30. . 7 
Nl. D. S. 3 eee warm auf et 
Oder: | 
R. Hb.. Nicot. comm. 38. 2 
Er Coq. p. quadr. nor. ce. 
ö Aq. comm. Iiv. 5 
Aver. vin Iv. 17 524 5 
Colat. D. \ za 17 16 
Die Halfte warm auf einmal. 
Dekokte des Dilfenkrauts zu 338. dürften nige 


ten, wenn die Schmerzen ſehr heftig waren, vom wefents 


lichſten Nutzen. ſeyn. Oft iſt nur der durch die Verstopfung 
entſtandene Krampf die Urſache wieder, daß die Verſtopfung 


nicht zu hemmen ift. Man entfernt jenen, und damit dich, ; 


tilgt Urſache und Wirkung zuſammen. 

Faſt unentbehrlich ſind bei einer ſolchen Darmentzuͤn⸗ 
dung warme Bäder, mit Seife und Kleien bereitet, oder mit 
Dekokte von Schierling, Bilſenkraut x. vermiſcht. Man 
wendet fie zum wenigſten als Bitébaͤder an. 

) Etwas gleiches ſah er erſt jetzt wieder bei einem am einge⸗ 
klemmten Bruch und Enteritis Leidenden, wo 9 erneichende 


Lavements vor ihm und 3 Tabaks klyoſtiere von ihm verord⸗ 
net, faſt durchaus zuruͤckblieben, jedod) erregten die letztern 


ber Todesaugſt. 1 


4 


Aug den Unterleib wendet man denn in Form yon Une 
ſchlaͤgen, Salben, Fomentationen ꝛc. das an, was die Natur, 
das Charakteriſtiſche der Entzündung am zweckmaßigſten zu 

heiſchen ſcheint. Einreibungen finden felten, wenigſtens nicht 
bei Zunahme des Schmerzes nach Berührung ꝛc. Statt. 
Man macht Alo | i 


umſchlaͤge von Seinfaamen und vitae, Schier. 
ling ꝛc. 
Fomentationen von validen Sets, Pfaſter, 
3. B. von wu | 
R. Lomoh; zi 1 
N . Ol. menth. crisp. 380. 
Empl. diach. comp. aa 


— * 


mynsicht! etc. ana Be 5A 
135 N. D. 8. Auf einmal, aufpufihlagen: 
ein großes ER 


Einreibung ber Naphtha vitr. nit. he an „Lini- 
ment, volat. Ol. camph. und dergl. fpirieuöfe Fomentatio« 
nen u. ſ. f., je nachdem nun das Uebel ſtheniſch oder 
niſch, krampfhaft, mit recht heftigem oder wenigem Schmerz 
verbunden iſt, das eine ſeine Wirkung verſagt c. 82 


Die Anwendung der Kälte, als erſchütterndes Mittel, 
vorübergehend, in Umſchlaͤgen von Eis, Schnee, kaltem Waſ⸗ 
ſer angewendet, kann nur als empiriſches Mittel in r 
felten Fällen Werth haben. 


Die Anwendung derſelben hat fo viel Gewagtes, fo oft 
auch ungluͤcklichen Ausgang gehabt, der wegen der Form des 
Mittels denn mehr als bei jedem andern, den Ruf des Arztes 
laͤhmt, daß es dieſem immer bedenklich Iepn W dazu zu 
en 


Leeider find dieſe und alle die d eneih enden ern 
Mittel ſo oft in Erreichung des Zweckes vergeblich geweſen, 
daß man noch oft die ſonderbarſten Vorſchlaͤge gethan hat. 

Z. B. Oeffnung des Unterleibes und Auseinanderwicke— 
lung der Gedaͤrme. Eine Kurart, die N ſchlimmer als das 
Uebel waͤre. 151 

Darmentzuͤndung, von Werften . erfodert 
denn auch innerlich die Anwendung aller Mittel, welche 
dieſe heben, ohne Ruͤckſicht auf die ſtheniſche oder a ſt he⸗ 
niſche Natur des Uebels. Wir haben es hier mit einem 
materiellen Reize zu thun: vor allem andern muß die Ent⸗ 
fernung dieſes Statt finden. Keine andere Anzeige konimt 
früher in Betracht. 

Alſo eben Mittel muͤſſen dann das Meiſte 
hoffen laſſen. 

Man waͤhle indeſſen immer lieber die gelindern, und ge⸗ 
be ſie in kleinen Gaben. Oelige, ſalzige, ſaͤuerliche paſſen 
am beſten. Außerdem werden ſie nur gar zu leicht weggebro⸗ 
chen, und dann ſchaden, dann vermehren ſie noch den retro— 
graden motum peristalticum. 5 8 2 
Nun freilich ſahe man denn auch von den ſtaͤrkſten dra⸗ 
ſtiſchen Purgiermitteln den gewuͤnſchten Effekt. Den Be⸗ 
weiß giebt das Oleum laxativum Vogleri. Dies beſteht 
ja aus: R 

R. Resin. Gial. gr. j. 
Sapon, venet. gr. jj. 
M. et tere exact. in 
mortar. serpent. 
Tune adde N 
Ol. olivar. recent, cochl. jj. 
M. D. S. 
Alle Stunden 1 Efloͤffel. 


1 


— 
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Andeſſen nur bei großer Reizloſigkeit der Gedaͤrme Pe 
ſcch davon, ohne Tollkuͤhnheit, Gebrauch machen. . 

Eben ſo iſt es mit dem lebendigen Quecklilber. 

Man empfiehlt es in hartnäckigen Fallen aller 2 Stun⸗ 
den zum halben bis ganzen Loth mit Haſergruͤtze zu reichen. 
Wie man ſo viel davon verſprechen konnte, weiß ic nicht. 
Soll es durch die Sch w ere wirken? 

Dazu if die Menge zu klein, in der man es auf eins 


A giebt. Denkt man das richtige Maaß durch die ver⸗ 


ſchiedenen wiederholten Gaben zu treffen, ſo ſteht dem 
die eigentliche Wirkungsart entgegen, nehmlich die kleinſten 
Zwiſchenräume zu durchlaufen, wozu es feine unendlich große 


N Theilbarkeit fähig, macht. Es kann alſs durch verhaͤrtete fae- 


ces einen Weg finden, obſchon dieſe nichts deſtoweniger an 
ihrem Orte bleiben. Iſt nun vollends ein Intussusceptio 
nach unten da, d. h. Einſchiebung eines obern in den un⸗ 


tern, ſo muß es vollends eher den Tod beſchleunigen. 


Den Genuß von Eis und Opium inverlich empfiehlt 
Brandis, nebſt Gebrauch der Kälte aͤußerlich. Er heilte 
damit nach dem eilften Tage einen Kranken. Ein Fall ent⸗ 
ſcheidet⸗ wenig. Durch jedes Verfahten ſind Einzelne gerettet 
worden, oder beſſer, bei jedem 1 8 f 


Wenn innere Mittel dienlich ſind — im Allgemeinen — 
ſo ſind es die angegebenen öligen, ſalzigen ar. 8. D. 


R. Ol. lin. recent. 
Gumm. arab. ana 5% * 
Syr. papav. alb. 3j. 


8 


Sal. amar. vj. 
M. int. et aff. fenf. Re 
Aq. mench. piper. Zvj. 
D. S. Aller ea Stunden dead 


| 
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Ein Bufab- von j. Extr. Hyolc. ober der Tinet. heb. 
thut bei krampfhaften Zufällen dabei noch ſehr viel. 
Salze giebt man in Wee 3. B. 
R. Fl. Chamom. 31. N 8 
N N De 
Ag. Ebull, 8 1 15 
slet in vase clauso 
per aliq. temp, 
— f In Colat, sol u. . 
Sal. mir. Gl. 31. 
Pulp, tamarind. * 5 
D. 8. Aller ı bis a Stunden eine e helbe Kaffee. i 
Statt des Chamillenbluͤtheninfuſums iſt auch das, ob⸗ 
ſchon minder kraͤftige, Chamillenbluͤthenwaſſer zu nehmen. 
Bei bedeutender Reizloſigkeit kann man denn dazu 
auch wohl einen kleinen Zuſatz des Jalappenpulvers 
machen, etwa einen Skrupel. Die Mit muß dann nur 
gut umgeſchuͤttelt werden. 
Mit wahrem Bedauern ſieht man indeſſen ‚leider oft 
alle ſolche Mittel vergebens angewendet. Hartnaͤckig damit 
zu kontinuiren, iſt denn zumal eher ſchaͤdlich, als nuͤtzli 
wo ſie endlich Brechen erregen. Man muß dann allein 
von den aͤußerlichen, von Klyſtieren, Bädern ꝛc., Huͤlfe 
erwarten, und allenfalls einen gleichzeitigen Verſuch vom 
verſuͤßten Queckſilber, mit Spin: ꝛc. verbunden, wachen 
3. B. a 
En R. Merc. dulc. r. prt. gr. xjj. 
+ Opii pur, gr. jj. (Extr. Bora 
2 Pulv. Ipecac. gr. j. 
Elaeosach, einnam. Vj. 
M. F. P. Div. in j. part. aeq. 
D. 8. Aller 2 Stunden 1 Skuͤck. 
1 | 2 
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Indieirt waͤren dieſe Pulver. vorneh li bei krampf⸗ 
haften Zufaͤllen, da, wo. die 8 elbſt nicht zu ber 
zweifeln waͤre. 

Die Entfernung alder 2.2 eine Darmentyänsung vers 
‚anlaffenden Urſachen, z. B. unterbliebene Menſtruation, 
Haͤmorrhoiden, Lochien, Verkaͤltung und dergleichen erfor 
dern die bekanntern ſchon ſonſt eroͤrterten Methoden. 
Eiben ſo darf ich nur erinnern, daß die Natur der 
Entzuͤndung, der ſtheniſche oder aſtheniſche Charakter, auch 
uͤber die übrige, allgemeine Behandlung entſcheidet, uͤber 
die Nothwendigkeit topiſcher oder gar allgemeiner Hlutauss 
leerungen, mit denen man ſouſt nur gar zu freigebig war. 
Es iſt gewiß, daß Enteritis meiſtentheils mit Typhus ver⸗ 
einigt iſt. Oft kommt ſie zu ihm, oft kommt er zu ihr. 
Oertliche Blutausleerungen koͤnnen indeſſen in zweifelhaf⸗ 
ten Fällen, bei dringenden heftigen Schmerzen, doch nicht 
leicht bedenklich ſeyÿn. Der minder bedeutende Blutverluſt 
wird hundertfach durch die nach dem nun geminderten 
f Schmerz und Krampf eintretende. Erleichterung erſest. 


90 pium ſpielt in der Enteritis aſtheniſcher Art, mehr 
noch als in allen efpenifigen Entzündungen, eine Haupt⸗ 
rolle. x | 8 
Man hoͤre, was Vogel darüber fdr? 

„Eine Kranke, welcher ich einſt in der Noth zwanzig 
Tropfen Laudanum gab, verfiel gleich nachher in einen 
ſanften Schlaf, woraus ſie wie neugeboren und unausſprecht 
lich froh erwachte, ſo fuͤrchterlich ihre Angſt und Schmer⸗ 
zen vorher geweſen waren. Es lächelte auf ihrem Ange⸗ 
ſichte die ſchoͤnſte Hoffnung mit einer Freundlichkeit, die 
ich in meinem Leben nicht vergeffen werde. Alle Spuren 
der vorigen Verzweiflung waren wie dorch einen Zauber 
verſchwunden. Nach einigen gluͤcklichen Stunden erſchienen 
aber leider! von neuem die Zeichen der wieder auflebenden « 


Fa 


er. 


t 


Ensindang. Nichts wird jemals den traurigen Gedanken 
aus meiner Seele verwiſchen, daß ich ihr nicht wieder 
Opium gab. Aber die unbeſtimmten, grundloſen Warnun⸗ 
gen der Aerzte ſchreckten mich ab, und waren auch ſchuld, 
daß ich nur mit furchtſamer Hand und durch die unaus⸗ 
ſprechliche Noth der Kranken bewogen, und halb betaͤubt, 
das erſtemal ihr das, wie ich glaubte, deſperate Mittel 
verordnete. Alles andere war nun vergeblich. Sie ſtarb. —— 5 
Seitdem haben mich anderweitige Erfahrungen gelehrt, daß 
naͤchſt den Blutausleerungen, ohne welche nichts helfen 
kann, und die man bis aufs aͤußerſte fortſetzen muß, kein 8 
Mittel in den reinen Darmentzuͤndungen, wovon jetzt die 
Rede iſt, fo angemeſſen iſt, als Mohnſaft, ganz vorzuͤglich 
aber in reizbaren, ſchwaͤchlichen, empfindlichen Subjekten, 
und wo rheymatiſche Urſachen Statt finden.“ 

Schade, daß hier richtige Anſichten der Erfahrung fi ſich 
ſo mit dem Irrthume aͤlterer foren von eee 
durchkreuzen. 

In Hinſicht der Diät ſeicher Konken wibde es nur 5 
erinnern nöthig ſeyn, daß fie fluͤſſige, man eh 
alles lau, milde nehmen muͤſſen. 

Wenn Siterung eintritt, fo er auf Natuckrä⸗ 
te, auf den Ort, wo ſich der Abſceß bildet, auf die Moͤg⸗ 
lichkeit, den Eiter leicht, vollkommen, ohne Verletzung ans 
derer Theile auszuleeren, auf Groͤße des Abſceſſes u. ſ. w. 
alles an. Zu beſtimmen, wenn die Eiterung eintritt, iſt N 
ſelten moͤglich. Kaum daß man wahrſcheinlich ihr Daſeyn 
aus dem Nachlaſſe der dringenden, aus dem Er— 
ſcheinen der neuen, eine Eiterung gewöhnlich bezeich- 
nenden Symptome beſtimmen kann. Vorausgeſetzt, daß 
nicht aͤußerlich en oder Eiter im en Far 
zunehmen it Ä 


Man muß bie Entfernung des Eiters dann auf dem 5 5 
| 8a 5 
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Wege zu bewirken ſuchen, den die Natur eiunſchlagt, ober 
wenigſtens angiebt. Oft entleert fie ſich deſſelben durch den 
Maſtdarm, durch ein Geſchwuͤr in die Harnblaſe, Mutter- 
ſcheide ꝛc., oft muß der Abſceß am Unterleibe geoͤffnet wer⸗ 
den. Auch reinigende Klyſtiere oder Injektionen von Chi⸗ 
na, mit Kalkwaſſer, ſtaͤrkende, milde Nahrung, China, 
Quaſſia, und dergleichen zur Erhaltung der Kräfte nöthigen 
Mittel innerlich und uberhaupt die gegen eine innerliche 
Eiterung noͤthige Methode iſt dann allein im Stande, die 
Natur zu unterſtuͤtzen. Die Behandlung der davon oft 
herruͤhrenden Kothfiſteln ꝛc. gehoͤrt in die Chirurgie. 

Bei dem Brande laͤßt ſich zur Rettung gar nichts 
thun, als das Brandige, wo es moͤglich iſt, z. B. bei ei⸗ 
nem eingeklemmten Bruche, wegſchneiden, und nun nach 
den Regeln der es einen e e veran⸗ 
ſtanten . Ka 

Verhaͤrtungen, Bihrofichpen der See 
kann man meiſtentheils nur muthmaßen, aus dem perpe⸗ 
tuirlichen Schmerz, den geſtoͤrten Verrichtungen, der Ab⸗ 
magerung des Körpers und manchen andern Zufällen, die 
um ſo mehr verſchieden ſeyn muͤſſen, da der Sitz derſel⸗ 
ben, je nachdem er in dicken oder duͤnnen Gedaͤrmen iſt, 
Verwachſungen derſelben auf dieſe oder jene Art erregt hat, 
weſentlichen Einfluß haben muß. Man muß hier dem 
Kranken die einfachſten, mildeſten, naͤhrenden, aber wenig 
Kothveſte veranlaſſenden Stoffe geben, Dinge, die faft ganz 
ins Blut und in die Saͤfte aufgenommen werden, z. B. 
Kalbfleiſch⸗, Schnecken ⸗, Auſtern , Schildkroͤtbruͤhen, Ei⸗ 
dotter und dergleichen; alles, was auf einige Art reizt, 
macht namlich die fuͤrchterlichſten Schmerzen, Brechen, 
Stuhlzwang ic. Gemeiniglich gehören ſolche Uebel zu den 
gefaͤhrlichſten, langwierigſten, ſchmerzhafteſten, und fie wer⸗ 
den, ehe fie den Tod herbeifuͤhren, Mutter von den ver⸗ 
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wickeliſten neuen Krankheiten, z. B. von Geſchwüren in 
den naͤchſtgelegenen Theilen. — 

Ueberhaupt muͤſſen ſich Kranke, die auch auf die glͤck⸗ 
lichſte Art von der Darmentzuͤndung geheilt wurden, ges 
raume Zeit vor allem in Acht nehmen, was die, Funktos 
nen defli elben nur einigermaßen ſtoͤren koͤnnte. f 
4 Sie kiskiren ſonſt nur gar zu leicht einen Rückfall. 
Verkaͤltungen, Unmaßigkeit, Dinge, die vielen Koth 
zuruͤck laſſen, oder ſehr viel Blähungen erregen, Aerger, 
Zorn, geben dazu dann am leichteſten Gelegenheit. i 

Zumal Verkaͤltungen. 

Sie werden am ange dadurch verhuͤtet, daß ie 

be, Schenkel mit wollenen Beinkleidern und Struͤmpfen, 
gleichviel ob Herr oder Dame, verwahrt werden; den Un— 
terleib ſchuͤtzt und ſtaͤrkt man mit einem Gurt von feinem 
Flanell, doppelt, mit Chamillenbluͤthenpulper, auch wohl 
feiner China, ausgeſtreut und durchnaͤht. 

Dabei dann noch innerlich rein bittere Mittel in do, 
ehen, Dekokten, Bieren, Extrakten c. 

Die Schwaͤche 15 Gedaͤrme nach dieſer Krankheit 
giebt ſich vornehmlich durch Geneigtheit zu Durchfaͤllen 
oder umgekehrt zur Verſtopfung, zu Koliken von es 
gen, und dergleichen zu erkennen. g ' 


— — 
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Die Entzündung der Leber. 

Die Große dieſes Organs, feine geringe Reizbarkeit, 
ſeine eigne Struktur und Beſtimmung macht, daß es wohl 
nie im ganzen Umfange entzuͤndet iſt. 

Dieſe partielle Entzündung ift aber fo felten idlopa⸗ 
tiſch, und hängt in ihren Aeußerungen oder Symptomen 
wieder ſo ſehr von den Verbindungen ab, in welchen der 


— 


entzuͤndete Theil mit andern ſteht, daß ſie, im geringern 1 
Grade zumal, nicht felten leicht mit einer andern Krankheit 


verwechſelt, am allerwenigſten aber fo charakteriſirt werden 
kann, um ſie e zu erkennen, von * andern zu unter⸗ 
ſcheiden. 

Der Sch merz iſt allerdings 8 . e . nie mans 


N gelndes Symptom auch bei ihr, wie bei jeder Entzündung, 


aber je nachdem die Entzuͤndung gering, der Sitz derſelben 
tief ac. ſſt, je nachdem kann er doch leicht mit einem nicht 
entzuͤndlichen verwechſelt werden, wenn man nicht auf * 
Hande im Zuſammenhange achtet 

Folgende Zeichen giebt man im Allgemeinen als * 
lich an. 

Schmerz; ſtumpfer, ſelten ſtechender, nach dem Ans 
füblen, Befuͤhlen ſich vermehrender, im rechten Hypochon⸗ 
Arie er ſteigt beſonders nach dem Schulterbein, und it das 
ſelbſt ſtechend. Er iſt oft auf der Spitze des Schulterbeins, 
uͤber dem Schluͤſſelbeine, ‚oft ſehr empfindlich, oft nach der 
Rackengegend hin. Es ſteigt der Schmerz auch wohl nach 
der Wade hinunter, naͤmlich nach der Wade der rechten Seite. 
Obſchon auch ohne eine ſolche conſenſuelle Erſcheiuung des 


Schmerzes Leberentzuͤndung da ſeyn koͤnnte: ſo iſt er doch zu 


bemerken, wenn er da iſt, und kann ee ſehr er 
leichtern. 

Die Lage auf dem Ruͤcken. Der ER kann leich⸗ 
ter auf ihm und der rechten Seite liegen. 

Das Einathmen iſt leichter, als das Ausathmen. 
Erklaͤrbar „in wie fern dort die Höhle des Unterleibes an 
e gewinnt, der ihm hier wieder entgeht. 

Alle Zufaͤlle einer krankhaften, vermehrten 


Gölles öfendsrang: bitterer Mund, Erbrechen gallis 


ger Materie, Aengſtlichteit, Gelbſucht ꝛc. M. ſ. SH I, Gal⸗ 
lenfieber. * — nt 


1 


— 
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Sndeffen wefentlich iſt doch immer der Unterfehteb zwi⸗ 
ſchen einer Entzündung der obern und untern Leber⸗ 
flaͤche. ER 

Die der erſteren iſt ers leichter zu keehelan rei 
bei einem geringern Grade. d 

Der Schmerz wird dann von allem Huſten, Nieſen 
Einathmen, Ausſtrecken des Körpers und ſo 1 An- 
ſpannung der Bauchmuskeln vermehrt. 1 

Der Kranke kann ſich nicht ohne Schmerz auf die 
linke Seite herumdrehen. 

Er holt aͤngſtlich, unvollkommen, falt u 
mit der linken Bruſt Athem, 

Es iſt ſchmerzhafter Huſten da. 

Der Unterleib iſt geſpa ant. 

Die Lebergegend iſt geſchwollen und Be 

Unvermögen zu Nieſen, ſelbſt bei genommenen 
Nießmitteln, iſt von Mehrern beobachtet worden. 

Taubheit, Unempfindlichkeit in dem Scheu⸗ 
kel und Fuße der rechten Seite iſt oͤfters auch da. 

Schmerz, Krampf in der Wade des rechten 
Beines desgleichen. 
| Dazu denn noch die allgemeinfter Symptome des ſteber⸗ 
haften Zuſtandes, die Abweichung des Pulſes vom geſunden 
Zuſtand, indem man ihn bald voll, hart, langſam, bald 
klein, zuſammengezogen, ſchnell ꝛc. beobachtet, die Zufaͤlle, 
welche andern Entzündungen des Unterleibes gewoͤhnlich ſind, 
3- B. Krämpfe, Angſt, Unruhe, Welten, Ohnmachten 
u. ſ. w. 

Alle diefe Symptome werden ie nicht immer, nicht 
vollkommen zu beobachten ſeyn, alle werden ſie jedoch auch 
nicht fehlen, die Unterſuchung deſſen, was dee Krankheit ver? . 
anlaßte ꝛc. giebt dann mit den 0 den ee nö, 5 


thigen Aufſchluß. 


— 
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1 * Die Entzuͤndung der unte rn Flache ift freilich ſchwleri⸗ 
ger zu erkennen. Der Schmerz iſt ſtumpf, mehr drückend, 
alle die bei der obern Fläche vorhandenen Zufälle ſprechen ſich 
minder deutlich aus, Oft leiden Daͤrme, Magen, Gallen⸗ 
blaſe dabei mit, und dann iſt natuͤrlich das Leiden eines oder 
mehrerer ſolcher Theile nicht wieder ohne neue Zufalle, die ſich 
mit denen der Entzündung vereinen und um fo leichter Ber⸗ 


wirrung erregen konnen. 1 “4 


Daher und cegen des oft doch tam Gnseehe hi Sie: 
zes ereignet es ſich doch auch, wie bei der hroniichen Lungen« 
entzuͤndung „daß man fie ganz uͤberſieht, und nicht cher ihr 
vorhandengeweſenes Daſeyn erkennt, bis die Eiterung einges 
treten ift. Ja man ſah fogar, daß in Leichnamen eine Vo- 
mica angetroffen wurde, ohne daß man im Leben ſie und die 
sarpeegegntigene‘ Entzündung gemuthmaßt hatte. * 


Wenn man den Kranken auf der rechten Seite liegen 
läßt, und die Leber, ſtatt in die Hoͤhe zu heben, recht durch⸗ 
zugreifen ſucht, ſo kann fan den Schmerz doch oft ſo erhör 
ai daß fein Dafeyn unverkennbar erſcheint. 


Sil und Nackenſchmerzen allein, werden gar zu 

0 ſelten die Entzuͤndung beſtimmt angeben, wenn ſie nicht ſonſt 

bezeichnet iſt — durch gelbliche Geſichts. und Hautfarbe 
* | 

Oſt dauern ſolche ee ſehr lange. Wegen ih⸗ 

rer ſo leicht verkennbaren Zufaͤlle entſtand die Meinung eini⸗ 

ger beruͤhmten Aerzte, die Leber koͤnne ohne Entzuͤndung 

in Eiterung übergehen, Selbſt Theden hatte dieſes aller 

Pathologie, po unvollkommen fie it, widerſprechende Vor 

urtheil⸗ M 


Wenn fi zebeuinnäntung mit der der Nieren, des 


— 
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Zwergsele, des Duodenums ꝛc. vereinigt, 4. wird fe de 
ganz mit dieſer verwechſelt. 

a dann geſchieht es oft umgekehrt, wo einer jener 
Theile entzündet iſt, und man den Sitz der Saban in 

ihr ſucht. 
Zum Gluck hat die 5 wenig auf ſich, die Bchend⸗ 
lung ſolcher Entzündungen bleibt ſich doch im wefentlichen ı 
gleich. Wenn man nur die Natur, den Charakter immer 
richtig auffaßt, die Urſachen entdeckt, undsdieſe beſeitigt ꝛc. 

Die Ur ſach e n⸗ſind alle diejenigen, welche eine andere 
Entzuͤndung hätten erregen koͤnnen. Die heißen Jahreszei— 
ten, feuchtes, heißes Klima entwickeln ſie aber vornehmlich. 
Daher iſt ſie in Oſt⸗ und Weſtindien, in Batavia, Domin— 
go, Surinam, Cayenne fo häufig, allein, oder mit Typhus 
biliosus, nervosus gepaart, und ſo entſetzlich toͤdtlich. 
Die Dauer einer ſtheniſchen Leberentzuͤndung kann 
naturlich nicht lange ſeyn, die einer 8 chen iſt gar 
nicht zu beſtimmen. 

Der Verlauf iſt, wie 125 andern Entzuͤndung. Mit 
dem ſiebenten, neunten Tage, auch wohl noch ſpaͤter, 
zertseilt fie ſich, unter Ausleerungen von Gallenfeuchtigkeit 
durch Stuhlgang, Erbrechen, Wuͤrgen, die ſonſt fuͤr Kriſen 
angeſehen wurden, von uns nur als natürliche Folge der thaͤ— 
tigen gereizten Leber angeſehen werden. Da ein großer Theil 
der Galle ins Blut ſelbſt übergeht, fo färbt fie auch den Urin, 
und die Haut in hohem Grade. Oft entzuͤndet ſich die Haut 
auberlich roſenartig, oft geſellen ſich Hämorrhoiden, Naſen— 
bluten, andere, jeder Entzuͤndung gemeine, molimina natu- 
rae dazu. 


Eiterung if, wenn keine Zertheilung erfolgt, der ges 


woͤhnlichſte Ausgang. Oft bemerkt man ihn deutlich, oft 


iſt er ſo unbemerkt, daß erſt die Oeffnung nach dem Tode Licht 


er 


0 
giebt. Die Ausleerung und Entſernung des Eiters iſt nun 
wieder mehr von den günftigen had Aha und Wegen bet ug 

wur zu erwarten. 
HOHrlfr läßt ſich der Abſceß deutlich fühlen, und durch en 
nung von außen entleeren — heilen. Außerdem frißt ſich 
leicht das Eiter einen Weg nach dem Unterleibe, und ergleßt 
ſich darein, oder entleert ſich durch die Gallengaͤnge ins Dus⸗ 
denum ꝛc., kurz, ſeltene Faͤlle abgerechnet, wird wehl nicht 
oft ein Kranker gerettet, der an einer pen Vomica leidet, 
a Er ſtirbt ſchuell oder langfam, 
5 25 Brand iſt ſelten. 8 . 
Dieſto häufiger Desorganifatis n, Sethe, 
Anſchwellung in ungeheurem, unglaublichen Grade. 
Welche pathologiſche Veranderungen . konnen, iſt un⸗ 
glaublich. 
1 Aber ſelbſt bei der Zertheilung iſt der Kranke nicht 
ſicher vor Nachwehen. Die Verwachſungen mit andern 
benachbarten Theilen, welche Folge ausgeſchwitzter Lym⸗ 
phe find, erzeugen oft neue, unglaubliche, aͤußerſt trügeris 
ſche Beſchwerden, die ſich weder alle denken, noch alle beſchrei⸗ 
ben laſſen. 5 0 
Uebrigens macht die geberentzündung 1 wenn fie conſen⸗ 
ſuell, wenn ſie mit einer andern Krankheis, z. B. Gallen, 
ſieber, complizirt iſt, die Krankheit gefährlicher. Es iſt dann 
auch nicht immer zu beſtimmen, ob der Kranke an ihr oder 
der Hauptkrankheit ſtirbt. Auch an ſich toͤdtet ſie oft durch 
Zerreißung der uͤberfuͤllten Gefäße, * We * — 
telbar. f 
Die Behandlung, Heilung, get wenig eignes, 
wie man leicht begreift. 
Eine ſtheniſche erfordert allgemeine Blutausleerun⸗ 
gen in hohem, in geringerm Grade, die auch dort jo nord», 


1 
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wendigen Blutegel von 5 — 12 Stuͤck. Man kann hier 
nichts zur Regel nehmen, was nicht auch bei Pneumonie, 


Enteritis ꝛc. von Wichtigkeit waͤre. Namentlich alle die 


oͤrtlichen Mittel einer Enteritis ſind auch hier angezeigt. 


Eine aſtheniſche, die gewoͤhnlichſte, kann allerdings 
eine oͤrtliche Blutausleerung zumal dann vertragen, wo die 
Groͤße des oͤrtlichen Leidens, der Geſchwulſt, die Betrach⸗ 
tung, daß dies ſchwammige Eingeweide jedem Blutandrange 


weniger, als ein anderes, zu widßehen vermag, eg 
tion dazu giebt. f - 


1 * 
g Indeſſen darf man nur nicht den Apparat der hier fo 
nothwendigen antlaſtheniſchen örtlichen und allgemeinen, dem 
Charakter und dem Grade der Aſthenie angemeſſeren Mit⸗ 
tel vergeſſen, und muß alſo die Leberentzuͤndung in dieſem 


Falle als galligfauligen, oder gallig nervoͤſen Typhus in je- 


dem Betracht behandeln, indem man nur damit die der 


Entzündung faſt ſpezifik entgegenwirkenden t und 
aus Opium bereiteten Mittel entgegenſetzt. a 

Die Leberentzuͤndung war es zunaͤchſt, welche den Nuz⸗ 
zen, den Queckſilber und Opium in aſtheniſchen Entzündungs, 
krankheiten haben, praktiſch bewaͤhrte. 


l Ihre fo alltägliche Erſcheinung in oſt⸗ und Weſtindien, 
ihre Toͤdtlichkeit, wenn ‚fie nur als Entzündung mit Abfuͤh⸗ 14 


rungsmitteln, Aderlaͤſſen behandelt wurde, brachte die dorti— 
gen Aerzte dahin, der alten Anſicht getreu zu bleiben, und 
reichlich Ader zu laſſen, weil außerdem nun einmal keine Ent— 
zuͤndung, wie fie meinten, geheilt werden kann. Dann ho⸗ 
ben ſie aber doch in vielen Fällen den dadurch gemachten Schae 
den wieder auf, daß fie nun Queckſilber, Opium, beſonders 
aber Queckſilber reichten. Unter ihnen allen iſt über den Ge— 
brauch, den Nutzen deſſelben nur eine Stimme, und die neue 


Methode von Ruſch, das gelbe Fieber damit zu be andeln 2 
5 8 4 


17 f f 


ſcheint ebenfalls ganz nach der Anſicht zu erklaren, es fey hier 
Br gefährlicher Typhus mit Leberentzuͤndung. 


Man läßt die Queckſülberſalbe einreiben, indem man 
einen reizenden Stoff, Opium, oder Bals. vit, Hofm. ex- 
tern. oder ein atheriſches Oel dazu ſetzt (das der Mus katen⸗ 
nüſſe dürfte zur Salbenform am beſten paſſen). Innerlich 
läßt man das verfüßte Queckſilber, das Colomel aller zwei, 
drei Stunden zu r — 2 Gran in Verbindung mit einem 
Drittel Gran, oder halben Gran Opium und cinem klei⸗ 
nen gewuͤrzhaften Zusatz nehmen, bis das Queckſilber auf 
ö den Stuhlgang, oder, noch beſſer, auf die Speicheldruͤſen 
wirkt. Oft geſchieht das letztere ſchnell, nach wenigen Gras 
nen, oft langſam; ein diaphoretiſches Verhalten, ein Zufaß 
der Ipekakuanha, ſo, daß eine Art Doverſches Pulver her⸗ 
auskommt, verzögert zwar ſtets die Salivation, deren zu 
ſruͤhe und zu heftige Erſcheinung ſtets widrig ſeyn muß, 
wenn mit ihrem Erſcheinen nicht das Hauptübel weicht, 
allein es giebt Individuen, wo ſich die Wirkung des Queck⸗ 
‘ ſlbers auf das Lymph ſyſtem oft unerwartet ſchnell äußert. 


al Daß uͤbrigens Baͤhungen, Lavements, Veſicatorien x. 
gerade fo, wie in Darm-, Magenentzuͤndung ꝛc. angezeigt 
und anzuwenden ſind, darf nur erinnert werden. Nament⸗ 
lich gilt auch dieſe Bemerkung von den eutferntern Urſa⸗ 
chen, welche etwa dazu Gelegenheit gegeben hatten und 
nothwendig vertilgt werden muͤſſen, wenn man einem gluͤck⸗ 
lichen Ausgang entgegen ſehen will. 0 


Sehr wichtig iſt Vogels Bemerkung, mit dem einmal 

5 ee Heilplane nicht eher aufzuhoͤren, bis aller 
Schmerz, alle Empfindungen in der Leber, alles Gelbe aus 
den Augen ꝛc. verſchwunden ſind. „Man muß,“ ſagt er, „ſo 
viel man kann, ſicher ſeyn, daß in der Leber nichts ſtecken 
geblieben iſt, was nachher zu Verſtopfungen, Verwachſun⸗ 


En 
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gen, Gallenfteinen, und wieder daher ruͤhrenden Uebeln Ans 
laß giebt.“ 2 4 a * 
Der Kampher mit und ohne Qucckſilber, mit und 
ohne Opium paßt vornehmlich in aſtheniſchen Leberentzuͤn— 
dungen rheumatiſchen, gichtiſchen Urſprungs. 

Die chroniſchen, oft einige Monate lang onhälten⸗ 
den duͤrften ſelten als Entzuͤndungen beſtimmt erkannt wer— 
den. Sn jedem Falle kann nur der reizende Heilplan, mit 
Ruͤckſicht auf das Organ Statt finden. Vornehmlich duͤrf— 
ten ſich Mercurialia mit bittern Extrakten, mit Schwefel, 
Antimonialmitteln und denen vereinigt empfehlen, welche 
etwa der aufzufindenden Urſache angemeſſen waͤren; dieſe 
muß naturlich entſcheiden, und es läßt ſich wenig alſo im 
allgemeinen beſtimmen. N ei 

Gleich Altern nur die ſanften Abfuͤhrmittel, kleine 
Aderlaͤſſe, Molken, Kraͤuterſaͤfte, vegetabiliſche Diaͤt ꝛc. zu 
verordnen, heißt, das Symptomatiſche zu beſeitigen ſuchen, 
heilt aber nicht leicht. 


Gleich vielen neuern mit den heftigſten Reümittein bars 
einſtuͤrmen, heißt, den Kranken dem Syſteme opfern; nicht 
die Krankheit kommt ſowohl in Betracht, als die eigne Orga— 
niſation des Eingeweides. Meiſt muß dieſes nur die Wir⸗ 

kung des Zuſtandes zeigen, der im ganzen Koͤrper, im ganzen 
Unterleibe obwaltet, ſich aber hier am deutlichſten ausdruͤckt. 

Klyſtiere von bittern Kraͤutern, Extrakte davon mit 
Queckſilber, Aſa, Ochſengalle vereinigt, bekommen, wo ſich 
die Urſache am wenigſten auffinden laſſen will, nebſt Pyr⸗ 
monterwaſſer in kleinen Portionen, Seifenbädern, Mole 
ken von Ziegenmilch mit dem Pormonterwaſſer Re 
NA am beſten. Br 

Wenn ſich zur Zerthellung einer heftigen Wlan 
en gar kein Anſchein zeigt, ſo bleibt nichts uͤbrig, Eng 
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laͤßt ſich noch Rettung möglich machen. Man laßt zu dieſem 


* 


Behuf den. Kranken auf der rechten Seite liegen. Uebrigens 
kann denn doch wohl nur bei einer Entzuͤndung der obern Flaͤ⸗ 
5 eine 155 Oeffnung gedacht und e werden. 


„ 2 


die e er 


Alles, was von der Leberentzuͤndung geſagt iſt, läßt fü 0 5 
auch auf dieſe anwenden. Alles, was jene erzeugt, was 


jene bezeichnet, mit Ruͤckſicht auf die Lage dieſes Organs 


angewendet, gilt auch von dieſer; eben ſo iſt Ausgang, 


Dauer, Verlauf, nur darnach zu beurtheilen, was über 


bi Gegenſtaͤnde bei der Leberentzuͤndung iſt geſagt worden. 


Die ſcheniſche, idiopathiſche iſt ſehr felten. 


Aſtheniſche dagegen ſind haͤufiger; bei der eignen 
Reizloſigkeit dieſes Organs werden. fie indeſſen haufig vers 


kannt, und muͤſſen es um ſo leichter „da nur gar zu oft auch 
Blutanhaͤufungen und Stockungen darin vorkommen, welche 


eben ſo leicht die Form ſolcher chroniſchen aſtheniſchen Ent⸗ 


N 8 annehmen, als dieſe jenen aͤhneln. 


Geeſtoͤrter Kreislauf, erſchwerter Kreislauf e der a 
f kü foteverſz fe giebt dazu am erſten Gelegenheit, in ſo 


ferne nicht Urſachen fit erzeugen, die auch in andern Sub⸗ 


jecten Magens, Darm- und 8 3 


. wuͤrden. 


Der gewoͤhnlichſte Ausgang iſt Spibreng unge⸗ 
gent Anſchwellung, Vergrößerung, Desorganifation mit eis 


nem Worte. Dadurch wird nun die Funktion aller Organe 


des Unterleibes erſchwert, und es folgt nun Waſſerſucht, Ab⸗ 
W te. und manche um fo weniger beſtimmbare Kranke 


Eiterung durch Umſchläͤge fo zu befördern, daß ſich der Abſceß 
nach außen bildet, um hier geöffnet zu werden. Nur dadurch 


deten, da wir mit dem Zwecke Ra Milz noch iv von vers 


N find. _ 


So wenig Eignes die Mizentzündung in Sinnsr auf 
Entſtehung, Urſache, Ausgang ꝛc. hat, fo a hae fie uc 5 


in Abſicht auf Behandlung. 2 in 
Innere und äußere darf nur Kr der gemodelt 
werden „ die die nen der Leber 1 


“3 “ 
x 


Men 


Die Entzündung der Gallenblaſe 


wird wohl nie allein, immer mit einer Entzündung der 


untern Leberflaͤche vereint ſeyn. Wenigstens iſt ſie nicht zu 
erkennen, und nicht anders zu behandeln, als die Leberent⸗ 


zuͤndung. Manchmal, wenn ſie ſehr angefuͤllt Di Ra 


man ſie unter der Leber hervorragen. 

Gallenſteine geben zu ihr, in fofern (fie nicht mit der 
Leber zugleich entzuͤndet iſt, die gewoͤhnlichſte Veranlaſſung 
dazu. Die Entfernung dieſer beruht auf be Gebrauche er⸗ 
ſchlaffender, oͤliger, krampfſtillender Mittel. In jedem Falle 
hat alſo die Kunſt nicht die Macht, gegen dieſes Leiden etwas 
Beſtimmtes und nur Ka een zu balken. no 


ua ; 3 t 


— 


Diaſſelbe gilt von der ee 
Entzündung der Bauchſpeicheldrüſe. 5 


Alles, was von der Diagnoſe derſelben geſagt wird, iſt 
nicht von der Art, daß es in einem Falle beſtimmt das 


Leiden dieſer Druͤſe, und namentlich dieſe Art des Leidens, 


andenten könnte. - 


Noch weniger koͤnnte man irgend etwas ihn was . 
gegen dieſe Krankheit, als ſolche, gerichtet waͤre. 


x 


. N ü N 
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Geben die Umſtände zu erkennen es ſey im unter⸗ 
babe, innerhalb des Peritondums eine Entzündung da, find 


wir aber nicht im Stande, fie in Abſicht der daran Theil 


nehmenden Stelle zu beſtimmen, ſo bleibt uns nichts übrig, 


als fie nach dem Charaktet, dem Grade, den Zufällen zu 


* 
5 


behandeln, welche dabei in die Augen ſpringen. Je mehr 
alle Organe des Unterleibes in Struktur, Beſtimmung und 


dergleichen einander ähnlich fi fi nd, deſto eher können wir uns 


denn auch e ln: ; \ 


1 
* 


Wir winden uns ae zu den Entzuͤndungen der außer 
dem a Wag gelegenen Theile, und ſogleich zu der 


n Entzündung der Nieren. 


Es kann eine, es koͤnnen beide entzuͤndet ſeyn. 
Die Entzuͤndung der linken Niere will man häufie 
ger beobachtet haben, als die der rechten. 


Der Schmerz bei der Entzuͤndung der linken iſt 
etwas hoͤher, als bei der der rechten, weil fie bekanntet ⸗ 
maßen etwas hoͤher liegt. 

Wenn man einen anhaltenden, tiefen, ſeſſchenden 
ſtechenden, oder brennenden, oder klopfenden, oder fiums 
pfen Schmerz in der Lendengegend wahrnimmt 

wenn Huſten, Nieſen, Peg Druͤcken, dieſen 
Schmerz vermehrt; 
wenn ſich derſelbe nach unten hinzieht, (indem. nem⸗ 

lich die Harnleiter daran Antheil nehmen); 

wenn der Urin dabei feurig, brennend, roth, wohl 
gar eitrig, blutig iſt, ſo kann man eine Arge 
Ka annehmen, 


Noch mehr beſtaͤtigt wird dieſer Schluß, wenn ſich 
eine Taubheit des, oder der Schenkel dazu geſellt; b 


i u .\ Ä 
1 7 f p 1 * 0 
wenn Schmerz und Zurüͤckziehung des Hodens da iſt. 
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uebrigens geſellen ſich denn oft ganzliche Unterdruͤckung 


. Harnes dazu, oft die Zufälle jeder Entzündung von Bauch⸗ 
eingeweiden, Erbrechen, Kolik, Angſt, Stuhlzwang, Me⸗ 
teorismus, kalte Ertremitäten, und fo manche andere, uns 
längſt bekannte, Folgen des gereizten 3ufandes, EEE 
Lebden dieſer oder jener Art. 

Je mehr die Subſtanz der Nieren, das Nierenbecken 
it iſt, deſto mehr leidet denn auch die Harnabſonde— 
rung, waͤhrend der aͤußere Druck vielleicht ertraͤglicher iſt. 

Verwechſelt kann die Entzuͤndung der Nieren leicht mit 
den Schmerzen werden, die darin entſtehen, wenn ſich Stei— 
ne, Sand, Gries, angeſommelt hat; und dies um fo leich 
ter, da dieſe ſich denn auch wohl zu jenen geſellen kann. 

Auch mit Entzündung der Lendenmuskeln kann ſie vers 
wechſelt werden. Am leichteften meidet man dieſe, wenn man 
auf die Moͤglichkeit der Bewegung vom untern Theile des 
Ruͤckgrats ſieht, die bei Entzündung der Lendenmuskeln fehlen 


— 


muß, und dann auf die Zufaͤlle beim Harnlaſſen Acht der ) 


auf bie ſieht, die ſich in den Hoden äußern. 

Wo freilich Nieren und Lendenmuskeln zuſammen ent— 
zuͤndet, oder die Nieren ſehr geſchwollen find, da iſt die Era 
kenntniß allerdings ſchwieriger, auch wohl unmoͤglich. 

Heftige, ſtheniſche, idiopathiſche Entzündungen der Nie⸗ 
ren ſind ſelten. Meiſtentheils kommen ſie als . 
rhevmatiſche, gichtiſche, aſtheniſche vor. N 

In Begleitung eines nervoͤſen, fauligen p fi teht 
man ſie nicht ſelten, Buß gc fi nd ſtets gefährlicher, als bie 
ſtheniſchen. 

Die Urſachen derſelben ſind vornehmlich, außer den alls 
gemeinen Veranlaſſungen zu entzündlichen Krankheiten übern 
haupt: l 

II. Theil. M 
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Aeußere Verletzungen, Beeintraͤchtigungen, Er⸗ 
ſchuͤtterungen; daher nach bedeutendem Falle, nach Schlägen, 
Stoßen, Tritten, ueberfahren, Springen. Dem Verfaſſer 
dieſes kam ein Maurer vor, der drei Stock werke vom Gerüſte 
herunter ſtuͤrzte, ohne etwas anders, als eine leichte Nierenz 
entzuͤndung davon zu tragen, welche durch aromatiſch⸗ ſpiti⸗ 
tuoͤſe Baͤhungen geheilt wurde — 

Spezifiſch auf die Harnwege reizende Stoffe 

namentlich Canthariden, Maiwuͤrmer; 

Steine, Sand, Gries darin; 

Rhevmatismus, Gicht, uͤberfaͤllt ſie ebenfalls leicht. 

Steine, Sand, find indeſſen die allergewoͤhnlichſte Vers 
anlaſſung, und naͤchſtdem Gicht, Rhevmatismus. Alte Pers 
ſonen, die damit geplagt ſind, laufen auch ſehr oft Gefahr, 
von dieſer überfallen zu werden, n wenn ſie ſich einer 8 
Verkaͤltung ausſetzen. 

Immer iſt ſie eine gefährliche Krankheit. 

Leicht toͤdtet ſie durch ihre Heftigkeit, die dann macht, 
daß fie in Brand übergeht, oder die Harnausſonderung ganz 
unterdruͤckt, und dann einen gefaͤhrlichen, faullgen Typhus 
herbeizieht, der durch die Zuruͤckhaltung der zu W 

Stoffe begruͤndet zu werden ſcheint. 

Iſt die Heftigkeit ſo groß nicht, ſo laͤßt ſie doch oft eine 
Nachkrankheit zuruͤck, welche den Kranken langſamer, aber 
faſt eben ſo ſicher aufreibt. 

Gewoͤhnlich iſt das die Vereiterung der Nieren. 
Oeffnet ſich ein Nierenabſceß nicht in den Unterleib, ſondern 

bahnt er ſich einen Weg, wo er, ohne unmittelbar zum Leben 

noͤthige Theile affizire, fo kann allerdings das letztere einige 
Jahre conſervirt werden. Indeſſen immer iſt doch hier alles 
Sache des Zufalls, die Kunſt hat wenig e und kann 
alſo auch wenig Hoffnung geben. 


* 


»- 3 „ 0 

Oft laͤßt auch die Entzuͤndung der Nieren eine Dispofis 
tion zur Erzeugung der Steine, des Sandes, des Grieſes 8 
ruͤck. Alte Leute find dann oft 255 den ganzen r ihres 

Lebens damit geplagt. x % 

Die Zertheilung der Entzündung geſchieht gewoͤhn— 
lich mit Abgang eines dicken, braunen, oft mit dunkelrothen 
Blute gemiſchten Urins, es ſenkt ſich in dieſem auch Boden— 
ſatz, Eiter; dabei laſſen denn die Schmerzen nach, und ſowohl 
dieſe Erleichterung als jener Abgang, als auch die allgemeinen 
ſogenannten kritiſchen Schweiße, oder Haͤmorrhoidal“, Ges 
baͤrmutterfluͤſſe ꝛc. beſtaͤtigen dieſen Ausgang. Je weniger 
indeſſen der Schmerz nachlaͤßt, je mehr, je laͤnger der Urin 
dick, mit ſandigen, ſchleimigen Stoffen gemiſcht bleibt, deſto 


ſicherer iſt auf Vereiterung, Desorganiſation, Nachkrankheit 


der Nieren zu ſchließen. Die Desorganiſation derſelben an⸗ 
betreffend, iſt zu merken, daß ſie nicht ſelten ganz ſonderbare 
Naturſpiele macht. Man ſahe ſchon die ganze Niere in eine 

Waſſerblaſe verwandelt. 1 


Was eiterartigen Abgang hierbei betet, ſo muß 

man ſich ſehr huͤten, ihn nicht mit Eiter ſelbſt zu verwechſeln, 
und den Kranken deswegen die Gefahr groͤßer vorzuſpiegeln. 
Ber allen Krankheiten der Harnwege, auch bei nicht entzuͤnd⸗ 
lichen, ſieht man oft eine lymphatiſche Feuchtigkeit abgehn; 
3. B. beſonders bei Steinbeſchwerden. Freilich iſt, bei unfes 
rer unvollkommenen Kenntniß des Eiters die Taͤuſchung, der 

Irrthum, nicht immer vermeidlich, zumal, wenn man nicht 
alle Umſtaͤnde mit einander vergleicht. 


Die Heilung der Nierenentzuͤndung hat doch auch 
manches Eigne, wegen der aan, Beſtimmung des 
Organs. 

Bei der ſtheniſchen muͤſſen wir alle Salze von der 
Anwendung ausſchließen. Sie wirken alle auf die Nieren . 

M2 


1 
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Harnwerkzeuge. Einfache, ſchleimige Dekokte zum Trinken, 
Baͤhungen davon, Aderlaß am Fuße, Bitébader, Schröpfen, 
Blutegel, ſchleimige, Fühlende Klyſtiere, find hier die Haupt⸗ 
ſache. Namentlich ölige, mit Schleimen vermiſchte kuͤnſtliche 
Emulſionen bekommen hier ſehr wohl. Z. B. 
x R. Ol. lin. recent, 

En | Syr. alth, ana Ji. 

h -  Gumm; arab. 30. 

when M. int. et aff. ſenl. 

Aq. fl. til. 3vj. g 
D. 8. Aller 2 Stunden ı Eßloͤffel. 
Bei aſtheniſchen Eatzuͤndungen bedarf es, zu erwaͤh⸗ 
nende Ausnahmen abgerechnet, ebenfalls ſtets der Vorſicht, 
keine nachtheilig ſpezifik auf die Nieren wirkende Stoffe ein⸗ 
wirken zu laſſen. Sonſt bleibt allerdings die Behandlung 
dieſelbe jeder aſtheniſchen Entzuͤndung. 

Vornchwlich kommt es, wie bei allen, fo auch bei der 
Nierenentzuͤndung, darauf an, die etwa eee gebende 
Urſache zu entfernen. 

Je ſchueller, je Br dies geschieht, deſto beſſer 
iſt es, deſto groͤßere Hoffnung zur Wiederherſtellung. 

Daß gegen die Kantharidenvergiftung der Kampher ſpe⸗ 
zifiſch wirkt, darf nur erwaͤhnt werden. 

Man reicht ihn in dieſem Falle zu 1— 2 Gr. innerlich 
aller 2 Stunden mit Zucker oder in ene Emul⸗ 
fionen. 3. B. 

R. Ol. amygd. d. rec, expr. 
Syr. papav. alb. ana 3j- 
Vitell. ovor. No. j. 
Coamph. ral. gr. x 
- M. int. et affund. ſenſ. 
Ag. A. til, 3vj. 6 
D. 8. Aller 2 Stunden 1 Eßloͤffel. 
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Man wendet ihn in Salbenform an, indem man ihn in 
die Schaam - und Nierengegend einreiben laßt. et 

Bei chroniſchen, ſehr bedeutenden, d. h. in 1 Gia 
de aſtheniſchen Entzuͤndungen, leidet die bei den acuten gege— 
bene Regel, alle ſpezifik auf die Harnwege reizende Stoffe 
zu meiden, denn doch ihre gegruͤndete Aus nahme. f 

Bei Steinbeſchwerden, Vereiterungen und ahnlichen 
Fehlern der Nieren iſt faſt allein von dergleichen Nutzen zu 
erwarten. a 

Im Reiche der Diaͤtetik r es ſolcher gelinden Reize 
ſehr viel. 


Spargel, Pine lie, Koͤrbel, mana, ae wir⸗ 


ken ſehr wohlthätiig dahin. ö 
8 Außerdem die mineraliſchen e e 
wenn fie abwechſelnd mit leichten Säuren dergeſtalt genoms _ 
men werden, daß ſich das „enblehfaure Gas im Magen ent⸗ 
wickelt. S 12 
Es gehören hierhin Fachinger, Orten ama 
mit Milch genoſſen. 2 
In Ermangelung ihrer kann man al ein Pulver von 
Weinſteinrahm und Laugenſalz verordnen. 
Z. B. 
Cryſtall. tart. ziij. 
Ale. min, puriſſ. zij. 
Elaeofach, citr. 50. 
M. F. P. D. 8. Aller 2 Stunden 1 Kaffeeloͤffel voll 
waͤhrend des Aufbrauſens. 
Das Kalkwaſſer mit Milch und Chinaabſud bekoͤmmt 
hierbei vorzuͤglich wohl, wenn Vereiterungen da find., 
Mit einem halben Maaße Kalkwaſſer heilte Allenroth 
einen ganz darniederliegenden Kranken, indem er dies in 
drei Monate lang nehmen lien. : 


1 


\ 
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Man hat in ſolchen Fallen ſelbſt die Klfamien Sit 
mit Nußen angewendet. 
Swieten gab Pillen aus: 
R. Succ. liquir. Sp: Er 
Bals. d. Capaiv. 3j. 


. ** 4 


M. F. Pil. gr. j. consp. 
D. 8. Täglich 3 mal 8 Stuck. 

Er ließ dabei Molken trinken ‚ und fie fo lange brauchen, 
als ſich Eiter im Urin zeigte. 

Seinem Beiſpiele zufolge rühmen fie mehrere. 

Vorſicht erfodert dies aber ſtets. 

Daſſelbe gilt auch vom Wacholderbeertrank, von der Bär 
rentraube und dergleichen harntreibenden, die Urinorgane 
reizenden Stoffe. 

Vergeſſen duͤrfen wir nicht, daß ſolchen Kranken jede 

Blaͤhungsbeſchwerden, alle Kothanhaͤufungen doppelte Schmet⸗ 
zen zuziehen, und daher ſorgfaͤltig zu entfernen ſind. 
f Eben fo iſt das oͤftere Sitzen des Kranken, ein Verſuch 
ſich aufzurichten, einige Augenblicke zu ſtehen, oft eine wahre 
Wohlthat fuͤr ihn, da es oft allein heftige Harnverhaltung 
kraͤftiger, als alles hebt. 

Federbetten beaͤngſtigen hier den Kranken noch mehr, 
als in andern Krankheiten. Am beſten eignen ſich für ihn 

Matratzen, mit Wachstuch bedeckt, und eine leichte Decke. 


„ SEHE 


Mit der vorigen hat 


* 


die Blafeventzündung 
manches gemein. 


Wenigſtens in Abſicht auf die Behandlung. 


— 
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Je nachdem die Harnblaſe ganz oder nur in einem Theile 
z. B. dem Hals derſelben entzuͤndet iſt, je nachdem Entzuͤndung 
nur auf die Blaſe beſchraͤnkt iſt, oder ſich auf die benachbarten 
Theile, auf Harnroͤhre, aͤußere und innere Zeugungstheile, 
Maſidarm, Uterus ꝛc. verbreitet, je nachdem find die Zufälle 
dieſer Krankheit, die damit weſentlich verbundenen Schmit 
zen ungemein verſchieden. 
Es koͤnnen dieſe Schmerzen daher in der inne, 
im Mittelfleiſche, über dem Schaambogen 1 ee ſeyn. 
Indeſſen Schmerzen bezeichnen ſie alſo doch immer- 
Und dieſt Schmerzen werden nun vermehrt durch Un⸗ 
terſuchung mit dem Katheter, fie werden begleitet von 
bald erſchwerter, bald unterdruͤckter, bald aͤußerſt ſchmerzhaf⸗ 
ter, bald Außerft reichlicher Harnabſonderung. 
Oft geht der Urin nur tropfenweiſe ab, und treibt doch 
fo entſetzlich, als fey er in ungemeiner Menge vorhanden. 


Dabei iſt aͤußerlich uͤber dem Schaambogen Geſchwulſt 
und Hitze ſehr oft wahrzunehmen, und beim D uͤcken darau 
mehrt ſich dann auch der Schmerz. 

Unterſucht man mit den Fingern die Scheide bet e 
zimmern oder den Maſtdarm bei Maͤnnern, ſo permehrt man 
den Schmerz ebenfalls. art 


Uebrigens hat der etwa ausgeleerte Urin ebenfalls 
Schleim, Blut, Sand, eiterartige Materie bei ſich, und per 
consensum geſellen ſich denn auch Wuͤrgen, Erbrechen, 
Stuhlzwang, und ſo manche andere den Entzuͤndungen des 
Unterleibes faſt immer eigene Zufälle dazu. 


Was die Urſachen der Blaſenentzuündung anbelangt, 
ſo ſind es gerade dieſelben, welche die der Nieren und jede an- 
dere erzeugen. 

Außerdem aber erzeugen ſie noch ſpe ziell: 


* 
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Die ſo gewohnlichen Bla ſenſte ine. 
Verletzungen durch Bougies, Catheters, Operation 
bei Steinſchnitt, Dlafenftich, ſchwerer Geburt. 0 
f Druck der ſchwangern Gebärmutter darauf. 
Tr ipper und uͤble, meiſtentheils uͤberreizende Behand⸗ 
lung deſſelben burch Injektionen, balſamiſche Mittel ꝛc. 


Fehler organiſcher Art in den 8 
Theilen tragen denn auch oft zu ihr bei. Z. B. W 


zumal eingeklemmte. 


Endlich Harnverhaltung.“ 


Die Dauer Alen if, wie bei der der Nieren 
verſchieden. 


Je hitziger ſie iſt, deſte baer ke fe 50 an 
diefe oder jene Art. Dagegen giebt es auch chroniſche, even⸗ 
tuelle, welche mit Steinbeſchwerden gepaart ſind. a 


Die Zertheilung findet wohl nur bis zum neunttn 
Tage Statt, und ergiebt ſich, wenn der Abgang des Harnes 
freier, der Schmerz immer geringer wird, wozu ſich denn die 
allgemeinen kritiſchen Erſcheinungen geſellen. 


Die Eiterung, Desorganifation mancherlei 
Art iſt aber auch nichts ungewoͤhnliches. Bald verdännen 
ſich die Haͤute außerordentlich, bald verdicken ſie ſich, und wer⸗ 
den fleiſchartig, ſcirrhoͤs, hart, verengern den Raum det Blaſe 
ſo, daß er gar keinen Urin oder nur ſehr wenig fallen kann, 
verwachſen mit den benachbarten Theilen, laſſen mittelſt aus— 
geſchwitzter Lymphe Steine, Gries, und dergleichen entſtehen, 
kurz, ſelbſt wenn die Blaſenentzuͤndung nicht unmittelbar 
durch ihre Heftigkeit, durch dazu kommenden Brand, 
durch Harnverhaltung toͤdtet, bleibt ſie doch immer ein 
gefaͤhrliches Uebel an A oder durch nachfolgende Nachkrants 
heiten. 


\ 


Die Behandlung erfodert Beruͤckſichtigung des allgemeis 
nen ſtheniſchen oder aſtheniſchen Charakters, dann der Caute⸗ 
len, welche die Nierenentzuͤndung vorſchrieb, und endlich Be— 
feitigung der etwa fie, insbejo nbere veraniaffenden 
Urſachen. 

Bei Steinen ER nur der Steinfänite wahre Hülfe 
ſchaffen. 

Ein anterdrhtter Tripper muß ſo wieder hergeſtellt 
werden, wie es bei der auch daher aher Augenent— 
zuͤndung gelehrt wurde. gi 


Haruverhaltungen muͤſſen auf ſchleunigſte beſei⸗ 


tigt werden. 


Es iſt dies ein ganz eigenes Kapitel. Die urſache 1255 
ſolchen koͤnnen ungemein verſchieden ſeyn, in organiſchen Fehr 
lern, in krampfhafter Verſchließung der Harnroͤhre, in einer 
ſchon vorhandenen Entzuͤndung der Blaſe oder den zur Harn⸗ 
ausleerung beſtimmten Theilen liegen. 

Wie dies nun zu beſeitigen iſt, muͤſſen öfters mehr Ver⸗ 
ſuche, als Beobachtung feſter Grundſaͤtze lehren. f 

Der Katheter kann nur eingebracht werden, wenn kein 
Krampf da iſt, der den Blaſenhals verſchließt, keine Ent⸗ 
zuͤndung der Harnroͤhre ſelbſt exiſtirt. Wir muͤſſen alſo, iſt 
Krampf ein Hinderniß, dieſen durch Umſchlaͤge, Opiate, Kam— 


pher, Baͤhungen, Klyſtiere, und dergleichen nothwendig zu ents 


fernen ſuchen, im letztern Fall aber ganz von ſeinem Ge— 
brauch abgehn, da er erſt rechte Entzuͤndung machen wuͤrde. 
Elaſtiſche Katheter haben uͤbrigene vor metallenen einen 
großen Vorzug. Man hat nicht allein leichtere Wahl in dem 
verſchiedenen Durchmeſſer, ſondern auch weniger Kunſtgriffe 
noͤthig, um ihn leicht und ohne Schmerzen durchzubringen. 


Kann der Katheter aus den angefuͤhrten Gruͤnden nicht 


beigebracht werden, fo iſt in jedem Falle der Bla ſenſt ich 
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angezeigt. Sa Weibern hat die Anwendung des Katheters 
bei ihrer, weiten und geraden Harnroͤhre am ſeltenſten 
Schwierigkeiten. 1 

Die uͤbrigen ſpeziellen urſachen der n, in der 
Blaſe laſſen ſich ihren Eigenſchaften nach, in wiefern fie ent⸗ 
fernt werden ſollen, leicht beurtheilen. N 

Alles, was von chroniſcher Entzuͤndung der Nieren, von 
Vereiterungen derſelben geſagt iſt, laßt ſich auch auf. 25 
Verhaͤltniſſe der Blaſe anwenden. 

Statt der Harnverhaltung iſt oft ein außerordentlicher 
Trieb da, den Urin zu laſſen; einige Tropfen werden dann 
unter entſetzlichen Schmerzen ausgepreßt. 

Oft hat man den Urin mittelſt des 8 ee 
fen, und nun erſcheint dieſer Zufall. 2 

Da iſt wohl nichts wirkſamer, als die Einſpritzung des 
Leinoͤls, in aſtheniſchen Fällen mit Opiumertraft, l 


R. Ol. lin, recent. sv. 


Extr, theb. gr. Ye u 
M. Solv. opt. D. 


Man ſpritzt es mittelft des Katheters ein, den man in 
eine kleine elaſtiſche Flaſche befeſtigt, und fo weit dine inbringt, 


als es ohne Schmerzen geſchehen kann. Am beiten thut man 
es, waͤhrend der Kranke in einem lauwarmen Bade ſitzt. 


1 


Die Entzündung der Harnröhre 


darf nicht mit dem Tripper verwechſelt werden. 

Allerdings iſt fie meiſtentheils eine Folge der venerlſchen 
Anſteckung und mit dem Tripper verbunden, aber immer 
behauptet doch dieſer einen ſpeziellen Karakter, und kann auch 

ohne Entzuͤndung der Harnroͤhre da ſeyn, ob ſchon die Ent⸗ 
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zuͤndung dieſer nicht lange ohne einen Zuſtand bleibt, welcher 
oft in jedem Betracht einem Tripper gleich ſieht, und daher 
manchmal den Kluͤgſten zweifelhaft machen kann, zumal in. 
unſern Tagen, wo der ganz reinen wenige ſind, und bei 
Kranken, die alles eher, als eine Nach Anſteckung, wenn ſie 
wäre, zugeſtehen würden. 

Zum Gluͤck wurde auch eine ſolche Verwechſelung keine 
Folgen haben. 8 

Die Entzuͤndung der ne kommt beim weibli⸗ 
chen Geſchlechte ſehr ſelten vor, beim ade er⸗ 
ſcheint ſie ungleich haͤufiger. 4 


”- 


Alles, was Nieren- und Blaſenentzuͤndung veranlaßt, 
kann auch ſie erzeugen. 

Außerdem kann ſie, ob ſchon ſeltner, Folge einer Urſache 
ſeyn, welche auch eine andere Entzuͤndung in einem andern 
Subjekte erregt Hätte. 

Endlich bewirken ſi ie denn vorne veneriſ che In⸗ 
ſektion. 

Verletzungen durch Bougies, Katheters, Steine, 
die ſich aus der Blaſe in fie hineintreiben. 

Druck, Reiben, durch Selbſtbefleckungen und 
dergleichen, wovon uͤberhaupt gar mancherlei Fehler der Harn⸗ 
werkzeuge entſtehen. 

Die Blaſenhaͤmorrhoiden find auch oft die 
Urſache. 

Die Zufälle davon ſind von der Art, daß man die 
dadurch bezeichnete Krankheit nicht leicht verkennen kann. 

Brennender Schmerz in der Harnroͤhre. 

Erektionen, die oft aͤußerſt ſchmerzhaft ſind, und das 
Glied krumm zuſammenziehen (Chorda penis). 

Blutabgang mit dem Urin, der unter heftigen 
Schmerzen, Schneiden ausgeleert wird. 
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Abgang einer duͤnnen oder dicken, eitrigen uͤbelrie⸗ 
chenden und uͤbelgefaͤrbten, gruͤnlichen, gelblichen oder ſchwaͤrz⸗ 
lichen Materie Gauer ne 2 ee 
ſche Seltenheit!) » nF N en 
Gedſchwulſt der Harnröhre Er oder in einem 
Theile, die ſie oft ſehr monſtrös erſcheinen läßt, 
u derſelben. 
Dies ſind ſo ziemlich die in die Augen fallenden Zufäte, 


Man nimmt denn aber auch eine Menge confenfucder 

wahr. * 
Die Teſtikeln z. B. ziehen ſt IC) krampfhaft zuſammen. 

Die Leiſtendruͤſen ſchmerzen, ſchwellen an. 

Das Perinaͤum ſchmerzt ebenfalls. 

Der ſtheniſche oder aſtheniſche Karaktet a 
wie immer, zwar die Hauptmomente der Heilung an, allein 
demohngeachtet fordert und erlaubt die oͤrtliche Beſchaffenheit 
mancherlei beſondere heilſame Mittel. 


Injektionen von erweichenden, trampfſtilenden Mitteln, 
von Dpiatauflöfungen , Oelen, ſchleimigen Dekokten, warmer 
Milch, thun zwar unvergleichliche Dienſte; allein man darf 
nur nicht einen aͤußerſt heftigen Grad der Entzündung vor 
ſich haben, denn ſonſt thut die Applikation der Spritze, der 
mechaniſche Reiz derſelben mehr Schaden, als das Eingeſpritzte 
Nutzen ſchafft, nicht zu gedenken, daß in dieſem Falle die 
Harnroͤhre aͤußerſt verengert iſt, ſowohl durch Krampf, als 
durch Geſchwulſt; daß alſo wenig oder gar nichts bei aller 
Muͤhe kann hineingebracht werden. 

Geſſer iſt es, das ganze männliche Glied in warmer 
Milch zu baden, und ſelbſt waͤhrend deſſelben den Urin zu 
laſſen, der da gewoͤhnlich ohne Schmerzen geht, oder doch leich 
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ter, ale ohne dieſes den Krampf des Blaſenhalſes, der Harn⸗ 
roͤhre milderndes Mittel. Vis, 

umſchlaͤge von Bilſenkraut und Leinſaamenbreien, von 
Opiumaufloͤſungen, thun dabei gewoͤhnlich auch ſehr gut, nur 
muß man nicht vergeſſen, daß die konſenſuellen Schmerzen 
oft eben jo groß, ja größer find, als die im Sitze der Entzuͤn— 
dung ſelbſt, und daß dann nicht ſelten die Umſchlaͤge über die 
Schaamgegend wirkſamer ſind, als um die Harnroͤhre herum. 


Warme Halb bäder find immer huͤlfreich. Sie wire 
ken auf alle die dabei leidenden Theile. 
Bei aſtheniſchen Entzuͤndungen wirken Opium und Kam 
pher vornehmlich gut. Sie muͤſſen, zumal das Opium, nur 
nicht in zu kleinen Gaben gereicht werden. 
Althof gab in einer heftigen Chorda aller 3 Stunden 
3 Gran, und ſie ließ nach, als 15 Gran genommen waren. 
Des Abends verhütet ein bis zwei 7 5 die ſchmerzhaf⸗ 
ten Erektionen am ſi cherſten. 


Nur vergeſſe man nicht, daß dies von aſtheniſchen Ents 


zuͤndungen dieſes Theiles gilt. Wo dieſe Bedingung fehlt, 
dann hat das Opium gerade die Wirkung, welche der Mor— 
genlaͤnder dabei beabſichtigt. Es erregt wolluͤſtige t 
und alle die mit dieſen verbundenen Folgen. 


Oelige Emulſionen mit Opium ſind die beſte Form zum 
innerlichen Gebrauch. 
Viel erweichende, ſchleimige Getraͤnke zu reichen, iſt nur 


da anzurathen, wo wirklich leichter Harnabgang iſt, außer- 


dem kann nur die heftigste Harnverhaltung dadurch veran⸗ 
laßt werden. 

Eben dann aber paſſen oͤlige Emulf onen mit Opium am 
beſten, da fie in wenig Volumen mehr des wirkſamen Stof— 
fes enthalten, als alle ſchleimige Dekokte, die übrigens als 
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Nebenmittel nicht zu vergeſſen, nur mit jener Cautel zu reis 
chen ſind. N 

Unter den Oelen ſchelnt doch, den unzähligen Er fahrun⸗ 
gen des Verfaſſers zufolge, das Leinoͤl den Vorzug zu vers 
dienen. 3 4 

Freilich findet der Chemiker in allen fetten Oelen dieſel⸗ 
ben Stoffe. Da aber doch ſchon Farbe, Geruch, Geſchmack, 
in allen anders iſt, ſollte wohl nicht auch daraus auf ver⸗ 
ſchiedene Einwirkungsart im Organismus zu ſchließen ſeyn? 


Blutegel an die Harnroͤhre zu appliziren, iſt ſelbſt 
bei einer heftigen aſtheniſchen Entzuͤndung derſelben erlaubt, 
wenn man bei dem hohen Grade derſelben das Dazukommen 
des Brandes fuͤrchten muß. Die ſchwammige Organiſation 
der die Harnroͤhre zuſammenſetzenden Körper, erleichtert 
Blutauhaͤufungen ganz vornehmlich 8 und erſchwert dann die 
Zuruͤckfuͤhrung derſelben ungemein, da dann durch eine ſolche 
topiſche Entziehung ohne Bedenken zu helfen iſt. 


Auf dieſe Art wird dieſe Entzündung meiſtentheils gluͤck⸗ 
lich zertheilt werden. 


Zum Brande iſt fie. überhaupt nicht genes 


Eiterung dagegen iſt denn doch nicht ſelten. Daher 
alsdann die ſo verdrießlichen Harnfiſteln, wenn ſich der Eiter 
in der ſchwammigen Subſtanz dahin, dorthin Wege bahnt; 
oft bilden ſich auch ſackfoͤrmige Ausdehnungen, Hoͤhlen und 
ſolche chroniſche Uebel, die oft aller Kunſt ſpotten, oft gluͤck⸗ 
lich geheilt werden, wenn man mit dem Meſſer dazu kann. 


Eben fo gewohnlich find auch kleine Verengerungen, 
Verhaͤrtungen in der Harnroͤhre, die den Urinabgang 
ſehr ſchmerzhaft machen, den Beiſchlaf hindern, und zu den 
verdrießlichſten Urſachen gehoͤren „da die Kunſt wenig von in⸗ 
nen und von außen auf dieſe dem Umfang nach kleinen, 


— 
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der Wirkung 100 ſo großen nen wirken 
kann. 

Vieles, ma hier e iſt, paßt auch auf die von ve⸗ 
neriſcher Affektion entſtehenden Harnroͤhrenentzuͤndungen, 
jedoch haben dieſe manches nur ihnen Eigene, und man muß 
daher dieſes in der Folge unter Ar ui: per auffucen. 

Die nach dergleichen Entzündungen auch häufig zuruͤck. 
bleibenden ſchleimigen Ausfluͤſſe find in der Behand⸗ 
lung denen, die nach Nieren-, beſonders aber nach Harn— 
blaſenentzuͤndung zuruͤckbleiben, gleich, jedoch erlauben fie 
keckern Gebrauch von balſamiſchen Mitteln innerlich, und 
koͤnnen auch kraͤftiger mit topiſchen Mitteln, mit zufammen» 
ziehenden, ſtaͤrkenden Einſpritzungen, topiſchen Baͤdern de. 
behandelt werden. 


Die Gebaͤrmutterentzuͤndung. 


Die Erkenntniß dieſer Krankheit wird nach den, allen 
Entzündungen des Unterleibes gemeinſchaftlichen Zeichen zu 
erlangen ſeyn; in einzelnen Fällen bleibt fie indeſſen dennoch 
gewiß oft zweifelhaft, da es dabei ſehr auf den Grad der 
Entzuͤndung, den Sitz derſelben, die Verbreitung auf 
die mit der Gebaͤrmutter verbundenen Theile u. ſ. w. an⸗ 
kommt. Der Schmerz bleibt immer das weſentlichſte 
Merkmal. 5 . u 
Wenn, ein anhaltender, auf einer Stelle bleibender, 
brennender, druͤckender, Schmerz in der Gegend iſt, wo 
die Mutter oder ein dazu gehöriger Theil liegt, wenn er bei 
dem Druͤcken und Beruͤhren zunimmt, ſo kann man ziemlich 
ſicher darauf ſchließen. 

Das vorhandene Fieber, der etwa vorausgegangene 
Froſt, unterdruͤckte Lochien, oder unterdruͤckte Monatsreini⸗ 


— 
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gung, unmoͤglich werdende Unterfuhung mit dem Finger, 
weil etwa die Scheide daran Theil nimmt, oder der Mutter⸗ 
mund nicht die geringſte Berührung verträgt, oder umge⸗ 
kehrt, die auf dieſe Art erkannte Hitze und Ge ſchwulſt des 


Muttermundes geben dann noch die nähere e be⸗ 


ſtätigen das gefällte Urtheil. 

Außer dem Kindbette geben doch fetten alle, andere 
Entzündungen ee Urſachen, au diefer Gele⸗ 
genheit. 42 8 - 1 
— Nur topiſch einwirkende veranlaſſen ſie auch noch außer 
dem Kindbette, ob ſchon nicht zu haufig. 

Vornehmlich gehören hierher: 
Schnell unterdruͤckte Reinigung. 
Schnell geſtopfter weißer Fluß. 
Schnell unterdruͤckte Haͤmorrhagien. 
Onanie, zumal wenn fie auf jo grobe Art, mit enen 


hoͤlzernen Priapus getrieben wird, wie es in Rußland, Poh⸗ 


len, unter den hoͤhern Ständen nicht ungewoͤhnlich iſt. 
Uebermaͤßig genoffener Beiſchlaf. 
Heftig auf den Uterus ſpezifik wirkende 
Mittel, z. B. Sabina. 
Mechaniſch wirkende Schaͤdlichkeiten, z. * prolapfus, 


inverſio uteri u. dergl. 


Conſenſuell gefellt ft fie ſich denn auch zn Muttertrebe, 
Polypen u. dergl. Krankheiten. 

Im Kindbette erſcheint fie am leichteſten nach ſchwe⸗ 
ren Geburten, wo Verletzungen auf dieſe oder jene Art Statt 
fanden, Reſte der Placenta zurück blieben, nach Verkaͤltun⸗ 
gen, nach allem, was außerdem wohl in einem andern Theile 
Entzündung rege gemacht haben würde, jetzt aber bei der 
groͤßeren Reizempfaͤnglichkeit dieſes Organs, bei der groͤße⸗ 
ren Vollſaftigkeit deſſelben, fie in dieſem hervorbringt. 
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8 Im Kindbette geben aner ih wef entlichen gei⸗ 
chen davon, auch noch die Erjcheinungen oft Licht, welche 
ſich in den mit dem Uterus in conſenſueller Wee 
ſtehenden Theilen zeigen. e 5 12 
Die Bruͤſte ſchmerzen leicht mit. 8 Re ur; 
Die Milch verliert ſich darin. 168 PR er 
Es erſcheinen Nervenzufälle, Brechen und dergleichen. 


2 


Urinabgang, Kotaueleesung it außerſt tiſchwert und N 


ſchmerzhaftt. 1 
Es geſellen ſich auch wohl Entzündungen in der a 
blafe oder dem Maſtdarme dazu, was dann die Erkennt niß 
allerdings noch mehr erſchwert. 8 * 


In jedem Falle iſt es unmöglich eine Karakteriſtik 
der Krankheit zu geben, die fie ſtets von eder andern un⸗ 


terſcheiden ließ. Die Affektionen der Organe des Unter⸗ 5 


leibes haben zu viel mit einander gemein, um immer das 

Einzelne beſtimmt zu erkennen. Ich enthalte mich daher, 

auch noch alle die andern unzaͤhligen, von Schriftstellern 

aufgezählten, außerweſentlichen Symptome mitzuthei⸗ 
len; ſind die Weſentlichen nicht da, ſo entſcheiden ſie { 
nichts, außerdem entſcheiden ji ſie aber auch wenig. 


Uebrigens giebt es, wie in andern Organen, gewiß 
genug chrontſche, ſehr unbedeutende Entzündungen der ‚Ges 
bärmutter, von welchen dann die deſto bedeutendern Nach 
wehen, weißer Fluß, Heger Scirrhus und der» 
gleichen herzuleiten ſind. 


Mehr, als andere Entzuͤndungen, i dieſe zur Eite⸗ 
rung, zum Brand geneigt, mehr, als andere, pflegt ſie 
daher toͤdtlich zu werden; bei gehoͤriger Behandlung, zumal 
bei ſorgfaͤltiger Verhuͤtung eines zu reitzenden Heilplans, 
wird fie indeſſen doch auch oft, glücklich zertheilt, und dann 

II. Theil. N 


\ 
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find. gemeiniglich die ee Bu oder eintres 
tende, Vlutflͤſſe aus After, Naſe, Scheide, warme een 
und dergleichen die beſten Zeichen. Kar 


7 „ . 

Eiterung erfolgt. bald init wenigen Ban, bald in 
| einigen Wochen, ja wohl auch noch fräter. Es kommi dann 
; auf den Weg an, welchen der Eiter cinſchlaͤgt, um ſich aus 

zuleeren, ob die Kranke Hoffnung zum Geneſen hat. Es 

kann nach dem Maſtdarm, nach der Harnblaſe hin eine 

Oeffnung gehen, in den Leiſten eine Bauchfiſtel ſich bilden, 
der Eiter in den Unterleib ausfiieße n der Eiter kann aber 
auch den natürlichſten Weg durch die Scheide nehmen, nichts 
deſto weniger ſo ſcharf ſeyn, daß er immer neue Entzuͤn⸗ 
dungen in der Gebärmutter und den benachbarten Flaͤchen 
erregt c. Immer iſt es Bann eine gefäprlice, meiſt toͤdt⸗ 
liche Ktantheit f > x —— 

Der Grau d vernichtet ‚jeden Gedanken an Rettung. 
Je tiefer die Entzündung dringt, deſto leichter erſcheint er. 
Dann nehmen nach den entſetzlichſten Schmerzen und unter 
denſelben die Kräfte plotzlich ab, es ſchwinden die Schmer⸗ 
zen eben ſo ploͤtzlich, aber alle Zeichen des Todes treten 
eben ſo ſchnell ein. Man fah auch wohl. Entzündung, Ei⸗ 
terung und Brand in einem und demſelben Subickte, was 
ſich bei dem Fortgange der Entzündung von einem Punkte 
zum andern recht 9 gut erklaren und denken läßt. 


Verhaͤrtungen pflegen denn ſelten lange ohne wei 
tern Fortgang zu bleiben. Sie werden meiſt krebshaft, odet 
erzeugen durch den Druck auf die benachbarten Gefäße, Theile, 
durch die unordentliche Reinigung ꝛc. andere chroniſche, toͤdt⸗ 
liche Krankheiten. Wenigſtens iſt es immer ein gluͤcklicher 
Zufall, wenn man erſt nach dem Tode ſolche Verhärtungen 
findet, von denen man im Leben keine Folgen ſahe. 
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Dergleichen grpße Werhörtungen geben auch wohl zu 
Verwechſelungen mit Schwangerſchaſt, cola, Waſſerſucht, 
Waſſerſucht des Uterus Anlaß. Eine genaue topiſche Un⸗ 
terſuchung verhuͤtet ſolche Fehlgriffe darum am leichteſten, 
weil die Verhaͤrtungen doch meiſtentheils am Halſe des Ute⸗ 
rus ſitzen. 10 4 
Und dann hat man endlich auch eine eigne Anſamm⸗ 
lung von lymphatiſcher Feuchtigkeit im Unterleibe bemerkt, 
mit deren reichlicher Abſonderung ſich die Entzuͤndung des 
Uterus endigte. Man ame fie Hydrops lacteus, lym- 
phaticus Uteri ete. Die. ganze Oberfläche der Daͤrme iſt 


damit reichlich uͤberzogen, und oft hielt man ſie in vollem c 


Ernſte für verlrrte, abgeſonderte Milch. Der Sache nach 
wäre nun der Irrthum ſo groß nicht. Das Blut iſt bei 
Woͤchnerinnen mit lymphatiſchen Stoffen uͤberladen; Aus⸗ 
ſonderung davon, Ablagerung auf andere, entzuͤndet gewe⸗ 
ſene, oder mit entzündeten in Verbindung ſtehenden Theis. 
len iſt etwas ſehr einfaches. 


1 


Die Behandlung der Gebätmutterenszändung rich⸗ 


tet ſich nach dem ſtheniſchen und aſtheniſchen Karak⸗ 
ter. Jedoch ſind folgende Momente nicht zu vergeſſen. 


Erſtlich erlaubt die Natur dieſer Krankheit und erfor 


dert die Anwendung oͤrtlicher Mittel. 

Zweitens werden die meiſten Entzuͤndungen der Ge— 
baͤrmutter aſtheniſch ſeyn. 

Wenigſtens bei Woͤchner innen. 


Es haben dieſelben bei der Entbindung durch die Los 


: chien ꝛc. fo viel Säfte verloren, daß ſelbſt recht geſunde und 
fiarfe wohl nicht mehr im Zuſtande einer Sthenie ſeyn koͤn, 
nen. Es wird Aſthenie aus Mangel an Reiz ſeyn muͤſſen. 


Nichts deſto weniger erſodert dieſe Aſthenie ſehr behut⸗ 


ſame Anwendung der Reizmittel, um nicht ſchnelle Ueberrei⸗ 
N 2 
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zung zu Ke und ner ſtete Berta; der 
hier obwaltenden organiſchen Ouuttur ſowohl. als des ſo 


eben eingetretenen Zustandes; Fun o 17 von einer Woͤch⸗ 


nerin die Rede iſt. | — . 
Man vergeſſe nicht, daß R. Ai, we; 
1) der Uterus an ſich ſchon zu Congeſtionen bei ſeiner 


0 ſchwammigen Struktur geneigt iſt. Daß er 


2) jetzt in en Blut rt 
hat, welches ſich. 
3z) werden durch Krampf ꝛc. die Geſabe in ihren En⸗ 
den verſchloſſen und ſo die NS: unterdruͤckt, noch mehr 
anhaͤufen mud. N 
Deswegen erfodert ſelbſt in offenbar aſtheniſchen Faͤl⸗ 
len, ſobald nur keine ſogenannte faulige Typhusform da iſt, 
dieſe Entzuͤndung Blutausleerungen durch Blutegel an der 
Schaam, auf den Unterleib in der Gegend des Uterus ger 
ſetzt; man entleert die des Widerſtands unfähigen Gefaͤße, 
und macht ſie nur dadurch deſto faͤhiger, ſi ich der übrigen 


Blutmenge zu erwehren, die ſich darin anhaͤufte, wozu 


denn die richtig gewaͤhlten und in richtiger Gabe dargtreich⸗ 
ten reizenden Arzneien das Ihrige deſto beſſer beitragen. 


Aus dieſem Grunde kann ich nun die fo allgemein ges 
ruͤhmte Anwendung kalter Injektionen von Eſſig und 
Waſſer, kalter Fomentatjonen, die ſeltnen bösartigen, ſau⸗ 
ligen Faͤlle ausgenommen, hier noch weniger billigen, als 
in andern Entzuͤndungen. „ Er 

Sehr mäßig kalte Einfprigungen mögen da, wo man 
fuͤrchtet, daß oͤrtliche Verletzung dieſe Folge haben könnte, 
als prophylaktiſches Mittel nicht ohne Werth ſeyn. Im- 


mer aber wuͤrde ich ſelbſt hier aromatiſche laue vorziehen, 


da man wohl nichts fo ſehr zu fürchten hat, als eine durch 
Kaͤlte leicht zu unterdruͤckende Ausſonderung der Lochien. 


Mit dieſen Cautelen behanden wir die Entzündung d. des 
Uterus ganz dem conform, was über die des Unterleibes iſt 
geſagt worden. Sie hat hier ſo wenig viel eignes, als eine 
von dieſen. Auch hier kommt der ſtheniſche und der meiſten⸗ 
theils obwaltende aſtheniſche Karakter in Betracht, auch hier 
kommt alles auf Entdeckung und ſchleunige Entfernung der 
Urſachen an, die ſie veranlaßten, und welche außer den 
mechaniſchen Verletzungen bei ſchwerer Geburt am leichteſten 
Erkaͤltung, Schreck, heftige Alterationen uͤberhaupt und Ent⸗ 
wickelung eines meiſt aſthentſchen — Fiebers ſeyn koͤnnen, zu 
welchem ſich dieſe dann conſenſuelle Entzuͤndung ſo geſellt, 
wie ſich bei Nerven-, Faulſieber ꝛc. leicht bei andern Kranz 
ken Lungen-, Leber-, Darmentzuͤndung einfindet. | 
Nur zwei Dinge will ich noch anführen. 

Durch Einſpritzungen, erweichender, kraupfſtillender, 
gelind reizender, ſtaͤrkender, adſtringirender Art, wie ſie 
nun die Umſtaͤnde anzeigen, koͤnnen wir auf den Uterus ſehr 
vorthellhaft wirken. Oft find dieſelben ſehr dringend. Vor— 
nehmlich vortheilhaft wirken ſie, wenn man ſie in die Hoͤhle 
des Uterus ſelbſt applizirt, was bei Woͤchnerinnen, wo ſeine 
Muͤndung nicht feſt verſchloſſen iſt, ſehr leicht angeht, ſobald 
man nur die Vorſicht braucht, ſich einer andern Vorrichtung, 
als einer gewoͤhnlichen Mutterſpritze zu bedienen, die man 
eher Scheidenſpritze nennen ſollte, da 1 kaum auf 
den Muttermund einwirkt. 5 N 

Beſſer ift es, ſich eines langen, elafifchen, kacheterfbr⸗ 
migen Rohres zu bedienen, dieſes in den Uterus zu bringen, 
darinne liegen zu laſſen und nun in ſeine, außer der Schaam 
befindliche untere Mündung eine mit einem ſtumpf⸗ſpitzigen 
Ende verſehene Spritze zu appliziren, wodurch man nun jeden 
Augenblick in die Hoͤhle des Uterus einſpritzen kann. Das 
D. Beckerſche Magazin von Bruch und andern Banda⸗ 
gen in Leipzig liefert dergleichen ganz vortrefflich. 
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75 Ein Hauptmittel iſt in ſolchen aſtheniſchen Entzündungen 

% das Queckſüber, wie in allen, jedoch vornehmlich ſcheint daſ⸗ 
ſelbe hier in Verbindung mit ſehr 1 Gen der 3 
kuauhg zu bekommen. ö 


15 Folgende Pulver thaten ı oft in den pero Ums 
‚ Ränden vorzugsweile Dienfe: 3 * 24 
R. Merc. 95 ge. xjj. de sg 9 
„ Opii pur. | 3 
e Rd Ipecac. ana gr. ij. f 
Cort. cinnam. Dh. 
Elaeosach, menth. 
Magn. Edimb, ana By, 
M. F. P. Div. in vj part. aeg. 
D. 8. Aller 2 — 3 Stunden 1 Stuck. 


Dier Zusatz des Zimmts iſt ſowohl darum noͤthig, um 
dem meiſt confenfuell. gegenwaͤrtigen Brechen zu begegnen, 
als auch um dieſe Wirkung der Ipekakuanha zu verhuͤten, die 
dieſelbe, ſo klein die Gabe iſt, durch dieſe Verbindung gern 


- 


hervorbringt. : 3 * 
* Wo Erkältung die veranlaſſende Urſache war, that vor⸗ 
nehmlich fol gende wirkſame Mixtur ausgezeichnete Dienſte: 
. R. Spir. Minderer. Zi. 


Lig. c. e. succ. Zjj.- 
Tino, theb. 3 3. 
s M. D. 8. Aller Stunden 20 — 30 Septen und 

rs | ſpaͤterhin aller 3—4 Stunden ſo viel. 
Gemeiniglich verurſachen ſie ſchon bei der dritten, Leer? 
ten Gabe fo eine wohlthaͤtige Wirkung auf die Haut, daß Urs 
ſache und Krankheit zuſammen weicht, wenn nur dieſelbe noch 
nicht zu weit um ſech gegriffen hat. 


5 * - 
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Die mandheulei ubrigen. Ursachen geben, wenn man ſie 
entdeckt, auch nach den allgemeinen Regeln, let das Stau 
findende Verfahren an. 

Die mancherlei Complikationen, 1 0 vornehmlich das 
conſenſuelle Leiden des Maſtdarmns, der Harnblaſe, der Ges 
daͤrme gehört, muͤſſen zwar aus dem Geſichtspunkte beurtheilt 
werden, daß ſie ſchwinden, ſo wie das eigentliche, urſprüng⸗ 
liche Uebel gehoben iſt. N N g 

Jedoch vergeſſe man nicht, daß es 

1) nicht in allen Faͤllen ausgemacht iſt, wo das confens 
ſuelle und wo das idiopathiſche Leiden zu ſuchen ſey. Es läßt 
ſich gar wohl denken, daß ein Fehler, ein krankhafter Zuſtand 
in jenen Organen fruͤher ein conſenſuelles Leiden in der jetzt 
für alles empfänglichen Gebärmutter entwickelten, va er 
ſelbſt eintrat. 

Dann wirken aber auch 

2) ſolcherconſenſuelle Affektionen doch ſelbſt wieder nur 
gar zu leicht auf das Organ zuruͤck, von welchem ſie zuerſt vers 
anlaßt wurden, die daher entſtehenden Schmerzen, Harnver⸗ 
haltungen, Kothanhäufungen ꝛc. muͤſſen nothwendig fo ber 
ſeitigt werden, wie es die allgemeine Therapie lehrt. 


Ad 1) muß ich nothwendig noch eine Bemerkung 


machen. 

Manche Sebdemutterentyändung, von der ſich keine Ur— 
ſache auffinden laßt, mag doch wohl von dem in der Schwan— 
gerſchaft ſo ſehr erſchwerten Umlauf des Blutes in der Pfort— 
Rader und der ſo muͤhſelig von Statten gehenden Funktion des 
Darmkanals herkommen. 

Ich weiß den Fall, daß gegen eine dergleichen alles ver⸗ 
geblich gethan, verſucht wurde, als man noch auf den Gedan- 
ken kam, Eſſigklyſtiece brauchen zu laſſen. 5 

Dieſe leerten eine ungeheure Menge verhaͤrteter Koth— 


U 


* 


reſte aus, welche den 1 bangt von Seife, 


von Zucker, von Salz und Oel ıc. fo hartnäckig widerſtanden 
hatten, daß man auch nicht eine Spur von Kothabgang 
wahrnahm. Es war dieſe Ausleerung mit Ohnmacht, kaltem 


Schweiße, mit den ſonderbarſten Empfindungen begleittt; 
man ſahe deutlich, daß dies alles Folge der jetzt Statt findens 
den Revolution im Körper war. 


i Eine genaue Unterſuchung des Uterus, des be N 
der Scheide, ſollte ſaſt nie in dieſer Krankheit vergeſſen wer⸗ 


ben, vor allen andern Verordnungen vorangehen. * 


. Es koͤnnen oͤrtliche Reize, geronnenes Blut, ein Stuck 
der Placenta oder ſonſt etwas zugegen ſeyn, die, wenn fe 
nicht fortgeſchafft werden, keine Heilung moͤglich machen, oder 


in jedem Falle uͤber die Prognosis, 9 ꝛc. mehr Aus⸗ 


kunft, als alles geben. 


Die in Eiter ung gbergehende Metritis laßt feine ans 
deren Huͤlfsmittel zu, als die jede andere verlangt. Vielleicht 
koͤnnen Einſprißungen von Kalkwaſſer, Chinadekokt ꝛc. ge⸗ 
macht werden, wenn der Abſzeß im Innern Statt finder. 


Bei krebsartigen Geihwären, bei Scirrhen, Ver⸗ 
haͤrtungen ze. verſucht man das Calomel, die Cicuta, den Wafr 
ſerfenchel, die beiden letztern nebſt Belladonna, Seifenkraut 
und deraleichen abwechſelnd, auch in Sinſpritzungen. Den 


— 


Gebaͤrmutterkrebs will man mit dem Waſſerfenchel in 


großen Doſen einmal vollkommen geheilt haben. 


r * 
| 


A 


Es iſt unmöglich, ſich bei dieſer Auseinanderfegung zu 


enthalten, das Noͤthige über 
Das Kindbetterinnen⸗ Fieber 
einzuſchalten. 
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Dieſes % von Krankheiten 95 von jeher den 
Aerzten viel zu ſchaffen gemacht, und zwar aus dem einfachen 
Grunde, weil ſie ihm ſo gern einen beſtimmten Karakter un 
legen wollten, den es doch nicht haben kann. 

Es muͤſſen im Wochenbette Krankheiten leicht dar⸗ 
um moͤglich werden, weil durch die ſtattſindende Anſtrengung 
bei der Geburt, Ausleerung von Säften, Abſonderung der 
Milch, eine Menge von Störungen Statt finden, welche 
vorher gehabte Anlagen entwickeln, neue Aaken 
chen einwirken laſſen. 9 b 

Es muͤſſen dieſe Krankheiten fieberhafte, Fieber 

werden, weil das Gleichgewicht der Säfte, des Umlauf. der⸗ 

feiben ze. mehr, als außerdem und vorher, aufgehoben wor⸗ 
den. iſt. 

Es en dieſe Fieber mit örtlichen Affektionen vor- 
zugsweiſe verbunden ſeyn, weil es überhaupt wenig allge⸗ 
meine Krankheiten giebt, wo nicht ein oͤrtliches Leiden Statt 
fände; hier aber muͤſſen dergleichen oͤrtliche Affektionen wie⸗ 
derum vornehmlich Gedaͤrme, Gebärmutter ır. betreffen, weil 
dieſe vornehmlich und durch die vorher Statt gefundene Ver⸗ 
balniſe dazu disponirt worden waren. — 


Meiſtentheils werden dergleichen Fieber aſtheniſch 
ſeyn muͤſſen, weil durch Entbindung u. ſ. f. eine Menge 
Sate oder Reize verloren gegangen werden. 


Dieſe aſtheniſche Form kann aber bei einem hohen Grade, 
bei nicht gleichmäßiger Schwächung aller Syſteme, bei einer 
darum obwaltenden Sthenie im arteriellen, lymphatiſchen, 
nervoͤſen, vornehmlich in Bezug auf ein einzelnes Organ ge— 
dacht, leicht eine ſo ſchwer zu entraͤthſelnde Form bilden, ſo 
viel heiltuͤnſtleriſche Vorſichtsmaßregeln noͤthig machen, daß 
in dieſer Hinſicht mit dieſer Beſtimmung in einzelnen Fällen 
allerdings noch nicht viel geſagt iſt. 


U 


* 


* 


f Nimmt man aber dies alles zuſammen, ſo ergiebt ſich 
2 unlaͤugbar, es giebt tein Kind be tterinnenſieber, 
als eine eigne, beſtimmte Form gedacht. Kindbeiterinnen 
aber find unter gleichen Verhältuiffen mehr, wie andere, einem 2 
„Typhus, einer Synocha ausgeſetzt, der nur mit örtlichen Af⸗ 
ö ſektionen aller Art, vornehmlich aber mit denen des Unters 
leibes, erſcheinen, und daher die Heilung ſchwierig, zweifele 
haft machen kann, immer aber dabei die Regeln BER: 
die der Genius der Krankheit erfodert. abi 
Man kann ſich unter dleſen Umftänden gewiß nicht ges 
nug wundern, wenn man das Beſtreben, bie Hartnaͤckigkeit 
7 einzelner Akrzte ſieht, die ihren gegenſeitigen Theorien über 
Natur, Urſprung und Behandlung des Kindbetterinnenfiebers 
Eingang und allgemeine Annahme verſchaffen wollten. 


Einige nehmen an, eine Entzündung der Gebaͤrmutter 
beſtimme das Kindbetterinnenfieber, allein, oder mit an⸗ 
dern Urſachen verbunden, wozu namentlich tinige die Eiu· s 
ſaugung eiuer faulenden Materie, von Bluttlumpen, Nach⸗ 
geburt, rechneten. 

Andere nehmen eine Entzündung eines oder mehrerer 
Organe des Unterleibes überhaupt an, die dazu die naͤchſte 
Veranlaſſung gebe. 

Noch andere beftimmten die Entzündung des Netzte, der 
Gedaͤrme, oder eines andern Theiles als Nrber gehörig. 


Die Verſetzung der Milch ſpielte bei unpihligen ans 
dern die Hauptrolle, 


Eigentlich iſt dies aber, was man fuͤr Much geßiiten. 
hat, keine Milch, es iſt nur lymphatiſche Feuchtigkeit, womit 
jetzt das Blut uͤberladen iſt; es iſt, genau genommen, nur 
Milch, in ſofern bei ſortdauernder Geſundheit und Oben, 
die Natur daraus 0 erzeugt haͤtte. Dergkeichen Ablage 


— 
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rungen when, wo entzuͤndlicher Zuſtand war, hier mehr, 
als in andern Subjecten, Statt finden, die an Entzuͤndun⸗ 
gen lelden, ohne Woͤchnerinnen zu ſeyn; allein man darf 

ſich auch nicht daruͤber wundern, ſie eben ſo gut im Ge 
hirn, als in der Bruſt, in dem Unterleibe ergoſſen zu finden, 
je nachdem nun dort oder hier die Entzündung war. 
Wenn man ſieht, daß Woͤchnerinnen, welche ſtillen, 
eben ſo wenig ſicher vor dem Kindbetterinnenfieber ſind, 
als andere, welche nicht ſtillen; wenn man die unterdrückte 
Miicabſonderung oft gar nicht von ſo einer Folge beglei⸗ 
tet ſi ehr, oder im Gegentheil, wenn fie nicht ausbleibt, 
wahrnimmt, daß doch eine ſolche erſcheint, ſo bleibt wahr— 
lich nichts übrig, als diefe ganze Theorie uͤber den Hau— 
fen zu werfen. 


Andere wiederum ſcheinen darin nur ein galliges 
Fiber anerkennen zu wollen. 


Es kann auch oft diefen Karakter annehmen, wenn 

man bedenkt, wie in der Schwangerſchaft die Verdauung, 
die Funktion der Gedaͤrme auf mehrerlei Art gehemmt wird, 

der Körper reizbarer, mithin für Leidenſchaften empfaͤngli⸗ 
cher iſt c. Aber darum muß es nicht im mer dieſen Ras. 
rakter behaupten, es kann die ganze Krankheit in einer verz 
mehrten, krankhaften Reizung des Leberorganes beſtehen, 
aber auch eine Entzuͤndung eines andern Organs mit ein— 
ſchließen, nun dann haben wir ein galliges, oder gallig⸗ 
entzuͤndliches Fieber; immer eine zuſammengeſetzte Krank— 
heit, die jedes andere Subjekt haͤtte treffen koͤnnen. 


Ee'uen ſo ſehr gilt dies ganze Raͤſonnement von der Form 
des nervöfen fauligen Typhus, welchen wir fo oft mit 
oder ohne partielle Entzuͤndung da wahrnehmen, wo Lokal— 
einfluß, epidemiſche Conſtitution, vorhergegangene Dispofl« 
tion diefen vornehmlich begründet. 


FF 


. | % 2 F 


Daher nbi es vornehmlich ſo in großen Geber · 
a ohne deswegen aber vorzüglich und allein etwa 


dieſen Karakter zn behaupten. 


Kurz alſo, das Kindbetterinnenfieber iſt ein 
Unding, wenn man ein beſtimmtes, eigenes Genus damit 


bezeichnet. Es waͤre beſſer, den ganzen Begriff aufzugeben, 


da jede, im Kindbette vorkommende Fieberkrankheit darun⸗ 
ter verſtanden ſeyn kann, verſtanden werden muß. 
Wie verdienſtlich wäre es, nur wenigſtens für die Des 


handlung, etwas aus dieſem Begriffe entwickeln zu können. 


Aber auch dieſer kleine Vortheil iſt nicht moͤglich, weil die 
Krankheit meiſt zu ſehr komplizirt iſt, und die Vorſichts⸗ 
maßregeln, auf den reizbaren, meiſt allgemeinen ges 
ſchwaͤchten, örtlicherweilevaber doch einer Affektion fähi 


Zuſtand, welche jenem allgemeinen widerſpricht, Rückſicht 


zu nehmen, ſind ſo ſchon in der Natur der Sache gegrün⸗ 


det, daß fie darum gewiß nicht die Beibehaltung des irti⸗ 


gen Hauptbegriffs wuͤnſchenswerth machen. 
Weg alſo mit ihm, der nur Verwirrung in die Kieſe 
und verkehrte Abends der Theorie zu Liebe zuwege 


brachte * 
. 


» Die übrigen wenigen, ſeltnern Entzuͤndungen baben ſo 


J. 


wenig Eignes und ſind meiſtentheils nach den allgemeinen 


Zeichen und Indikationen zu behandeln, * 15 N 182 
gangen werden koͤnnen. ii 


6 
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vo Die g 0 
Sieber mit ausschlagen 
5 br l e ee 
| Ausfhlagsfieben 
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Das heißt Fieber, mit welchem ſich eine Ausſchlagskrankheit 
dergeſtalt verbindet, daß zwiſchen beiden ein urſaͤchliches Ders 
haͤltniß obwaltet. 

An ſich fließt alſo aus dieſer Betimmung noch keine An, 
zeige von der Behandlung. 

Der Charakter des Fiebers kann gerade ſo beiſcheden, 
als die Form des Ausſchlags ſeyn. 

Typhus oder Synocha, nervoͤſer oder fauliger, galliger, 
ſchleimiger Typhus, kurz jeder Charakter des ee kann 
mit einem Ausſchlage verbunden ſeyn. 

Eben ſo verſchieden ſind die Formen der Ausſchlaͤge ſelbſt, 
uͤber deren nachſte Urſache, über deren Weſen wir ot gar 
ſo ſehr im Dunkeln tappen. 

Wir wiſſen nicht mehr, als folgende wenige Dinge. 

Ausſchlaͤge haben ihren Sitz in der Haut, die letztere 
im weiteſten Sinne des Wortes, Oberhaut, eigentliches Fell, 
darunter liegendes Zellgewebe und Druͤſenmenge, Weh 
ſches Gefaͤßengewebe, genommen. 

Ein großer Theil iſt mit Fieber vereinigt, ein andere 
erſcheint ſtets ohne Fieber. 


6‘ 
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FM haben auf dieſe Art ſtets zwei große dune, 
chroniſche und acute Ausſchlaͤge. N a 

Die Behandlung des mit den letztern verbundenen ie, : 
bers iſt ganz dem Charakter deſſelben angemeſſen. Der Aus- 
ſchlag kuͤmmert uns nur, in wie fern er roh 

1) Einfluß auf den Gang des Siebers hat; . 
in wie fern wir n 
2) darum etwa den n angezeigten Seifen mo» 
difiziren muͤſſen; 92 4 0 e 
in, ‚wie fern endlich 7 > 
3) die Haut ſelbſt dabei auf dieſe oder jene Act vor nach 
theiligen Nachfolgen geſichert, oder des allgemeinen, des 

oͤrtlichen Wohlſeyns wegen auf Nit oder jene Art . 

delt werden muß. 

Die Erkenntniß und Unterſcheidung der Gaui eſdlgt 
hat viel Schwieriges, ja ſie iſt, ohngeachtet! wir es mit einem 
grobſinnlichen Gegenſtande zu thun haben, noch bei weitem Y 
nicht ſo ine Reine, daß wir den Chorakter, den karaktertſti⸗ 
ſchen Unterſchied von allen andern u. ſ. f. bei einem jeden an⸗ 
zeigen koͤnnten. 05 

Man ſieht ſich im Gegentheil oft zu dem Geſtandnis ger 
ndthigt, daß man bei manchem einzelnen Ausſchlag das Spe- 
[ zielle und das Eigenthuͤmliche deſſelben gar nicht zu beſtimmen 

weiß. Daher der Streit über mehrere Ausſchläge, deren 

Exiſtenz noch ſehr zweifelhaft iſt. n 1 
ä Folgende ſind allein als weſentlich ver ſchieden in ihrem 
Verlaufe, in ihrer Erſcheinung, in ihrem Verhältniß zum 
Fieber beobachtet worden: 

Blattern, und die damit in et bahenden 

Schutzblattern, — — 

Falſche Blattern, ö 1 

Maſern, i 3 are 

Rötheln (2) 


* 
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Scharlach ausſchlag, 
Neſſelſucht, 0 5 
Frieſel, : u U n ' 4 
Pemphigus ae e e 
Pet echien, 5 498 ; Et 
Schwaͤmmchen, 8 l 
Roſe CH: 
Manche andere, zumal bel Kindern, ſind ohne ratten, 
ohne charakter iſtiſche Eigenthuͤmlichkeit, da die Seltenheit ih⸗ 
rer Erſcheinung, das ſchwer zu Beſchreibende ihrer 9 uf. r 
dazu gleich ſehr beigetragen hat. 


Ti le ius Wunſch, ſich hierzu der Maler und Zeichen⸗ 
kunſt, des Kupferſtiches zu bedienen, iſt immer noch nicht in 
Ausfuͤhrung gebracht, und hat für jeden Arzt, der nicht. ſeibſt 
Zeichner iſt, meiſt unüberwindliche Schwierigkeiten. 


Der pathologiſche Charakter des Ausſchlags kann ver⸗ 
ſchieden ſeyn. y 
Sehr viele werden mit dem damit verbundenen Fieber 
durch eine gemeinſchaftliche Urfache hervorgebracht. Er und 
das Fieber haͤngen von etwas Drittem ab, das in den Körper 
einwirkt, und dieſe uns praktiſch e theore- 
tiſch unerklaͤrbare Folge hat. 


So entſteht der Blattern, der Scdußblattern, 
det Maſe rns, Me Scharlachausſchlag. 


l Welch einen Charakter er nun hier, welchen das damit 
erzeugte und verbundene Fieber behaupten wird, haͤngt von 
der Anlage des Körpers ab, in welchen der Stoff hineinwirkt, 
der ſolcher Folgen faͤhig iſt, von der Natur dieſes Stoffes 
ſelbſt, von der ſogenannten Krankheitskonſtitution ſelbſt, von 
dem Wege, welcher dem ſpezifiken Krankheitsſtoffe vorgezeich« 
net wurde. 


1 


kungen. 
Der S has vielleicht —. nie 
einen Typhus erregt, ob er ſchon mill ionenmale bei den 
ſchwaͤchſten, wie bei den ſtaͤrkſten Kindern ‚geimpft worden 
iſt, und dort direkte, N e Aſthenie ag erte · 
gen Br 
3 kann doch nur in ihm ſelbſt begründet] ſeyn. 


— 2 


Zur Erläuterung dieſer deal dienen folgente Bemer· 7 
x 


8 Daß nur ner voͤſe, daß nur fanlige Vlatternepide⸗ 


mien bisweilen Statt fanden, die geſundeſten und traftvoll⸗ 
ſten, wie die ſchwaͤchlichſten wegrafften, konnte nur in der 

mice Conſtitution und der dadurch veränderten Recep⸗ 
tivität des Organismus liegen. 2 
Daß Scharlachausſchlag, geimpft, durch die Haut mit ⸗ 
gethellt. minder gefaͤhrliche Braͤune erſcheinen laßt, kann um 
aus dem Wege der Mittheilung erklärt werden. 54 

f Manche Ausſchlaͤge ſcheinen erſt Folge eines Rattfinden-, 
den Fiebers zu ſeyn, und aljo zu einer Hauptk it ſich 
als zufälliges Uebel zu geſellen, z. B. Beagle ee 
ber, Frieſel bei Kindbetterinuen. 

In allen Fiebern, wo heftiger Trieb der Saͤſte nach 9 5 
Haut Statt findet, große Umwandlungen im Organismus in 
Bezug auf ſeine M iſchung ſich ereignen, ſind auch haufig 
ſchnell oder langſam voruͤbergehende Hautaffektionen dieſer 
Art da, ohne daß man übrigens immer genau ihren Ipezie 
Charakter zu beſtimmen vermoͤchte, oder daß man in der 80 
handlung darauf Ruͤckſicht nehmen muͤßte. 

Seitdem wir in vielen Krankheiten nicht mehr die hitzi 
ge, treibende Stahliſche Methode beſolgen; ſeitdem wir alſo 
auch weniger direkt auf die Haut zu wirken ſuchen, ſeitdem 
ſind auch viele Ausſchlaͤge ſolcher ſekundaͤren Act ſeltner ger 
werden. Man denke nur an den ag oürdglichen Sindberte 


rinnenfrieſel! Br 
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echt oft hehe aber Fieber und e in kei⸗ 
nem Verhaͤltniß. 

Jenes kann ſtark und dieſer dees ſeyn. 

Poder es iſt umgekehrt der Fall. i 
Wahrſcheinlich kommen hier Drganifation der Haut, Bes 
handlung der Krankheit, Reizempfänglichkeit des Körpers, 
und andere minder beſtimmbare Verhaͤltniſſe in Betrachtung · 
Wie oft iſt der ſtaͤrkſte Scharlachausſchlag von einer ib: 
gutartigen, ſo gelinden Synocha begleitet! 
N und wie heftig iſt oft der Typhus bei einem geringen 
Scharlachausſchlag, der ſich oft dann erſt zeigt, wenn das Fies 
ber ſchon die ganze Maſchine zerruͤttet halte. 

Die Berblüdüng welche die Haut mit den wichtigſten 
Organen des Koͤrpers hat, von deren Affektionen ſie eben ſo 
ſehr leiden kann, wie dieſe von den ihrigen ergriffen werden, 
iſt bei der Heilung von weſentlichem Einfluß. \ 

Jedoch trieben es unſere Vorfahren zu weit, wenn fie die 
Quelle der meiſten Hautausſchlaͤge der chroniſchen, wie der 
acuten, im Unterleibe ſuchten, und daher eine ſogenannte 
blutreinigende Methode durch Laxiren ꝛc. empfahlen. 

Freilich kann ſich auch ein gaſtriſcher Zuſtand zu einer 
Ausſchlagskrankheit geſellen, und die Geſundheit nicht eher 
herzuſtellen, der Gang des Ausfchlags nicht eher in Ordnung 
zu bringen ſeyn, bis dieſer als fremdartiger Reiz wirkender 
Zuſtand beſeitigt iſt. Sobald wir aber im Unterleibe die Ma⸗ 
terie ſelbſt ſuchen, welche auf und in der Haut dann abgeſchie— 
den wird, fo irren wir uns außerordentlich. a 

Ueberhaupt iſt die Complikation der Ausſchlaͤge faſt mit 
jeder Krankheitsform denkbar; keine Fieberart kann davon 
ausgeſchloſſen bleiben. Bald ſind ſie zufallig „bald find ſie in 
weſentlicher Verbindung damit, bald als primare Leiden zu 
betrachten, und bald wiederum als ſecundaͤre. 

II, Theil. 0 O 


Die naͤchſte Urſache der Hautaurfhläge, das ihnen zum 
Grunde liegende animaliſch / chemiſche Verhaͤltniß des Orga- 
nismus iſt uns durchaus unbekannt. | 


Annehmen muͤſſen wir, ein ſolches finde 88 a 


Die beſtimmte Dauer, die Form, der Gang dieſer Krank⸗ 
| 1 die endlich abzuſcheidenden Produkte, die Unmoͤglich⸗ 
keit, den Gang eines ſolchen Ausſchlags zu unterbrechen, oh⸗ 
ne die nachtheiligſten Folgen für den ganzen Übrigen Organis» 
mus zu erregen, die Gewißheit, daß jede durch Kunſt, dutch 
Mangel an Naturkraft oder fehlerhafte Behandlung erzeugte 
Unregelmaͤßigkeit deſſelben die empfindlichſten Folgen erregt, 
ſprechen gleich ſehr dafuͤr „alles andere nicht in Betracht ge⸗ 
zogen, daß hier wirklich ein animaliſch chemiſcher Prozeß 
Statt finde. a 


Die mepteften acuten Xusfchläge fönnen nur Be 
Statt finden. Mit ihrem Daſeyn iſt jedem künftigen Da ſeyn 
vorgebeugt. Das Gegentheil gehoͤrt zu den ſeltenſten noch 
ſehr zweifelhaften Ausnahmen. Es ſcheint hier eln Stoff im 
Koͤrper zu ſeyn, der die Anlage bildet, mit dem, von außen 
in den Koͤrper kommenden ſich zum Ausſchlage entwickelt und 
fo neutraliſirt, daß der letztere, nun aus Mangel des erſtern, 
unwirkſam bleibt. 


So iſt es mit Maſern, Scharlach und Blattern. 


Dieſer die Anlage bildende Stoff muß aber auch der Ver⸗ 
bindung mit andern faͤhig ſeyn, und dadurch ſo neutraliſirt 
werden koͤnnen, daß er nun ſpaͤterhin von dem ihm eigen— 
thuͤmlich convenirenden nicht mehr getroffen wird, mithin die 


Wirkung von dieſem außen Beh muß. 


Darauf allein ſcheint ſich die Wirkung der Schutzblattern 
und die darauf gegründete Ausrottung der Blattern zu ſtuͤtzen. 


* 
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Wahrſcheinlich koͤnnte auch eben ſo das Scharlachſieber, 
die Maſernkrankheit verhindert werden, ja die Entdeckung 
der Schutzblattern giebt uns gegruͤndete Hoffnung, man wer⸗ 
de auch einen, die angebohrue Anlage zum Scharlachausſchla⸗ 
ge vernichtenden Stoff entdecken, der mit jener vereinigt, eig 


ne aͤhnliche, aber RB srapfet ‚der ar erzeugen 


wuͤrde. 


Wenigstens Wielt war es 1110 Zweifel, in der: Kuh 


pockenlymphe auch dieſen ſchon entdeckt zu haben, wie Stru— 
ve wollte, doch minder charletanmaͤßig, als Hahneman n6 


Schuͤtzungsmittel vom tauſenoſten Grantheil der Belladonna. 


Die Veränderungen in der Haut, welche ſich durch den 
Aus ſchlagsſtoff abbilden, ſind nach der ſpezifiten Verſchieden⸗ 
heit deſſelben eben ſo ſpezif ch entſchieden, und aus ihnen 


koͤnnen wir eben auf jenen zurückſchließen, ſo wenig wir auch 
im Stande ſind, anzugeben, warum nun gerade immer dieſe 


und keine andere Forin deſſelben Statt finde. 


Blut oder andere Feuchtigkeiten ergießen ſich bei dem ei⸗ 
nen im Zellgewebe, und bilden ſo Flecke, Peteſchen. 


Gasartige, waͤſſerige Feuchtigkeit wird in dem andern 
unter dem Zellgewebe der Epidermis abgeſondert, und bildet 
ſo Blaſen, Pemphigus, Schutzblattern. 


Oder das Oberhaͤutchen entzuͤndet ſich in einzelnen Punks 
ten, in mehr oder weniger verbreiteten Stellen, trocknet 
dann zuſammen, und fallt ab, bildet Kruſten, wie im 
Scharlachausſchlage. N 


In andern wiederum ſcheint eine aͤhnliche Entzuͤndung 
vornehmlich die Hautdruͤschen zu ergreifen, und dann kleine 
oder größere, iſoltrte oder zuſammenfließende Abſceſſe zu bil⸗ 
den, wie in den Blattern. 


0 


* 
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In 1 andern ſind noch andere, aber mindet begin. 


ter se, pathologtſche Veranderungen da. 
Und in allen ſehen wir denn 7 8 krankhafte E. (arte 


| nungen, Brennen, Jucken, Trockenheit, Schmerzen, Schwei · 


ße mit einander abwechſeln, dadurch eben den charakteriſti⸗ 


ſchen Verlauf bilden, in wie fern fie in einer gewiſſen Ord⸗ 


nung auf einander folgen, und wit nehmen denn auch endlich 
bei mehrern verſchiedene Spuren wahr, die fie als Beweis ih⸗ 
res Daſeyns zurück laſſen. d N 

Der Verlauf der verſchiedenen Ausſchlaͤge, die Dauer, 


der Ausgang wird eben durch dieſe pathologiſchen Erſcheinun⸗ 


gen verſchieden, wozu denn noch der Charakter, die Cempli⸗ 
kation des vorhandenen Fiebers ſelbſt kommt. 

Was namentlich die Behan dlung, den Ausgang 
der Ausſchlagskrankheiten anbelangt, ſo laſſen ſich darüber 


manche bei allen gültige Bemerkungen machen. PT 


Ohne Gefahr durchläuft er feine Zeiträume, moegen 
in allen ſeinen Geſtalten, wenn 


1) die Konſtitution des Kranken ſonſt gut und jur En | 


tragung des eu  anigaliigen Prozeſſes geſchickt, dauer⸗ 


haft iſt; wenn 


2) das damit verbundene Fieber nicht ei die Zerſtoͤrung 
des Organismus Dinarbeitet; wenn 


3) die Epidemie, im Fall dieſe die veranlaſſende Ur ſache 
war, nicht einen eigenthuͤmlichen boͤsartigen Charakter hat. 
Wie oft find nicht Friefels, Malern, Blattern-, Scharlach⸗ 
fieberepidemien beobachtet worden, die auch die geſundeſte 

Konſtitution nicht verſchonten, den Geſundeſten, wie den 
Schwaͤchlichſten hinrafften, ſobald er nicht dadurch, daß er 
fete T geſichert worden, frei blieb; wenn 


40 nicht einzelne, wichtige ö 8. Lungen, Sr 


* 
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ER, Dirme, BRIAN mit zur Thellnahme der Leiden 
des Organismus gezogen werden; wenn WER 
a 5 nicht Störungen vorgehen, die auch den gutartigſten 
Ausſchlag zu einem der geſaͤhrlichſten Uebel machen koͤnnen. 
AUlnter ſolchen Bedingungen fi fi nd alle acute Ausſchlaͤge 
zum Theile unbedeutende, zum wenigſten ſehr gefahrloſe Krank— 
heiten; Krankheiten, die wenig oder gar keine Huͤlfe, nur 
Befolgung der Naturwinke erfodern. 5 \ 
Dagegen iſt aber auch nicht zu leugnen daß * Aus⸗ 5 
gang deſto mißlicher, und den Tod entweder, oder doch be⸗ 
deutende Nachkrankheiten herbeizufuͤhren ofiegt, jemehr 
dieſe Bedingungen fehlen. 
Dies kann theils unmittelbar, theils mittelbarer Weiſe 
geſchehen. 
Erſteres durch die Veränderungen und Affektionen der 
Haut und den Einfluß des Ausſchlags auf die andern Organe. 


Jene bleibt lange Zeit empfindlich reizbar, mit Geſchwuͤ⸗ 
ren behaftet, unfähig zu ihrer Verrichtung, geneigt deshalb 
zu waͤſſerigen Anhäufungen. 

Dieſe werden auf mannigfaltige Art desorganiſt iet, ent⸗ 
zaͤndet, in Eiterung, Verhaͤrtung, Stockung verſetzt. 

Nicht ſelten bleiben Gehirnfehler zuruck, oder eine eigen⸗ 
thümliche Anlage zu Kraͤmpfen, Zuckungen, Epilepſie. 

Mittelbarer Weiſe koͤnnen Nachkrankheiten zufolge alles 
deſſen herbeigeführt werden, was wir von dem Einfluffe, 
Gange, Verlaufe der Fieber wiſſen. 

Auf gleiche doppelte Art kann nun auch der Tod ſelbſt 
Lommen. 

Man hat über die Nothwendigkeit des Ausſchlags, wenn 
et einmal das Daſeyn begonnen hat, ſehr verſchieden geur⸗ 
heilt. 
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Stahls und aller feiner Anhänger Meinung‘ von der 
dadurch verurſachten Veränderung zufolge, war der Stoff das 
von ſelbſt ein Gift, das aus dem Körper herausgetritben 
werden mußte. Darum ihre alexipharmaca, darum ihte 
ſchweißtreibenden Mittel, die oft einen Ausſch lag 1 

„ der nie außerdem zum Vorſchein gekommen wäre, 


Dagegen hat man jetzt ſehr häufig den weſentlichen Eins 
fluß und das bedeutende Verhaͤltniß des Ausſchlags wiederum 
ganz unbeachtet gelaſſen, und meint, auch wenn gar nichts 
geſchaͤhe, um ihn normal erſcheinen und verlaufen zu Iaften, 
fo ſey doch immer dabei nichts verloren. 


Auf der einen, wie auf der andern Seite 75 man zu weit 
gegangen. 2 


Wir ſehen husch lu daß den meiſten Ahsfchlägen 
ein anſteckender Stoff zum Grunde liegt. 


Daß dieſer im Organismus mancherlei Wirkungen her⸗ 
vorbringt, die ſich am Ende . wenn alles gut geht, ei⸗ 
genthuͤmlich in der Haut zeigen. 


Bei andern nehmen wir einen ſolchen Stoff freilich nicht 
wahr, aber jede Unterbrechung, Stoͤrung, des Ausſchlags hat 
nichts deſto weniger die bedenklichſten Folgen. 


Was kann hier anders geſchloſſen werden, als daß BER 
ſchen Wirkung (Aus ſchlag) und Urſache (anſteckendem, 
oder jene begruͤndendem Stof fe), ein Verhältniß obwalte, 
welches uns die Pflicht auſlegt, jene Wirkung fo zu beſchleunte 
gen, zu befoͤrdern, als es mit den uͤbrigen Inditationen ver, 

* einbar iſt, damit die Kraͤfte des Organismus, die auf dieſe 
Wirkung hinzlelen „ nicht erlahmen ‚ nicht von den Hindert 
niſſen unterdrückt werden, die ihnen vielleicht Organtſation 
der Haut, entfernte Reizungen und andere dergleichen Dinge” 
entgegen ſetzen. u 


1 * 7 a 
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Es iſt darum keines weges nörhig, nur Mitlel zu gebrau⸗ 
chen, die vornehmlich auf die Haut wirken. 

Das eben war das Fehlerhafte der alten Aero 
maker. 0 
Nein, oft können vielleicht Drechmittel, fest Em 785 
tiv, ein Aderlaß, eine topiſche Blutausleerung, krampfwidtl 
ge Mittel, reizende Mittel uͤberhaupt dieſe Wirkung mittels 
barer Weiſe haben, da ſie die Urſache wegſchaffen, die 85 
Thaͤtigkeit der Haut fo einſchraͤnkte. 

So ziemlich daſſelbe gilt von, dem Streite über die 
durch die Ausſchlͤge begründete Kriſis. 

Man kann daruͤber nichts richtigeres Jagen, als was 
Hecker in feinem Handbuche II. S. 15 mittheilt. 

„Nach der vormaligen Anſicht der Aerzte, nach der ſie 
ſowohl die exanthematiſchen Krankheiten, als auch das kriti- 
ſche Geſchaͤft betrachteten, mußten die Ausſchlaͤge als ſehr 
wichtige und oft unentbehrliche Kriſen dargeſtellt werden. In 
allen dieſen Krankheiten lag ein ſchaͤdliches Gift, entweder 
von außen hineingebracht, oder im Innern erzeugt, in den 
Saͤften und auf den Eingeweiden; dieſes mußte, ſollte ſich 
das Fieber guͤnſtig entſcheiden, durch die Heilkraͤfte der Na⸗ 
tur, auf die Haut herausgeworfen, und fo der Körper davon 
beſreit werden. Und wenn man nun bei dieſer Vorſtellung 
ſahe, daß das Fieber ſtieg, und einen ungluͤcklichen Ausgang 

nahm, daß große Leiden innerer Organe oder wichtige Ner⸗ 
venübel erfolgten, wenn enzweder der Ausſchlag in der Haut 
nicht vollkommen zu Stande kam, oder wenn er plotzlich ver⸗ 
ſchwand, in welchem Falle man annahm, daß der Krankheits— 
ſtoff auf die innern Theile zurückgeſchlagen ſey, ſo mußte dar⸗ 
aus nothwendig ein unerſchuͤtterlicher Glaube an die Heilſam⸗ 
keit und kritiſche Wichtigkeit faſt aller Hautausſchlaͤge hervor 
gehn. Nur wenige, wie etwa Petechien und Frieſel, ſahe 
man als gleichgültige oder als nachtheilige Erſcheinungen an, 


— fehlte es doch auh nicht an FRE die ſelbſt 
dieſen Aus ſchlaͤgen einen guͤnſtigen kritiſchen Einfluß auf die 
Entſcheidung mancher Krankheiten zuſchrieben / 


5 „Wenn wir, wie wir es thun möffen, eine j be En 
ſcheinung in Krankheiten heilfam oder kritiſch nennen, die 
mit der Hebung derfelben in irgend einem urs 


fachlichen Verhältniſſe ſteht, fo müffen allerdings 


auch die Hautausſchlaͤge unter gewiſſen Bedingungen als kr i⸗ 


tiſch angeſehn werden, ohne daß wir deswegen noͤthig haben, 


ein Herumreiſen von Krankheitswaterten in dem Korper, ein 


Heraustreiben und Zuruͤcktreten derſeſben ganz nach der Vor⸗ 


ſtelungeart der alten Lehre anzunchmen.“ * k 


„Liegt einer Ausſchlagskrankheit ein EIER Steff 
zum Grunde, ſo muß dieſer ohne allen Widerſpruch entfernt 
werden, wenn das Uebel gehoben werden ſoll. Wenn wir 


nun ſehen, daß dieſe Entfernung durch eine beſtimmte Tha⸗ 


tigkeit des Organismus, die ſich unter febrillſchen oder frampfr 
haften Bewegungen aͤußert, durch einen in der Haut vorge⸗ 


henden animaliſch⸗chemiſchen Prozeß von beſtimmter Form, 


kurz durch den regelmaͤßigen Ausbruch und Verlauf des Haut⸗ 
ausſchlags bewirkt wird: ſo iſt es gar kein Zweifel, daß jener 


Prozeß und ſeine eigenthuͤmlichen Erſcheinungen heilſam und 


kritiſch genannt werden muͤſſen. Iſt einmal die Anſteckung 
mit Blattern, Maſern oder Scharlachgift geſchehen, jo iſt 
der regelmaͤßige Ausbruch des beſtimmten Hautausſchlages, 
und das regelmaͤßige Durchlaufen feiner Zeiträume die mes 
ſentliche, nothwendige Bedingung, unter welcher nur allein 


jene anſteckenden Stoffe entfernt, unwirkſam gemacht, und 


die Folgen der davon abhaͤngenden Form befeirigt werden kon 
nen. Warum ſollten wir alſo jene Ausſchlaͤge, die freilich imm! 
mer Krankheiten, aber doch aus mehrern Uebeln das kleinſte 
find, nicht als heilſam und kritiſch anſehen?“ 8 


* 
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Aber auch ohne Ruͤckſicht auf die Entfernung eines ſpe— 
zefiſchen, anſteckenden Kankheitsgiftes muͤſſen wir viele Haut— 
aus ſchlaͤge als ſolche eigenthuͤmliche Krankheitsſormen betrach⸗ 
ten, die ſchlechterdings unter ſucceſſiven Erſcheinungen be⸗ 
ſtimmte Perioden bis zur Geneſung durchlaufen muͤſſen, und 
auf deren Unterbrechung oder Störung jedesmal bedentliche 
Folgen, oft die groͤßte Lebensgefahr eniſtehen. Es giebt kei⸗ 
ne Krankheit, wo die Störung ihres eigenthuͤmlichen, vegels 
mäßigen Verlaufs einen fo auffallend ſchaͤdlichen Einfluß auf 
den ganzen Organismus oder auf einzelne wichtige Organe 
haͤtte, als dieſes bei den Ausſchlagskrankheiten der Fall iſt, 
was wir beſonders bei Blattern, Maſern, Scharlachfieber, 
aber auch ſelbſt bei dem Frieſel, der Roſe und andern beſtaͤtigt 
ſehn. Wollten wir aifo auch nicht annehmen, daß die Thaͤ⸗ 
tigkeit des Organismus einen ſchaͤdlichen Krankheitsſtoff durch 
„die Haut auswerfe, uns nicht uͤberzeugen, daß in der Haut 
ein wichtiger pathologiſcher? Prozeß vor ſich gehe, durch wel— 
chen eine Krankheitsmaterie unſchaͤdlich gemacht, und das 
Gleichgewicht der Kraͤfte und Thaͤtigkeiten in dem Koͤrper 
hergeſtellt wurde, jo müßten wir ſchon allein den regelmaͤßi⸗ 
gen Ausbruch oder Verlauf des Ausſchlags als eine delfande 
kritiſche Erſcheinung betrachten.“ 
„ Faſt in jeder Ausſchlagskrankheit it das Bolten 
in einer eigenthuͤmlichen erhoͤheten Thaͤtigkeit, die zarten 
Hautgeſaͤße find ſtark mit Blut angefuͤllt, auf das fie kraͤfti⸗ 
ger zuruͤckwirken, es kommt zur Entzuͤndung, fremdartige 
Stoffe, ſelbſt den Sinnen merkbar, werden in der Haut er— 
zeugt und durch ſie ausgeleert; es wuͤrde alſo ſchon in dieſer 
Hinſicht gegen eine wichtige Regel der Heilkunſt anſtoßen, 
wenn wir jene Thaͤtigkeit in dem Hautorgan, jene von ihr 
abhaͤngenden animaliſch - chemiſchen Prozeſſe nicht als heilſame 
und als wirkliche kritiſche Erſcheinungen leiten, ſondern ſie 
plötzlich hemmen oder unterdruͤcken wollten.“ 


77 4 


I 


* 


„Gehoͤrig ausbrechende, ſich zu ihrer vollkommenen Form f 
ausbildende und ihre Perioden ordentlich durchlaufende Haut⸗ 
ausfchläge find Zeichen einer vollkommenen, zweckmaßigen Le⸗ 

bensthaͤtigkeit in dem Organismus, und müffen alſo auch in 
dieſer Hinſicht, ſobald ſie ſich in jener Volltommenheit dar⸗ 
ſtellen, als heilſame „ gäuſtige Erſcheinungen angeſehen wer⸗ 
den. Bei ihrer Gegenwart dürfen wir einen günitigen Vers 
lauf und Ausgang des Fiebers hoffen; ſo wie umgekehrt ein 
einfaches Fieber von dem Karakter einer einfachen gelinden 


Synocha jeden regelmaͤßigen und Aken Gang des Aus- 
ſchlags hoffen laßt“ 


„Wenn ſich nun aber auch aus dieſen Setrachtungen oh⸗ 


ne allem Zweifel ergiebt, daß Hautausſchlaͤge in einem ſehr 


wichtigen, oft ganz allein entſcheidenden urſaͤchlichen Verhaͤlt 
giſſe zu dem Verlaufe und der Entſcheidung der allgemeinen 
Krankheit ſtehen, daß fie offenbar eine ſehr nothwendige Der 
dingung zur Wiederkehr der Geſundheit find, fo dürfen doch 
bei weitem nicht alle Hautausſchlaͤge als kritiſch angeſehn wer» 
den. Sehr oft find fie, wie Frieſel, Petechien, und mancher 
anderer namenloſer Ausſchlag, der in Fiebern zum Vorſchein 
kommt, voͤllig gleichguͤltige Erſcheinungen, deren Beziehung 
auf den Ausgang der Krantheit wir wenigſtens mit Gewiß⸗ 
heit nicht einſehen. Sehr oft ſind ſolche Ausſchlaͤge auch oſ⸗ 
fenbar nachtheilig, naͤmlich als Zeichen großer Schwäche und 
ſchädlicher Miſchungsveraͤnderungen in den Säften, Es wird 
alſo in unfern Zeiten kein Arzt mehr daran denken, einen 
Hautausſchlag, ein Frieſel durch kuͤnſtliche Mittel heraustrei« 
ben zu wollen, oder davon eine gluͤckliche Kriſe in den — 
Graden des Typhus zu erwarten,” RR 

So weit Hecker. | WIRT | 

Wir gehen zu dem abgebrochenen Faden zurück, und fee 
len die allgemeinen Grundſaͤtze auf, nach weichen wir die De 
a der Ausſchlaͤge leiten. 
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Es ſind dieſelben ziemlich einfach: sie muͤſſen faſt eben fo 


lauten, wie fie die Behandlung anderer e e 5 


Man bemüht fd FIRE 


1) die Ur ſ ach e der Ausſschlaͤge entfernt zu Halten, fe, 


2 * 


noch zeitig genug zu entfernen, am mindeſten einwirken zu 3 


laſſen, wo das erſte und das zweite gleich wenig moͤglich war. 


Bemerken wir bei dieſem Grundſatze, daß 


a) alle Ausſchlagskrankheiten, denen ein ſpezifiker Stoff % 


der Anſteckung zum Grunde liegt, vermieden werden 
koͤnnen, ſobald man die Einwirkung dieſes Stoffes abs 
zuhalten weiß. Darauf gründete ſich die Idee der 
Blatternhaͤuſer. 
Bemerken wir ferner, daß r 
b) alle dergleichen Krankheiten bisweilen noch im Ent« 
ſtehen unterdrückt werden können, indem man noch 
den Anſteckungsſtoff im Augenblicke ſeiner Einwirkung 
entfernt. So läßt ſich oft das Scharlachfieber im ers 


* 


ſten Momente des Beginnens durch Gurgeln mit Wein- 


eſſig, durch ſchweißtreibende Mittel vernichten. 


Endlich die Möglichkeit, \ Te ' 


c) den Stoff auf die mildeſte, geringſte Art einwirken 
zu laſſein, bezieht ſich auf die Vortheile, welche die 
Inoculation der Blattern ehemals gewährte. g 


Zu ah) dürfte auch wohl die Neutraliſirung des zum Pros 
zeſſe der Anſteckung im Körper denkbaren Stoffes mittelſt ei- 


nes andern hineingebrachten unſchaͤdlichern, gefahrloſern ges 
rechnet werden, z B. die Inoculation der Schutzblattern. 


a Desgleichen ſteht von den Fortſchritten der Zoochemie zu 
erwarten, daß wir in Zukunft lernen werden, entweder den 


außer dem Körper ſtatt findenden Anſteckungsſtoff zu neu— 
traliſiren, oder den die Anlage dazu begruͤndenden im Koͤr⸗ 


7 1 


tilgen. 


* 


per befindlichen, ſich 13 mit jenem verbindenden, u vers 


Dieſe Ausſt an muß. e Spekutation a 
die WDeuodenna, als Sicherungewirtel! gegen das Scharlach · 
gift, vor dem Richterſtuhle der Vernunft und einer bils 
ligen Kritik entſchuldigen, die uns annehmen äßt, eis 
nige durch Liebe das, was er wuͤnſchte, zu fehen, gemachte 


Pr Erfahrungen, haben ihn verblendet, aber auch Hoffnung 


giebt, es koͤnne einem Andern gelingen, was er . ge⸗ 


leiſtet hat. 
Da, wo weder eee enn noch Verminde⸗ 


rung u. f f. möglich iſt, tritt der zweite Grundſatz ein, 


2 


) den Ausbruch deſſelben zu befördern, den Ver 
lauf fo zu leiten, wie es der Natur deſſelben angemeſſen if. 


Uulnſere Vorfahren kannten zur Erfuͤllung dieſer Anzeige 


nur die ſchweißtreibende Methode. er find hier 


weiter als fie. 

Uns gilt die RR RER 2 Bemertung als 
Grundſatz: 

Jede Beſeitigung der Ander die den Ausbruch 
des Ausſchlags verhindern, ſeinen Verlauf ſtören koͤnnen, 
befördert, auch unmittelbar den naturgemaͤßen Gang deſſelben. 

So verſchiedeyartig die Hinderniſſe ſeyn koͤnnen, ſo 
TER werden auch die Mittel ſeyn. Reizvermeh⸗ 
rende werden dort, reizvermindernde werden hier, auslee- 


rende werden in jenem, ſchweißtreibende in dieſem Falle 


zweckmäßig und allein zweckmaͤßig ſeyn. 
Daran ſchließt ſich denn auch Ren den Aus. 


ſchlag 
3) dem dabei obwaltenden alsemeinen Ktantheitschge 


ratte gemäß entweder 
a) als Synocha, 


* 


oder e ee ER e 

b) ala Typhus, a I 
und. zwar in dem einen wie in dem andern Falle; 0 

o) mit Hinſicht auf die etwa ſtattſindende Complikation 

mit gaſtriſchen, galligen, ſchleimigen ꝛe. Bufällen * 

zu behandeln. ö 20 


Die neuere Theorie von der en eh Wirkung 
der Kalte, hat auch die Anwendung derſelben bei Ausſchlaͤgen 
mit Synocha verknuͤpft ſehr in Anregung gebracht. 


So gegründet nun auch daß ſeyn mag, ſo ſehr auch 
von unfern Vorfahren. zum Theil in uͤbertriebener Anwen⸗ 
dung der äußern Waͤrme gefehlt wurde, ſo ſehr aber auch 
von manchem dieſer die vortreffliche Einwirkung der Kaͤlte, 
des Fühlen Verhaltens wenigſtens, geruͤhmt und empfoh— 
len wurde, ſo darf man doch nicht vergeſſen, daß hier nur 
die groͤßte Vorſicht Nutzen davon ziehen kann. Eben in 
wie fern fie nur gar zu leicht den animaliſch pathologiſchen 

Prozeß in der Haut unterdruͤcken, ſtoͤren, aufhalten, verzo⸗ 
gern kann. Wir dürfen dieſen nicht durch ein uber maͤßtg 
heißes Verhalten befördern, denn was wäre dann natütlis 
cher, als eine indirekte Aſthenie des ganzen Koͤrpers, von 
der dann der Uebergang der gutartigſten Synocha zum ge— 
faͤhrlichſten Typhus die Folge wäre, aber eben fo wentg 
dürfen wir durch Kaͤlte denſelben muthwillig unterdruͤcken, 
verzoͤgern, ſollen wir nicht Wirkungen wahrnehmen, die 
unſere Vorfahren mit dem ſehr materiellen Namen einer 
Verſetzung belegten, von denen wir jedoch, aufrichtig ges 
ſprochen, uns auch keinen andern Begriff machen koͤnnen, 
als den, daß Organe affizirt werden, die ohne Zweifel von 
jenem Leiden frei geblieben ſeyn würden, wenn nicht bie 
Funktion der Haut ſo waͤre unterbrochen worden. 


— 


— EBREDLDEEELTE, 


Alle dieſe allgemeinen Grundfäge gelten in der Bu 
handlung, der einzelnen acuten Hautausſchlage. 
Mie fie indeſſen motivirt, erweitert, beſchränkt wer⸗ 
m den muͤſſen, wird ſich N der ir ae ee 

et ergeben. A 


| Bir wollen mit einem anfangen, der fonft der 955 

225 wöhnlichſte war, jetzt aber gar nicht mehr Statt finden 
178 ſollte; wenn der ‚Eifer der Regierungen den der Aerzte un⸗ 
terſtuͤtzte, leider aber noch lange nicht ausgerottet werden zu 
koͤnnen fuͤrchten laßt, weil nicht die Fuͤrſten, gleich Baierns 
und ee Koͤnige, ihr Machtwort tönen laſſen. 

f 3% meine 6 

15 f die Blattern. 

Vergebene ik es, über den Urſprung, den Forte 
gang, die Verbreitung dieſer Schweſter der Peſt die 
Geſchichte um Rath zu fragen. Die Alten kannten ſie nicht; 

daß ſie aus Aethiopien uͤber Aegypten, und von da über Aſien, 

namentlich Arabien, nach Europa gekommen ſeyn ſollen, hat 
eben ſo viel für, als gegen ſich. Die erſte Spur von ihnen 
findet man im Jahr Chriſti 593, nach andern 558, in Ara— 
bien, und die arabiſchen Aerzte haben denn auch die beſten 
erſten Beſchreibungen davon gemacht. 


Nach Europa kamen ſie am Ende des zıten Jahrhun⸗ 
derts durch die Kreuzzuͤge. Jetzt giebt es keinen bewohn⸗ 
ten Theil der Erde, wo ſie nicht die W Verhee⸗ 
rungen angerichtet haͤtten. 


ı 


Manche Länder wurden ganz von ihr entvölkett, dem 
Erfahrungsſatze gemäß, daß jede epidemtſche Krankheit im 
Anfange weit heftiger, boͤsartiger wuͤthet, als ſpaͤterhin, 
wo ſie ſchon die Empfaͤnglichkeit des Orgenismus etwas 
abgeſtumpft zu haben ſcheint. 
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9 
„ 


War auen den aa mit den es wehen 
der Fall. 15 


uebergehen wir alle das Gefsigrice, fo nie die ad: 
zaͤhligen auffallenden Sonderbarkeiten, die die Blattern in 


ihrer, oft faſt periodiſch ſcheinenden Wiederkehr, in der 


Leichtigkeit ihrer Verbreitung, in den F Nane 9 


und dergleichen wahrnehmen laſſen. a 
Praktiſches Intereſſe hat das alles nicht, und wer 1 


wiſſen will, kann in Hufelands Schrift uͤber die Blat 
tern, in Sarkone's, Dimsdale' 5 e leſen, 


anderer nicht einmal zu erwaͤhnen. 


Eigentlich ſind die Blattern nur eine Kitten 
heit, die aber, kamen ſie im kindlichen Alter nicht zum 
Vorſchein, den Alten doch keinesweges verſchonen. 

Ludwig XV. Tod iſt bekannt. Alten Leuten ſind ſie 
denn auch vornehmlich gefaͤhrlich. B a 

Ueber die Möglichkeit einer zweimaligen Anſteckung 


ſind die Meinungen von jeher ſehr getheilt geweſen. Un⸗ 


ter Millionen koͤnnte fie allerdings hoͤchſtens kaum einmal 
vorkommen, und ſelbſt uͤber dieſe ſeltene doppelte Erſchei⸗ 


nung müſſen wir ſehr zweifelhaft ſeyn, da die größten a 


Aerzte eben ſo dagegen, als einige dafuͤr ſind. 


Der Blatter nausſchlag iſt fo verſchieden, daß es 
äußerſt ſchwer iſt, eine Beſchreibung zu geben, die auf 
jeden vorkommenden Fall paßt. 

Jas ich glaube, es iſt eine ſolche ganz unmöglich, 

Wir thun wahrſchelnlich am beiten, ihn uns guet in 
Verbindung mit einer mäßigen, gelindern Synocha 
zu denken. 

Die Synocha macht den Anfang. Ehe der Ausſchlag 
da it, beobachtet man fie. Sie bildet, bis der Ausſchlag 
ſelbſt erſcheint, die er ſte Periode der Krankheit, nämlich 


224 EL 20 2 22 
den Zeitpunte der An ſteckung. 
Wie lange er dauert, läßt ſich datum nicht beſtimmen, 
weil man, die kuͤnſtliche Impfung abgerechnet, nicht weiß, 
wenn eigentlich der Moment der Anſteckung war. Nur nach 
der kuͤnſtlichen Anſteckung zu ſchließen, nimmt man an, er 
dauere 7 8 Tage, oder 9. War keine künfiiihe Anſtek⸗ 
kung vorhergegangen, herrſcht keine Blatternepidemie, fo 
iſt nichts leichter moͤglich, als daß ſtatt der Blattern ein 
anderer acuter Ausſchlag erſcheint, oder daß das Ucbelbefin⸗ 
den überhaupt ohne eine ſolche Folge Statt findet. Ueber⸗ 
haupt iſt das Fieber oft ſo gelinde, daß davon kaum No⸗ 
tiz genommen werden kann. s 
Erſt wenn ſich die Krankheit näher entwickelt und Epi⸗ 
demie und dergleichen etwas Aufſchluß geben, laßt ſich auf 
die Krankheit ein ficherer Schluß machen. 
Allmaͤhlig fangen nehmlich die Kinder an, beerdtießlic, 
ey träge zu werden. 
Der Appetit verliert f ch; ſtatt ſeiner iſt Ekel, 5 Ucbel⸗ 
keit, wohl gar wirkliches Drehen da. 
Der Kopf thut weh. . 8 
Die Augen ſchmerzen, werden truͤbe, entinde, ge⸗ 
ſchwollen. 3 
f Kleine Gieberanfälle, abwechſelndes Schaudern und Fröͤ⸗ 
ſteln gefellen fi ſich häufiger zu dem allen. 
„ Aönechfelndee Noch» und Blaßwerden iſt dann auch da. 
Eben ſo Mattigkeit, Unruhe. 
Haͤufiges Nieſen. 
Weiß belegte Zunge. 
Schmerzen in der Herzarube, in der Magengegend. 
Weißer Uein, meiſtentheils mit weißem talgaͤhnlichem 
Bodenſaß. 
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Dabei endlich leichte Zudungen im Schafe, 9 5 
in demſelben. 5 

Vornehmlich aber ein epne Geruch des Athems und 
der Ausduͤnſtung. 

Alle andere Symptome laſen an Blattern denken, wenn 
ein damit behaftetes Individuum im kindlichen Alter dieſelben 
nicht gehabt hat, Epidemie derſelben wuͤthet, u. ſ. f.; fie 
find alſo alle ſehr truͤgeriſch, dagegen aber taͤuſcht das letztere 
auf keinerlei Art, ſobald man nur durch die . eee den 
richtigen Karakter aufgefaßt hat. % 


So geht dieſe Periode uͤber in die, wo keine Moͤglichkeit, 
das Uebel zu verkennen, mehr da iſt, nehmlich 
die des Ausbruchs der Blattern. 


Mit dem Schweiße eines Fieberanfalls kommen fie mei⸗ 
ſtentheils in der Nacht zum Vorſchein, nicht gerade auf ein» 
mal, auch nicht an einem beſtimmten Orte, in Geſtalt von 
kleinen, runden, rothen Flecken, die in der Mitte einen hel⸗ 
len Punkt, mit einer kleinen Vertiefung erhalten. Im An— 
fang kann man indeſſen dieſe Flecke noch nicht von andern 
rothen Flecken unterſcheiden, und daher doch noch oft, wenn 
die Zufälle des erſten Zeitraums ſehr unbedeutend waren und 
gar nicht waren beobachtet worden, in den erſten 24 Stun⸗ 
den einen Zweifel laſſen. 

Allein nach dieſen wird der erwaͤhnte Punkt in der 
Mitte mit ſeinem Gruͤbchen immer deutlicher, und erhebt ſich 
gleich einem weißen Knoͤspchen, während der rothe Wau 
deſſelben ſich immer weiter ausbreitet. 

Dadurch, daß die Blattern nicht alle auf einmal zum 
Vorſchein kommen, iſt auch die Dauer dieſes Zeitraums kei⸗ 
nesweges ganz beſtimmt feſtzuſetzen. 

Gewöhnlich umſaßt fie einen Zeitraum von drei Tagen, 
II. Theil. P 


— 


1 „5 


Der Ort, wo die Blattern zuerſt zum Vorſchein kommen, 
iſt zwar, wie ſchon erinnert, keinesweges feſt beſtimmt, 


doch kommen fie gemeiniglih im Geſicht, am Halſe, an der 


Oberlippe, auf der Bruſt un eulen, ſpaͤterhin dann 0 
den Extremitaͤten. | 

Jedoch das alles iſt nichts ganz Beſtaͤndiges. 

Oefters zeichnet ſich eine beſondere Blatter durch Grd⸗ 
ße, fruͤhern Ausbruch und frühere Reife aus, fie iſt ſchon 
den ganzen Gang, der den Blattern bevorſteht, durchgelau⸗ 
fen, während die andern noch zutuͤck find. 

Man nannte das häufig Mutterpocken, und glaub 
te, der anſteckende Stoff ſey in ihr zuerſt erzeugt und ausge⸗ 
bildet, die uͤbrigen ſeyen erſt aus ihr entſtanden. 

Das alles iſt aber weder beſtimmt noch richtig beobachtet, 
durchaus nur zufällig, 

Uebrigens hat man nun den Blattern, je nachdem fie 
einzeln, häufig, in Gruppen ꝛc. ehen. verſchiedene Namen 
beigelegt. 

Man hat daher 

einzelne, 

zuſammenhaͤngende, 

zuſammenfließende. 

Die letztern auch ſchon meiſtentheils mit heftiger Sy 
nocha vereint. 

Die erſtern ſind die am leichteſten, die letztern die am 
ſchwerſten zu uͤberſtehenden, in wie ſern das Fieber, die 
Schmerzen u. dergl. bei dieſen ungleich heftiger iſt. 

Nach dem dritten, vierten, fünften Tage, von dem des 
Ausbruchs an gerechnet, werden die Blatternknoͤspchen vör 
ther, entzuͤndeter, ihr Gruͤbchen verliert (ih, fie werden hoͤ— 
her, ſpitziger, breiter, weißer, mit Eiter angefuͤllt, und 
man bezeichnet fie nun mit den Ausdruͤcken von 


ſpitzigerhabenen (acuminatae) ET 
huͤlſenaͤhnlichen, J 15 1 
warzenaͤhnlichen, . Wi 
nabelfoͤrmigen, > meift nur mit Typhus vereint. 


— 


eiterartigen, 

wäfferigen, J 75 a 
u. ſ. f. f - 

Benennungen, die nur zufällige Verſchiedenheiten an⸗ 
zeigen. ‘ L 


N kettet ſich denn - 
der dritte Zeitraum, 
den Manche denn auch wohl mit den vorhergehenden fuͤr 
eines achten, was nun im Weſentlichen keinen Unterſchied 
macht. | 
Es iſt der, 
wo ſich die Siren votre eiten aus bil- 
det, die Blattern reif werden. 


Seine Erſcheinung muͤßte man etwa am sten Tage nach 
dem Ausbruche annehmen. 
6 Die Haut iſt waͤhrend ſeiner Dauer gebannt, roth, 
ſchmerzhaft, zumal wenn viel Blattern da ſind, ja es pflegt 
dieſelbe wohl gar zu ſchwellen, was denn vornehmlich im Ge— 
ſicht bemerkbar iſt, und wohl gar ſehr entſtellend werden 
kann. In den Augenliedern bemerkt man es am haͤufigſten 
und ſtaͤrkſten. Uebrigens kommt hierbei alles auf die Menge 
der Blattern an. 

Anfaͤnglich iſt der Eiter dünn, waͤſſerig, l. lymphenähnlich. 

Dann aber wird er dicker und gelber. 


So wie die Pocken nicht an allen Orten zugleich zum 
Vorſchein gekommen ſind, ſo erſcheint auch die Geſchwulſt der 
Haut nicht aller Orten zugleich, ſondern kommt und ſchwin⸗ 

P 2 
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det, ſo wie Se eigen der n Statt gefun⸗ 
den hat: 

Fieberhafte Bewegungen, Frost abwechſelnd mit Hitze, 
ſind wahrend des ganzen Zeitraums nichts ſeltenes. Der 
urin iſt dick, und es ſcheint, als ob er einen Theil der re⸗ 
ſorbirten Stoffe aufnaͤhme und ene Man will 2 
Eiter in ihm bemerkt haben. 


Oft ſind einzelne Blattern im Halſe da, und dieſe ma⸗ 
chen dann Schmerz, Geſchwulſt deſſelben; ſie erſchweren das 
Schlucken. 

‚ Aber felbft ohne dergleichen iſt 1185 heftiges Hals weh 
tubegen⸗ Man ſah, daß Heiſerkeit und Beſchwerde des 
Schlingens groß genug waren, um jeden Laut zu verhindern, 
den Genuß aller Speiſen unmöglich zu machen. 


Etwas ſehr gewoͤhnliches bei heftiger Blatternkrankheit, 
die minder kleine junge Subjekte uͤberfaͤllt, iſt ein Speis 
chelfluß, ſtatt deſſen die davon in der Regel ausgenomme⸗ 
nen ſo eben genannten Individuen gewoͤhnlicher einen Durch⸗ 
fall bekommen. 
Bei allen dieſen Dingen giebt es indeſſen nie eine be⸗ 
ſtimmte Regel. Oft find bei gelinden gutartigen Blattern 
alle dieſe Zufalle da, aber fo unbedeutend, daß fie mit Muͤhe 
bemerkt werden. 


Endlich kommt 
der vierte Zeitraum, 
wo die eiternden Puſteln zuſammentrocknen. 


So wie das anfangs dünne Eiter endlich dicker wird, 
ſo wird auch allmaͤhlig dies dicke Eiter endlich ganz zaͤh, 
ſprengt die Puſtel zufällig, oder erwartet die Eröffnung ders 
felben, und dann dringt es hetaus, vertrocknet, wird 
einem Schorfe, der braun, hart, glänzend iſt, allein When 
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einer Linſe gleicht, ſtatt deſſen aber einer großen Borke ähn- 
lich ſieht, im Fall er aus mehrern Pufteln zuſammengebil⸗ 
det wurde. | 

Die Dauer dieſes Zeitraumes iſt wieder nicht auf den 
einzelnen Tag zu beſtimmen. f Re 


Es kommt darauf an, ob man etwa auch noch den von 


einigen feſtgeſetzten fünften mit dazu ziehen will, wo die 
in ihm gebildeten Schorfe abfallen, nachdem ſich die darunter 
befindliche zerſtoͤrte Epidermis regenerirt hat. Rechnet man 
dieſen aber auch nicht ſogleich dazu, immer macht es dann 
doch wieder einen Unterſchied, wenn viel oder wenig, 
ſtark oder mäßig eiternde Blattern da waren. 


Das Jucken iſt in dieſer Periode das laͤſtigſte Symp⸗ 
tom. Man kann es oft kaum bei aller Aufmerkſamkeit vers 
hindern, daß die Kranken nicht alles aufkratzen. 


Das Abfallen ſelbſt bedarf keiner großen Bemerkun⸗ 
gen. Die Spuren der Blattern ſieht man an den rothen, in 
der Kälte bläulich werdenden Flecken und an den Narben, die 
fo allmählig zum Vorſchein kommen, als. die Geſchwulſt der 
Haut ſchwindet. a \ 

Wie lange es dauert, ehe von dem Abfallen der Schorfe 
an gerechnet dem Kranken die völlige Geſundheit wiederkehrt, 
läßt ſich eben fo wenig auf den Tag beſtimmen, als die Dauer 
einer der vorhergehenden Perioden. 


Es kommt auf den Grad der Eiterung an, der Statt 
gefunden hatte. Dieſer begruͤndet ein ſchnelleres oder lang— 
fameres Trocknen, eine, frühere Bildung der Narben, eine 
frühere Wiederkehr völliger Geſundheit ꝛc. oder er läßt alles 
etwas ſpaͤter erſcheinen. 


Dies iſt der Gang der Blattern bei einer gelinden 


Synocha. g 


U 


4 


* 1 
x 
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Ve.iele Kranken, zumal bei wenigen Blattern, zeigen Bas 


bei kaum eine Spur des allgemeinen Uebelbefindens. 


Am erſten laſſen fie es noch etwa beim oder vor dem 
Ausbruche des Ausſchlags, und dann in der Eiterungs periode 
wahrnehmen, die uͤberhaupt die ſchwierigſte iſt, wenigſtens 
bei bösartigen Blattern. W. 


N 
ä 


Jetzt muͤſſen wir nun aber auch alſo die letztern in Ver⸗ 


bindung mit einem bedeutenden Typhus oder Synocha ken⸗ 
nen lernen. ’ 

In Verbindung der letztern iſt, erkennt man nur den 
Karakter des Fiebers fruͤh und vollkommen genug, die Ge⸗ 
fahr immer noch leicht zu beſeitigen. 


Allerdings nimmt man wohl wahr, daß die Heftigkeit 
des Fiebers, die Hitze, die Trockenheit der Haut, den Auge 
bruch verzögert, den Verlauf verlängert, unordentlich macht, 
und alſo auf jedem dieſer Wege Gefahr droht, aber ſo wie 
überhaupt jede Synocha leichter, als ein Typhus zu heilen 
iſt, ſo läßt ſich durch eine angemeſſene Herabſtimmung der 
Reize auf dem im allgemeinen unter der Rubrik Synocha 
im erſten Theile eroͤrterten Wege, ſo wie durch den noch zu 
eroͤrternden hier angezeigten die noͤthige Huͤlfe ſchaffen. Nur 
wenn man das Uebel verkennt, die Urſache deſſelben zu lange 
auf den Organismus wirken läßt, nur dann bewirkt es ente 
weder innere Entzuͤndungen, und kann dann den Kranken 
toͤdten, oder es geht in einen Zuftand indirekter Schwär 
che über, und dann haben wir, wie es denn ohnedies ſo oft 
der Fall war, 3 
die Blattern mit fauligem Typhus. 


N Sie find es, die den Beinamen boͤsartiger am' mei⸗ 
ſten in Aufnahme gebracht haben, und ſich durch manche Ei 
genheiten beſonders auszeichnen. . 8 
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Gewöhnlich brechen dergleichen ſchon am erſten oder 

zweiten Tage aus, und haben eine ganz eigne Farbe, ganz 
eigne Con ſtruktfon. 

Erſtere iſt purpurroth, violett, ins baer ſchielend; 
letztere bezieht ſich darauf, daß in den Bla ſen, die ſtatt 
der eigentlichen Blattern da ſind, kein Eiter zu finden iſt, 
ſondern eine Art Blutwaſſer; das Ganze gleicht auch 
wohl den Blaſen, die man nach der Quetſchung eines äußern 
Theiles wahrnimmt. 

Mitten unter dieſen Blattern zeigen ſich nid wohl Per 
teſchen, Blutſchwaͤren, und wenn ſchon dieſer eigne Zuſtand 
des Ausſchlags auß die Gefahr aufmerkſam macht, ſo kann es 
der des allgemeinen Befindens nicht weniger. 

Die heftige trockne, brennende Hitze, die Unruhe, das 
Phantaſiren, 

die Angſt, . 

das Erbrechen von grasgruͤner Materie, 

der Durchfall und die Ansleerung ashafı ſtinkender Ma⸗ 
terien, 

der ſtinkende Urin, * 

N kurz alle die Zeichen eines buon Son sine 
ihn hinlaͤnglich. 

Die Kranken geneſen dann ſelten, ſie ſterben ſchnell da⸗ 
hin, oder erleben auch wohl auf die jaͤmmerlichſte Weiſe den 
dreizehnten Tag. Sterben ſie in den erſten vier Tagen, ſo 
geſchieht es gewoͤhnlich unter heftigem Blutflaſſe. 

Spaͤterhin ſterben gemeiniglich diejenigen daran, wo 
der faulige Typhus auf indirekte Art eintrat, nachdem naͤm⸗ 
lich eine heftige, unrichtig behandelte, verkannte AR 
da geweſen war. 

Uebrigens giebt es allerdings einzelne Platten in der 
pen Krankheit, die ein io il Anſehen ha⸗ 


\ 


Aa „ohne daß man, wenn ſonſt alles gut if, ee etwa 
in Sorgen ſeyn darf. . 


1 


Blattern mit ür ern TER machen die 
dritte Art aus, die zwar minder dringende Symptome 
hat, nichts deſto weniger iſt demohngeachtet die Gefahr im⸗ 
mer dieſelbe, oder wenigſtens iſt ſie nicht viel geringer. Je 
hoͤher der Grad des Typhus iſt, deſto groͤßer iſt fie. 


Die Blattern brechen hier entweder gar nicht hervor, 
oder ſie verſchwinden, nachdem fie ſich kaum gezeigt haben, 
dies Schwinden und Wiederhervorkommen kann auch wohl 
mit einander mehrere Tage abwechſeln, bis es endlich der 
Kunſt gelingt, den Ausſchlag zu feſſeln, d. h. die Kräfte zu 
heben, die Krämpfe zu ſtillen, die Hinderniſſe zu entfernen, 
welche ihn verhindern, unterdruͤcken, oder bis der Kranke 
endlich ſtirbt. 


1 


Meiſtentheils findet denn manniafaltiges Leiden der ins 
nern Theile Statt; beſonders Krämpfe, Zuckungen, Con⸗ 
. vulfionen, Phantaſiren, Affektionen des Gehirns, der Ner⸗ 


AN ven, Erampfhaftes Erbrechen und dergleichen mehr. 


Dazu gehören denn auch die Blattern, die, ſtatt daß 
jene, koͤnnte man wohl ſagen, mit einem hitzigen nervdſen 
Typhus verbunden ſind, ſich mit einem ane ver⸗ 
einigt haben. 

Beſſer, glaube ich, ta man weht die Blattern 05 
bezeichnen, f 

die zwar zum Borfein 3 

die zwar nicht verſchwinden, 


aber ſich auch nicht in der angegebenen Periode heben, und 
mit Eiter fuͤllen; 


im Gegentheil platt, blaß, niedergedruͤckt, auf der 
Haut liegen an, 
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oder ſich nur zu kleinen, Frieſelſtippen ähnlichen Huͤgel— 
chen bilden, von der Größe eines Hirſekorns, dagegen aber 
demohngeachtet keine Eiterung, wenigſtens keine vollkom- 
mene, wahrnehmen laſſen. . 

Oft haben auch wohl folche Blattern zwar die ae 
Groͤße, ſtatt des Eiters aber eine lymphatiſche, gelbe, mol— 
kigte, helle, kurz eine Feuchtigkeit, die allem andern, nut 
nicht dem Eiter gleicht; ja man ſieht wohl gar derglei— 
chen Blattern ungleich groͤßer, als ſie gewoͤhnlich ſind, und 
fie find dann eher einer Blaſe ähnlich, als einer, Blatter, 


Bisweilen kommen denn auch ganz ſonderbare Formen 


zum Vorſcheln, man ſah ſie ſchon wie e e und 
knoͤtig 


1 


e Pitt e 
oder mit einer harten Fleiſchwulſt umgeben, 

\ (nabelfoͤrmige Blattern.) f 
| Anderer Differenzen nicht zu- gedenken, die bisweilen 
zwar auch bei einer gutartigen Blatternkrankheit einzeln zum 
Vorſchein kommen, im Allgemeinen jedoch immer eine ganz 
eigne Desorganifation der Hautdruͤſen anzeigen, und deshalb 
keinen guten Ausgang verſprechen koͤnnen, obſchon am Ende 
in vielen Faͤllen in der That mehr noch von dem Typhus die 
Gefahr zu kommen ſcheint, als von der Unregelmaͤßigkeit 
des Ausſchlags, der ſelbſt erſt Folge, wenigſtens haͤufig, von 
dem Typhus ſeyn mag. Freilich koͤnnen wir uns uͤber das 
alles kein anmaßendes Urtheil erlauben. 

Seltner ſind Blattern mit einer Synocha oder einem 
Typhus verbunden, zu dem ſich auch ſchon das Leiden eines 
oder mehrerer anderer Syſteme und Organe geſellt hat. — 

Alſo die Blattern mit Gallenfieber. 

Die Blattern mit Schleimfieber. x 


Die Blattern mit Wurmfieber. 


% 


234 j — 
Die Blattern mit gaſtriſchen Fieber. 
Die Blattern mit Entzündungen. 
g In Hinſicht der Diagnofe der Beurtheilung gilt 2 
was uͤber die Blattern an ſich und dann über biefe W 
ten Fieberkrankheiten geſagt worden iſt. 


a Was die Verbindung derſelben mit Entzündungen 
anbelangt, ſo iſt es entweder ein zufälliges Zuſammentteffen 
der einen Krankheitsform mit der andern. f 
Oder die Entzuͤndung iſt wirklich Folge des unregelmäs 
ßigen Verlaufes, des nicht erfolgenden Ausbruches ber 
Blattern. a 
Dort wird die Entzündung ihrem aſtheniſchen oder ſthe⸗ 
niſchen Charakter gemäß behandelt werden muͤſſen; hier zwar 
ebenfalls jeder mit ſteter Beruͤckſichtigung der Anzeige alles 
zu thun, und den naturgemäßen Gang des N zu 
beſchleunigen. ; 
Am gewoͤhnlichſten geſellen ſich auf die letztere Art zu den 
„Blattern die Entzündungen der Reſpirations-Organe, der zum 
Schlucken beſtimmten, der Gehoͤrwerkzeuge, der Augen und 
einige Epidemien zeichnen ſich durch das Gewoͤhnliche derſel⸗ 
ben aus, waͤhrend ſie in andern gar nicht beobachtet wurde. 


Gefaͤhrlich ſind folche Entzündungen, zumal wenn fie eis 
nen hohen Grad erreichen, immer. 


Nach dieſem allen wird ſich der Ausgang, die Ger 
fahr, die Behandlungsweiſe ziemlich genau beurthei⸗ 
len laſſen. 

In Hinſicht der beiden erſten Momente iſt jedod nicht 
außer Acht zu laſſen, daß es noch einige andere giebt, die 
ſelbſt die gutartigſten Blattern gefaͤhrlich machen koͤnnen, die 
bei der gutartigſten Epidemie einzelnen Snbieiönen den Tod 
zugzuzichen vermoͤgend find. N 
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Wenn die Blattern gerade in einen Zeitpunkt fallen, wo 


eine wichtige Revolution im Koͤrper, einer jener Schritte 


Statt findet, deren die Natur nur wenige thut, als die Zah⸗ 
nungsperiode, der Eintritt der Mannbarkeit, koͤnnen ſich 
die Blattern unter den gänftigften Umſtänden mit Krämpfen 
und andern hoͤchſt gefährlichen Nebenumſtaͤnden vereinigen. 


Wenn gerade ein Kind ſchon bedeutende chroniſche Bes 
ſchwerden, Atrophie, Keuchhuſten, Skrofeln, engliſche Kranke 
heit und dergleichen hat, ſo iſt es ebenfalls eine Seltenheit, 
wenn die Blatternkrankheit, epidemiſch ganz gutartig, doch 
es auch hier bleibt. 75 


— Das Epidemiſche hat freilich immer den größten Einfluß. 


Manche Blatternepidemien waren ſo gutartig, daß faſt gar 
Niemand ſtarb, Einige toͤdteten gleich der Peſt binnen den 
erſten Tagen. a / 

Von minder weſentlichem Nutzen und ſogleich nach beit 
Namen zu beurtheilen, find einige andere Bezeichnungen und 
Eintheilungen der Blattern, z. B. ‚ 

2 wahre und falſche Pocken. 

In ſo fern nichts mehr zu ſtreiten Anlaß gegeben hat, 

als die Möglichkeit, zweimal Blattern zu bekommen; in ſo 


fern dieſer Streit in der taͤuſchenden Aehnlichkeit einem gro⸗ 
ßen Theil nach gegruͤndet iſt, die falſche und wahre 


Blattern mit einander haben, in fo fern wäre es, zumal ehes 
dem, zu wuͤnſchen geweſen, daß der Unterſchied zwiſchen bei⸗ 
den ſeſtzuſetzen waͤre. 


Leider blieb es bis jetzt immer nur bei dem Wunſche. 


Die großen Verſchiedenheiten, welche auch die wahren 
Blattern im Verlaufe, Ausbruche, in der Eiterung, in der 
aͤußern Form wahrnehmen laſſen, hat dagegen unuͤberſteig— 


liche Schwierigkeiten aufgeſtellt, die noch größer geworden 
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find, in wiefern bei mancher Epidemie theils kurz vorher ober 
nachher, ja ſo gar waͤhrend denſelben falſche mitunter be⸗ 
obachtet wurden, und es. ſo gar wahrſchetnlich ward, daß in 
einzelnen Perſonen Statt der wahren Blattern falſche entſte⸗ 
hen, denen der Anſteckungsſtoff der aͤchten zum Grunde liegt. 

Natürliche und kuͤnſtlich e Blattern bedürfen kaum 
einer Erwaͤhnung. Die letztern exiſtiren jetzt hoffentlich gar 

nicht. 2 
Der Ausdruck: ordentliche und unordentliche, 
bezieht ſich auf den Verlauf des Ausſchlags. 

Gutartige und boͤsartige koͤnnen als ſolche nur 
nach dem Karakter des gleichzeitigen Fiebers aufgeſtellt 
werden. 0 

An ſich einzelne als gutartig, zuſammenflie⸗ 
gende als bösartige aufſtellen, iſt voreilig. Die letztern ſind 
freilich ſchwerer zu uͤberſtehen, wegen ſtaͤrkerer Eiterung und 
des davon abhaͤngenden Fiebers iſt nun ſonſt keine Gefahr, 
darum drohen fie noch nicht den den Too. 

Sporadiſche Blattern koͤnnen, wo gute Medizinals 
polizei if, jetzt noch allein vorkommen, epidemiſche muͤß⸗ 
ten eigentlich jetzt ganz unbekannt ſeyn. 

Aeußerliche Blattern und innerliche. Es bezieht 
ſich dieſe Benennung allein auf die zweifelhafte Blattern⸗ 
krankheit des im Uterus eingeſchloſſenen Embryos, und dann 
auf die ebenfalls nicht beſtimmt bewieſene Gegenwart derfels 
ben im Munde, im Schlunde ic. a 


Die Urſache der Blattern iſt in dem eigenthuͤmlichen 
Stoffe derſelben feſtzuſetzen, der ſich in jeder Blatter wiederum 
ſo erzeugt, daß er durch die Luft, Speiſen, Kleider, Aus duͤn⸗ 
ſtungen, kurz auf jede denkbare Art in den Körper eines ans 
deen, der fie noch nicht gehabt hat, uͤbergetragen werden kann. 
Dieſes empiriſch bekannte abgerechnet, willen wir aber 
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von der nähern chemiſchen Natur deffelben, von der Art, wie 
er im Körper fü ch felbft wieder regenerirt, und GAR andern 
hierher Gehoͤrigen durchaus nichts. 

Soll dieſe Urſache der Blattern in den Koͤrper aber 
die Frucht ſelbſt, d. h. alfo die Blatterh, erzeugen: ſo 
muß nothwendig eine Dispoſition des letztern dazu da 
ſeyn, denn ſonſt iſt jede Mittheilung, und geſchehe ſie ſelbſt 
abſichtlich, vergeblich. Wie dieſe Dispoſition gebildet ſeyn 
muß, worin ſie beſteht, Wee iſt eine terra incoghite 
der Arzneikunde. | 


Traͤf die Urſache, Milte die Blattern bedingt, auf einen 
Körper, wo ſonſt keine Krankheitsopportunitaͤt da wäre, haͤt⸗ 
ten nicht auch wohl bisweilen die Verhaͤltniſſe, unter welchen 
ſich die Blattermaterie entwickelt, ehe ſie auf den Organismus 
wirkt, Einfluß auf ihren gutartigen, heftigen Karakter, im— 
mer würde fie nur eine gutartige, leicht zu uͤberſtehende Blat 
ternkrantheit hervorbringen, aber freilich ſolche Umſtäͤnde aͤn— 
dern dieſe leichte Krankheit ſo oft in die furchtbarſte Peſt um. 


Vorzuͤglich verrufen ſind die Blattern, und zwar mit 
Recht, wegen der haͤufigen Nachkrankheiten, die da, 
wo ſie allenfalls das Leben ließen, in zweifelhaften ume. 
ſtaͤnden nur gar zu oft das Leben verbittern. 


Kraͤmpfe, boͤſes Weſen inſonderheit, Abzehrungen, 
Waſſerſucht. ’ 
Langwierige chroniſche Krankheiten überhaupt. — Dies 
ſind die gewoͤhnlichſten allgemeinen Ueberbleibſel. 
Noch haͤufiger ſind aber örtliche Uebel. 


Insbeſondere Augenfehler aller Art. 1 8 


7 ＋ au b 9 E it. a‘ 
Geſchwuͤre, u. ſ. f. 
Merkwuͤrdig ift denn auch, daß dadurch bisweilen ſchnel⸗ 


1 


a. 5 | ae 
lere Entwickelung der Geiſteskrafte veranlaßt wurde. Wenn 

anders dies nicht in ſo fern ein Irrthum war, als beinahe 

jedes Fieber auf dieſe Art eben ſo vortheilhaft, als 

auf die entgegengeſetzte Ze wer 
den kann. N 
So bedeutend manche Zufaͤlle, die wir angezeichnet u- 
den, fo Gefahr drohend manche derſelben find, wenn wir fie 
im Verein mit heftigem Typhus finden, ſo wenig darf man 
doch deswegen, wo ſie allein da ſind, unzeitige Furcht faſ⸗ 
fen. Nicht bas Einzelne, fondern das Ga ne ents 
ſcheidet. ; N 

So find z. B. Aang en in Verein mit en 

Typhus, auch nach dem Ausbruche der Blattern ein gefährs 
liches Symptom. Dagegen allein, im Anfange der Kranks 
heit, vor dem Ausbruche, in nicht zu heftigem Grade, ohne 
heftiges Fieber ſagen ſie nicht allein nichts, ſondern fie deuten 
oft ſo gar den günftigften Ausgang an. 


| ueberhaupt iſt zu merken, daß eine richtige Prognoſe 115 
ſtellen in dieſer Krankheit ſtets eigne Schwierigkeit N 
jetzt dergleichen noch mehrere haben muß. x 

Sonſt hatte man Gelegenheit, die Krankheit Häufig = 
beobachten. Jetzt fehlt dieſe aller Orten. Als Kauptführer 
wird dabei die Bemerkung dienen, daß jede Complikatlon mit 
den Leiden innerer Organe, jede unregelmaͤßige, zu frühe, zu 

ſpaͤte, zu langſame, zu ſchnelle, ſtuͤrmiſche Erſcheinung, zu 
heftiges Fieber, kurz jede Abweichung vom naturgemäßen Zus 
ſtande mehr oder weniger Gefahr verkuͤndet, je nachdem die 
Abweichung ſelbſt größer oder kleiner, das Fieber gefährlicher 
oder leichter, das eonſenſuelle Leiden eines innern Theiles mäs 
higer oder heftiger, dieſes ſelbſt edler oder unwichtiger iſt. 


Fuͤhren koͤnnen denn dabei noch Pee durch 3 
rung oft bestätigte Regeln. 
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Mit Ausnofee des zarteſten Alters, der Zahnungspe⸗ 

Suden, uͤberſtehen die Kinder am leichteſten die en 
Geſunde Kinder bierchen Mi, wiederum rigen, 

als kraͤnkliche. 2 

Kränkliche Kinder uͤberſtehen fie PETER ER 
wenn ſich ihr Leiden nur auf die Verdauungsorgane und das 
von abhaͤngende Folgen bezieht, alſo Seropheln, Atrophie, 
engliſche e e ꝛc. nicht aber im Nerveuſyſtem begrän⸗ f 
det iſt. 

Schwangere, Bögnerinnen laufen Aber die 
meiſte Gefahr. * 

Heftige Schmerzen vo r eh Ausbruche deuten auf 
gefahrvolle Krankheit. 

Zufaͤlle, deren Urſache ſich nicht auffinden laͤßt und 
die dem ganzen Zuſtande widerſprechen, desgleichen. f 

Dur ch faͤlle waͤhrend der Anſteckungs⸗ und Ausbruchs, 
periode find geſaͤhrlich. 


Je geſtörter das Athemholen, je widernatuͤrlicher die 
Stimme, je beſchwerlicher das Schlucken, je größer der Wis 
derwille gegen Fluͤſſigkeiten tft, deſto größer iſt die Gefahr. 


Günftige Zeichen muͤſſen im Gegenſatz dieſer Dinge 
liegen. Doch verdienen N noch beſonders erwähnt zu 
werden. * 

Verſtopfung iſt in den beyden erſten Perioden, ſo 
wie ein gelinder Durchfall in der Periode der Eiterung, 
in fo fern nicht fauliger, nervoͤſer Typhus und alſo colliqua⸗ 
tiver Karakter Valens Statt findet, immer ein guͤnſtiges 
Zeichen. 

Schweiße, waͤhrend des Ausbruchs, ſind als ein guͤn⸗ 
ſtiges Zeichen zu betrachten. 


Pr 


den leicht aufzufinden ſeyn. 


Eben ſo ire und Naſenbluten. Wenig⸗ 
ſtens darf man ſie nicht fuͤrchten. 

Speich elfluß ohne ſehr große Anſchwellung der 

Theile des innern Mundes iſt, mäßig, immer gut. Viel⸗ 

leicht gilt dies darum auch von dem ihm entſprechenden Durch⸗ 

fall, wo dann wohl das Pankreas die Stelle der Mundſpei⸗ 


cheldruͤſen vertritt. Sehen wir doch überhaupt, daß der Mas 


gen und Darmkanal oft die Geſchaͤfte der Mundſpeicheldrüͤſen 
übernimmt, z. B. beim Speichelfluß nach genommenen 
Merkur. 

Gleichfoͤrmiges e iſt ein günftiges 
Symptom, das, fo wie in allen Krankheiten, auch in dieſer, 
von weſentlicher Bedeutung ſelbſt da noch iſt, wo die ubrigen 
Umſtaͤnde andeuten, es ſey alles verlohren. 

Jetzt indeſſen nun zur Heilung ſelbſt. 

Die Anzeigen, welche dabei eintreten tönnen, wer⸗ 


Wir muͤſſen ſuchen, die Blattern, da ſie u nicht eins 
mal überhaupt vermieden werden können, die ſeltnen Aus- 
nahmen abgerechnet, durch die Impfung der Kuh pos 
cken zu verhuͤten, in wie fern ſie ſelbſt einzuimpfen, jetzt 
doch Witt der Vernunft Hohn geſprochen hieße, da aber, 
wo fie nun ja ſporadiſch vorkommen, fie nach der Seite 219. 


uͤber Heilung der Ausſchlaͤge uͤberhaupt feſtgeſtellten Anzeigen 


zu heilen, und endlich beſonders den aus ihnen entipringens 
den Nachkrantheiten vorzubeugen. ; 

Alles kommt bei der Heilung der Blattern «auf die 
Form an, in welcher fie erſcheinen. 

Kommen fie als ſtheniſche oder aſtheniſche? sk. 
Frage muß vor allen Dingen beantwortet werden. 

Bei ſtheniſchen kann nun wieder ein doppelter 1 
da ſeyn, ein gelinderer und heftigerer. 


- — NE 5 

Der gelindere iſt es, der bei ſo unzaͤhligen Kindern gar 
keinen Arzt nöchig machte, der fie kaum ans Bett feſſelte. 
Eine Entziehung ſtarker Nahrungsmittel, kuͤhle Getraͤnke, 
gelindſchwaͤchende, ſalzige, ſauerliche Abfuͤhrmittel, das ſind 
dann die Wege, die der gemeine Mann einſchlaͤgt, und 
welche ſelbſt vom Arzte nicht beſſer bezeichnet werke 
koͤnnten. ale * 

Auch ihm bleiben nur Salpeter im Getraͤnke, Weineſſg 
und Waſſer zu einem Getraͤnke gemiſcht, kuͤhlende Klyſtiere 
von Molken, von Malvendekokt mit etwas Salpeter, und 
dergleichen, nebſt. Empfehlung einer ſchicklichen Diat uͤbrig. 

Vornehmlich iſt auf die Luft und auf das Zimmers 
licht ein Hauptaugenmerk zu richten, der ſelbſt in dieſem 
Grade der Krankheit von Bedeutung iſt.“ 

Jene muß kuͤhl, nicht über 15 Grad Reaumur BR 
eher darunter fallen, wenn die Kinder gi keine heiße Tempe⸗ 
ratur gewoͤhnt ſind. 5 4 R 
Man hat von den treflichen Wirkungen der Kälte, oder 
beſſer der fühlen Temperatur die uͤberzeugendſten Beweiſe 
gehabt. Pringle, der bekannte engliſche Feldarzt, ließ 
einſt, nothgedrungen, eine ungemein große Menge an Blat— 
tern darniederliegender Kinder eine bedeutende Strecke Wegs 
in kalter, regneriger Witterung transportiren, ohne daß es 
einem einzigen geſchadet hätte. 


Waͤhrend daß man die Haut ſelbſt gegen die unmittel⸗ 
bare Communikation mit der kuͤhlen Luft durch zweckmaͤßige 
Bedeckung verwahrt, unterlaͤßt man nicht, ſie ſo oft zu er⸗ 
neuern als möglich iſt, und verhuͤtet nur die Zugluft. Bei 
milder, warmer, windſtiller Luft kann man ſie ſogar derſel— 
ben, erlaubt es nur ſonſt das, Befinden, ganz ausſetzen. 
In jedem Falle iſt ein oder einige Fenſter zu croͤffnen recht 
wohl zu geſtatten. 

1, Zheit, 2 
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* 


Vornehmlich aber iſt der Einfluß des Licht es zu berück⸗ 


ſichtigen. Man muß ihn ſorgfaͤltig abhalten, da unmittelbar 


* 


\ 


davon die Organe getroffen werden, welche ohnedies bei den 
Blattern ſelten verſchont bleiben. Ein dunkles Zimmer iſt 
ſtets einem hellen vorzuziehn. Girtanner — freilich ein 
ſehr unſicherer Gewaͤhrsmann! — will ſogar beobachtet has 
ben, daß gutartige Blattern bei den gefündeften Kindern da⸗ 


durch einen uͤbeln Karakter annahmen. er 


‚Ruhe bes Geiſtes, wie des Korpers zu bemerfüclligen, 
iſt denn ebenfalls keine ganz unnoͤthige Sorgfalt. Nur wird 
dieſe Demähung 3 den 2 der kleinen e ſo 
oft vereitelt. 


Das Lager der letztern kann dazu ſchon allein 7 
gen. Beſteht es au erhitzenden Federbetten, jo kann 


es nichts anders, als Ungeduld, ſchmerzhafte Hitze in der 


Haut erregen, und am beſten beſteht es daher aus Matratzen 


. und warmen, mit Kattun uͤberkleideten Decken. 


Es verſteht ſich nun in dieſer, wie in fo mancher ans 
dern 5 0 cht, daß viele Menſchen nie im Zimmer eines Blat⸗ 
ternfranken ſeyn dürfen. Sie würden die Luft verderben, 
heiß machen, Unruhe dem erſtern ſelbſt erregen. 


Als vortheilhafte ſanfte Reize, um die Menge der Aer 
tern an den edlern Theilen des Geſichts zu mindern, laſſen 
ſich laue Fußbaͤder, Tücher, in warmes Leinſaamendekokt ger 
taucht, anwenden, welche um die Füße geſchlagen werden, 
Ein Arzt ließ die Posteriora ſeiner Blatternkranken mit einer 
ſcharfen Buͤrſte bis zum Rothwerden reiben, und hatte das 


Vergnügen, das Geſicht groͤßtentheils frei zu erhalten, deſſen 
Antheil nun darauf kam. 


Unmoͤglich billigen kann man es aber, wenn die Schrift: 
ſteller unbedingt zu dieſem Zweck Senſumſchlaͤge, Dlaſenpffa 


243 
ſter chte Gir die ſem Sutter der en find 
dieſe offenbar zu reizend. 1 5 A 


Man empfiehlt für den gleichen Zweck ai nur Cini 
felungen von erwärmten Flanell. 


So aber duͤrfte das Mittel zur Erreichung des beabſi ich⸗ | 
tigten Zweckes doch wohl zu ohnmaͤchtig ſeyhn. ae 


Den Kopf abzuſcheeren, ihn kuͤhl zu halten, mit kuh 
lem Waſſer, Eſſi N zu waſchen, gar nicht oder nur loſe zu bes. 
decken, iſt aus gleichen Gründen, dann aber auch deshalb 
gerathen worden, weil dadurch der Drang des Blutes nach 
dem Kopfe vermindert wird. Das Mittel entſpricht dem 
Beabſichtigten in dieſer und jeder uͤbrigen Krankheitsſorm, 
nur muß man nicht ſtatt der ae die Kaͤlte ſelbſt ein⸗ 
wirken laſſen. 

ueberhaupt hat man noch eine Menge Mittel dafür em⸗ 
pfohlen, das Erſcheinen der Blattern im Geſichte moͤglichf 
zu beſchraͤnken „ die meiſten 1 nur ihren Zwecken nie ent⸗ 
ſprochen. 5 

Namentlich empfahl man den Kampher in Sichen 
angehaͤngt, uͤber die Augen gehangen, mit Tuͤchern, welche 
damit gerieben waren, e die China, das Queck⸗ 
ſilber. 42 De 5 5 

Das Queckſilber wurde fogar von Dime pale häufig in 
der Abſicht gegeben, die Menge der ausbrechenden Pocken 
überhaupt zu beſchraͤnken, und ſelbſt Hufeland redete ihm 
ſehr das Wort. Allerdings ſind zu Gunſten dieſer Mittel 
auffallende Beobachtungen, aber nicht in der Menge, Rein⸗ 
heit und Lauterkeit gemacht worden, die man nothwendig je« h 
hen müßte, follte man ihnen Glauben beimeſſen. 5 


Da ein gewiſſer Grad von Sthenie zum regelmaͤßigen 


Verlauf, zur RE des 1 nothwendig iſt, ſo 
O. 


— 
— 
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unterlaſſe man ja jede unnöthige und zu große Bregensgis 


hung, moͤge fie beſtehen, worin ſte wolle. Es iſt hier von 
einer gelinden Synocha die Rede. Selbſt Abſührwittel 
könnten hier leicht, unnoͤthigerweiſe, aus keinem andern 
Grunde gereicht werden, als well es Idee ihrer Neihwen⸗ 


digkeit heiſchte, leicht zu viel ſchwaͤchen. Kuͤhle Luft, küh⸗ 
les Getränke, dünnes, erweichendes, kuͤhlendes Getraͤnk, 


Diaͤt, die der Synocha correſpondirt, Entziehung des Lichts, 
Ruhe, find ſchon ſehr wirkſame Mittel, diefe Sthenie in 
ihren Graͤnzen zu erhalten. Man kann dann ſchon ſelbſt auf 


die Natur rechnen. Sie bringt vielleicht ein Naſentluten, 


— 


einen warmen Schweiß zuwege, der in dem ihr gerade nörbiz 
gen Grade, die Reize mindert, welche im Organismus ent- 
halten find. Ob die Lariermittel, die man zu diefim Behufe 
oft ſo unnoͤthig wählt, Mercnrialia oder Tamarinden, oder 
gar Miſchung von beiden find, macht im Weſentlichen keinen 
Unterſchied. Man reiche ſie, wo die Rede von einem hör 

ern Grade der Sthenie ift, man ſey behutſam mit ihnen, 
wo dieſe vielleicht gerade hinreicht, ohne alle Huͤlfe der Kunſt 
das Gift ſelbſt zu entfernen. 


Iſt es ausgemacht, daß mäßige Verſtopfung, (der Bes 
gleiter jeder Synocha,) im Anfange ein guͤnſtiges Symptom 
ſey, warum wollen wir denn dieſes muthwillig entfernen? 
Fürchten wir von der Daner derſelben ja etwas, nun ſo blei⸗ 
ben uns ja kuͤhlende Kivftiere, erweichende, fanft auslerrens 
de, uͤbrig, die, in ihrer Wirkung mäßiger, ſanfter, von je⸗ 
dem nicht erwuͤnſchten F Fortgange frei ſi * 


Unter allen übrigen n A Mitteln em: 
pfehlen ſich vornehmlich diejenigen, die zugleich einen gelin⸗ 
den Trieb der Saͤſte nach der Haut machen, warum es uns 
doch immer zu thun ſeyn muß. Die wegetabilifhen 
Saͤuren, der Salmiak, zumal der eſſigſaure Salmiak oder 


Spiritus Mindereri thun dies vornehmlich. Man muß ſie 
nur verdünnt, mit Syrup und deſtillirten Wäſſern auf eine 
Art geben, daß ſie gern genommen werden, wenn ſic nicht 
ſchon im Getraͤnke die Gelegenheit darbietet, fie in der gehoͤ⸗ N 
rigen Menge in den Koͤrper zu bringen. Alle die vegetabili⸗ 
ſchen ſaͤuerlichen Pflanzen ſäfte, Johannisbeeren, Himbeeren, 
Citronen, Preibelbeeren, Berberitzen, Apfelſinen, mit Zu⸗ 
cker vermiſcht, Weinſteinkryſtallen, find fi ich darin in der 
Hauptſache gleich. Ein Glas Limonade kaun vielleicht, ſo 
oft, als Durſt und Appetit des Kranken es heiſcht, die beſte 
und einzige Arznei in einer ſolchen ſtheniſchen Blatternkrank. 
heit werden und bleiben. 

Indeſſen kann man doch auch wohl fuͤr noͤthig Anden, 
da, wo die Haut nicht ſeucht werden will und der Ausſchlag 
nicht zu erſcheinen Miene macht, gelinde Disphoretica ſelbſt 
zu geben, zumal wenn die Sthenie durch die vorbenannten 
kuͤhlenden Mittel hinlaͤnglich herabgeſtimmt iſt, um den in 
dieſen liegenden maͤßigen Reiz zu vertragen. Die gelinde · 
fien, ſanſteſten werden dazu die beſten ſeyn. 


„ 

Alſo Spir. Mindereri, Fliederblumeninfuſum,, das Dos 
verſche Pulver in kleinen Gaben, Hirſchhorngeiſt ꝛc. Von 
ihnen allen ſind Formeln zu finden, wo nur die Gabe dem 
kindlichen Alter anzupaſſen iſt. 

Auch Antimonialmittel ſcheinen hier ſehr gut zu 1 
3. B. der Hurhamſche Spießglanzwein. 

Den Kampher, das Opium aber zu waͤhlen, wie 
man denn wohl auch angegeben findet, iſt gewiß ganz un⸗ 
recht, ſo bald wirklich dieſe Form der Blattern obwaltet. 

Bekommt indeſſen der Kranke freiwillig warme, weiche, 
feuchte Haut, ſo bedarf man aller der ſanftern, genann⸗ 
ten Mittel nicht, es genügt dann ſchon an einer ſorgfaͤlti⸗ 
gern Bedeckung. 
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So die Behandlung der gelindern ſtheniſchen Blatteru⸗ 


f krankheit in den erſten beiden Zeittaumen. Spaterhin ber 
darf es gar keiner Arzne.. 


Was die ſta rte re ſtheniſche —— Be: 
langt, fo gilt bei ihr alles von der vorigen vorgetragenen 
mit Weglaſſung der gegen . en, 
denklichkeiten. an 
Selbſt das Aderlaſſen iſt ie: wenn es nur ſonſt 
durch den Grad der Sthenie angezeigt iſt, ohne daß das 
kindliche Alter einen Einfluß auf das deshalb zu fallende Urs 
theil haben dürfte, ohne Bedenken vorzunehmen, ohngeach⸗ 
tet man freilich in den meiſten Fällen mit ortlichen Blutaus⸗ 
5 leerungen und den übrigen antiaſtheniſchen Mitteln um fo 
eher auskommen wird, je gewiſſer es iſt, daß ein gewiſſet 
Grad von Sthenie die ſicherſte Hoffnung zur 3 die 
wochwendigſe Bedingung dazu iſt. — 


Mit einer folgen heftigen Sthenie ift denn meiftenthets 
auch ein ſehr hoher Grad des Wage und eine demfelben 
entſprechende Eiterung vorhanden. K 


Dieß iſt denn gewoͤhnlich auch die Periode, t wo ſich durch 
Ueberreizung oder uͤbermaͤßige Schwaͤchung, oft aber auch 
wirklich ohne alle bemerkbare Urſache der ſtheniſche Karakter 
ſo leicht zu einem aſtheniſchen umwandelt, der ihm an Heß, 

tigkeit gleich iſt, und alſo als falfiger, als nervbſer Typhus, 
am liebſten jedoch in der erſtern Form erſcheint. Die Bes 

handlung von dieſem muß dann ohne weiteres eintreten. 
Meiſtentheils trifft man dergleichen auffallende Umwandlun⸗ 
gen, die ſich dann bei der rationellſten Behandlung einfin ⸗ 
den, als Folge des eigenthümlichen bödartigen e 
Karakters an. 

Kampher, China, aromatifche Theeaufgäffe , PER, 
Moſchus, Phosphorſaͤure, Alaun, kurz der ganze Appargt 
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der kräftigſten antitheniſchen Mittel muß nur an die Stelle 
der vorigen. Mittel treten, muß ohne weiteres dem Alter des . 
Kindes mit allen den Kautelen gereicht ec die der e 
Theil unter Typhus aufſtellt. N f 
Eine recht ſtheniſche Blatternkrankheit außert g vor⸗ 
nehmlich durch die Affektionen des Kopfes, oder beſſer geſagt, 
des Gehirns. Raſereien, heftige Reptiamegen, fü ind 
dann etwas ſehr gewoͤhnliches. if 
Außer der eee antiſtheniſchen Behandlung ſind 
dann noch 
Blutegel an den Schläfen, hinter den ore. danse N 
in Halſe herunter; 2 
kalte Fomentationen deſſelben; 8 N. 
Fuß baͤder von friſch gemolkener Kuhmilch mit vielem und 
Salz oder Seife, (nicht mit si, und Rue), denn bie 
Seife wird dadurch zerſetzt) 2 
Umſchlaͤge von e 
Sinapismen, in zweifelhaften Fallen, wo man ueber 
gang zum Typhus fürchten mus © 
ſind bann öke zweckmaͤßigſten Mittel. 
Oft thut hier ber vorſichtige Genuß der füſchen fu 
ſchon ſehr viel. g 
Man fuͤhrt den Kranken einige Augenblicke ba man 
trägt ihn ein wenig herum, u. ſ. w. Freilich darf noch 
nicht die Haut feucht und der Ausbruch auf dem Wege ſeyn, 
in welchem Falle man dadurch nur das Uebel noch aͤrger ma⸗ 
chen koͤnnte, ſobald zumal der Wechſel der Temperatur vor⸗ 
eilig geſchaͤhe, in bedeutendem Grade Statt faͤnde, Zugluft 
und dergleichen die guten Wirkungen aufhübe- 
Kraͤmpfe, Zuckungen, konvulſiviſche Bewegungen fi ſind 
auch bei ſtheniſchen Blattern nicht ganz felten, indeſſen ſchei⸗ 
nen fie doch hier meiſtentheils nur einzutreten, wenn ſi ich di e 


Sthenie zur indirekten Schwäche un und müſſen denn 
daher doch keinesweges mehr mit ſchwaͤßhenden Mitteln, im 
Gegentheil mit den flüchtigen reizenden in großen Gaben ge⸗ 3 
reichten behandelt werden. Zinkblumen, Baldrian, Moſchus, 
ſind hierzu die beſten Mittels das Qucckfüber nicht zu vergeſ⸗ 
ſen, das ſeinen Ruf in der Blatterntrantheit 8 Zeiten 
ſo ſortbehauptet, wie dies in aͤltern det Fall war. 


Die Zinfblumen fand man vornehmlich vortheiheſn. 
8 Doch bieten ii, den „ Mntereib, die 1 5 die in ihm 
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Si n Faͤllen, zumal, 95 die 2 trocken i, 
und der verzoͤgerte Ausbruch dabei Veranlaſſung zu ſeyn 
ſcheint, iſt oft ein milchlaues Halb— oder ganzes Bad jr 
einfachſte und doch wirkſamſte Mittel. 


Man laͤßt es mit Seife und erweichenden Kraͤutern, 
5 B. Malven, Koͤnigskerzen ıc. kochen. 


Auch ein Brechmittel iſt oft angezeigt. 


f Wo im Magen vielleicht gaſtriſche Reize ſind, was bei 
Kindern leicht durch einen Diätfehler e, ſeyn kann, 
ſind fü ie unbedingt angezeigt. d 


Indeſſen auch außerdem koͤnnen fie da, wo die Sthenie 5 
nicht zu groß iſt, als Erſchuͤtterungsmittel, als ſolche, die 
kleine Stockungen der Blutmaſſe zertheilen, den Schweiß 
befoͤrdern. 

Man vergeſſe nur nicht, daß ſie bei hohem Grade der 
Sihenie nicht zuſagen, ohngeachtet fie ſelbſt Brown EN 
ohne Einſchraͤnkung TR 


? 


— a 


ei muß man in dem Jaue fehr Sehitfam ſehn, ee 


sine eigne Empfindlichkeit des Magens da iſt. e 


Die kleiuſ e Gabe kann dann oft die RO Ans 


ſtrengungen, uͤrgen, Brechen, bis zur Todesangſt und 
ohne Aufhoͤren hervorbringen, und Hufeland hat ſehr 


richtig bemerkt, wenn er ſagt, oft muͤſſe man erſt den Reiz 
daͤmpfen, ehe man den Brechmitteln epelp hh Wirkung 


ſchaffen koͤnne. 


1 


Es koͤnnen Faͤlle eintreten, wo ſchon freiwilliges Erbre⸗ = 


chen da iſt, wo es nicht anders, als durch ein Brechmittel 


aufgehoben werden kann, indem dies die Urſache, den gaſtri⸗ 
ſchen Reiz, und die Wirkung davon, das Erbrechen aufhebt, 5 


fo wenig, wie man fi) in ſolchen vor einem Brechmittel zu 
fürchten hat, fo thoͤrigt wurde man handeln, und das Uebel 
auf den hoͤchſten Gipfel treiben, wenn man da, wo es nur 
krampfhafte Zuſammenzlehung des Mapend iſt, fo ZU 


men wollte, 


Ein ſolches Erbrechen iſt i in ſtheniſchen Blattern indeffen 
doch ſeltner, als in aſtheniſchen, und wenn es eintritt, ſo laͤßt 
es auch meiſtentheils einen egen in indirekte Schwache 
fuͤrchten. 2 


Die Luftſaͤure, die ſich aus en Rivieriſchen Tränfchen; 
aus Selter, Fachinger Waſſer mit Citronenſaͤure entwickelt, 


iſt bei kleinen Graden des Erbrechens ſolcher Art das wirk⸗ 


ſamſte Mittel, bei einem heftigern müßten gewuͤrzhafte Um— 
ſchlaͤge von Krauſemuͤnze, Theriakpflaſter, Pflaſter von Opium, 

Kampfer und Krauſemuͤnzenoͤl, und dergleichen am beſten be⸗ 
kommen. N 


Man findet, wenn dieſe Andeutungen ja nicht genuͤgen 


ſollten, an andern Orten, wo dieſer Zufall ins Sa e 
noch mehrere Winke. 


. 


RN, 


Die Entzündung der innern Theile des 
Schluckens, des Athemholens wird nach den über 
dieſe als Krankheiten aufgeführten Zufälle mitgetheilten Vor⸗ 
ſchriften behandelt. Das Conſenſuelle macht hler keinen an⸗ 
dern Unterſchied, als daß man die Hauptkrankheit, den Auss 
ſchlag, zu befördern und zu befleunigen ſucht, ſo viel, als 
dies geſchehen kann. | 
Diurchfaͤlle er bei ſtheniſchen Blattern ſehr felten, 
hoͤchſtens gelindere in der Periode der Eiterung, die dann 
nichts zu ſagen haben; man ſorgt dann nur dafür, daß fie in 
‚gehörigen Schranken bleiben. Klyſtiere von Staͤrke, von 
raftmehl, von ſchleimigen Dekokten, allenfalls mit einem 
5 Zuſatz von Opium, eine Baͤhung von Spirituosis, 
wird für dieſen Zweck hinlänglich ſeyn, außerdem tritt die 
Behandlung der in aßcheniſchrn Blattern häufig enn 
den ein. 
8 Augenſchmerzen, Angenentzündungen ers 
ſodern gewoͤhnlich nur fanfte, milde Baͤhungen von Mals 
vendekokt, von Milch und dergleichen. Man kann nur Dr 
Bigen; heilen nicht eher, bis die Nabu es will — 
durch Beſeitigung des Ausſchlags. 
Harnſtrenge iſt bei ſtheniſchen Blattern fe gewöhnr 
lich. Sie wird aber oft allein ſchon dadurch erleichtert, daß 
man den Kranken aufrecht ſitzen, ſtehen, einige Minuten N 
herumgehen laͤßt, außerdem weicht ſie auf den Gebrauch der 
ſchon übrigens indizirten erweichenden Klyſtiere und der an⸗ 
derweitigen Methodus antisthenica. Iſt ſie ja hartnäckig, ſo 
verbindet man erweichende Baͤhungen auf die Nieren» oder 
Schaamgegend. Innerlich reicht man alle andere angezeigte 
Mittel, nur nicht den Salpeter und Mittelſalze, die ſonſt 
das örtliche Leiden ſchlimmer machen müßten, | 


ee nu 
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Genau genommen iſt dies die Behandlung der ſtheniſchen 
Blattern bis zum Eintritt der Daran, bis zum Aus- 
bruche derſelben. f . 

Mit dief r erfcheint, möchte man fagen, ruhe nad 115 J 
Sturme „der im Organismus tobte. Das, was ihn erregte, 
der Blatternſtoff, hat ſeinen Prozeß der Hauptſache nach ges 
endet, der Kranke hat nun einige Tage Ruhe, und dieſe bei 
dieſer Beſchaffenheit ſeiner Krankheit mit Argnkimitteln ftös 
ven, wäre eben fo unnoͤthig, als unvorſi chtig. 8 

Ruhe des Koͤrpers und der Seele, antiſtheniſche, dlaͤte⸗ 
tiſche Pflege iſt hinlaͤnglich. Man ſucht den Schweiß zu uns 
terhalten, aber nicht durch heiße Temperatur und ſchweißtre ver 
bende Mittel in hohem Grade zu befördern, 

Damit wird auch nun, fo viel an uns liegt, der gefaͤhr⸗ 
lichern, nun . Elter ungspertode vor⸗ 
gebaut. 

Die ſtheniſche Beſchaffenheit kommt in ihr nun ne 
mehr ſehr in Betracht. Sie iſt durch Schweiß, durch die 
Methode, die wir ihr entgegenſetzten, hinlaͤnglich beſchraͤnkt 
worden. Noch bedarf es keiner eigentlichen Reizmittel, doch 
duͤrfen wir, bei ſtarker Eiterung, heſtigen Jucken und Bren- 
nen, nicht unterlaſſen, Gebrauch von den. mineraliſ aaa 
Sauren zu machen. 0 


Sie ſind die heilſamſten, wie die dem Brennen und, 
Stechen in der Haut am beſten begegnenden Mittel. Man 
ſieht mit Freuden, wle dadurch die Puſteln ſich vollends bilden 
und füllen, wie fie die Kräfte erhalten und unterſtuͤtzen, ohne 
daß man auch bei reichlichem Gebrauch einen Nachtheil von 
ihnen zu fuͤrchten hätte. Welche von dieſen Säuren zu 

waͤhlen iſt, dürfte nicht ſchwer zu entſcheiden ſeyn. Die Vie 
triolfäure zu einer halben bis ganzen Unze taͤglich im Ges . 

trank oder in einer Miſchung von Honig, Syrup, Schleim ꝛe.— 
iſt ohne Zweiſel die gewoͤhnlichſte. 


R. 1 808. unt teh. 33 — 51. 

a 2 Aq. fl. Sambuec. Zvi) 
1 \ 5 Syrı papav. rhoead, 312. ji 1 
8 5 Gumm arab. 3ij. M. 3 ar 

Sol. D. S. Ein halbes bis ganzes Estöffelchen 
185 nin einer Taſſe Waſſer.. f 


Eine beſondetk Aufmerkſamkeit verdient in dieſer Derior | 
de der icon erwähnte, Speichelfluß. 14 


Er erregt, iſt er heftig da, viele Beſchwerden, ehrt den 
Schlaf, die Ruhe, durch den Abfluß des Speichels; duc die 
mit ihm verbundenen Schmerzen. 


Dadurch, daß man erweichende Dekokte von en in 
Much, von Altheen, Malven, Wollkraut und Wollblumen⸗ 
dekokt, Gerſtenwoſſer mit Roſen- oder Klatſchroſenſyrup zum 
Gurgeln, zum Ausſpuͤlen des Mundes bei denen giebt, die 
dies zu thun im Stande ſind, und damit einſpritzt, wo Alter 
oder mangelnder Verſtand dies nur erlaubt, wird er ſehr ge⸗ 
lindert. Oft find wirklich wunde Stellen, Blattern im Mun 
de, die das Uebel noch vergroͤßern, und daun dient das von 
Stoͤrk empfohlne Wundwaſſer: % 


R. Aq. fl. Seid 9 
Mell. rosar. 
ö Syr. moror. ana 50. 
Succ. semperviv. maj. rec. N Ziv. 
M. D. 


Durch den innerlichen Gebrauch der verdunnten, ſchon 
empfohlgen Vitriolfäure wird er übrigens meiſtentheils in den 


nöthigen Schranten gehalten. 
So viel, wie möglich, ſoll man darauf 3 daß der 
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Speichel nicht niedergeſchluckt wird (2) Es gelte alſo die Res 


gel, die auch beim vencriſchen Speichelfluß gegeben wird. 
Uud dann ſoll man langes, ununterbrochenes Schlafen 
nicht geſtatten, weil es zur Unterdruͤckung des Speichelfluſſes 


Veranlaſſung giebt, indem nehmlich die ihn befoͤrdernden Drüs 
fen etwas entzuͤndet- ſind, und dieſe Entzündung gern im 


Schlaſe zunimmt, mithin die Excretion mindert. ME 
hat darauf vorzuͤglich aufmerkſam gemacht. 
5 Jede U nterdrü ckung des Speigeitufes 1 ec 
mit gefährlichen Folgen begleitet. 
Am meiſten geben dazu Anlaß: RN . 
Ganz kalte Getraͤnke; ° 
* Beftiger Durchfall; 2 EN 
Schreck und andere feiner Heftigkeit gleichwiekende fl 
denſchaften. N 
ueberhand nehmende Entzündung. 
Andere Erkältung ; noch mehr in die Augen falende 


brauchen nicht erwähnt zu werden. 
* 


die ihrer Urſache angemeſſenen Mittel zu heben, ſtillt den 
Durchfall durch ſchleimige Klyſtiere, gelinden Opiaten, 
ſucht die Erkältung durch Diaphoretica, kleine, nur Ekel 
erregende Brechmittel wieder gut zu machen, beſaͤnftigt die 


Entzündung durch Umſchlaͤge, durch Veſikatorien im Na- 


cken, und läßt bei dein allen noch gelind reizende und ermeis 
chende Dämpfe von Fliederblumen mit Eſſig einathmen, und 
dergleichen. 


Die Abtrocknungsperiode erfodert bei f olchen Blattern 
gewöhnlich ein etwas waͤrmeres Verhalten. Die Oberhaut 
iſt an fo vielen Orten beinahe abgeloͤſt, duͤnn, als Blattern 
da waren, dadurch aber iſt fie auch ſehr empfindlich geworden, 


U } 
1 . 


Wo ſo eine Unterdrückung eintrat, ſucht man ſie durch 


namentlich durch den Eindruck kalter Luft. Man ſucht dieſe 
nach den Umftänden durch Kleidung, durch mäßige Stuben 
wärme: . f. zu entfernen. i 

Die vorher da geweſene Sthenie ae in dieſer ER 
de um ſo weniger in Betracht, jemehr die Eiterung, antis 
ſtheniſche Behandlung dieſelbe vermindert, verändert hat; 
dem Kranken iſt daher auch ohne Bedenken nun wieder ein 
Genuß leicht verdaulicher, naͤhrender Stoffe, reiner Luft, Zer⸗ 
ſtreuung und kurz alles das wieder zu erlauben, was zur Be⸗ 
lebung, Inzitirung ſeines Organismus wohußaug u obſchon 
maͤßig wirken kann. 1 | 
Wahrend und bald nach der Abtrockaungs periode hat 
man nicht allein ehemals, ſondern auch jetzt Abführmit⸗ 


1 tel, beſonders Mercurialia, als ein vorzuͤgliches Vetwah⸗ 


rungsmittel vor Nachkrankheiten ziemlich allgemein angeprie⸗ 
fen. Hufeland, Hecker, Consbruch ic. empfehlen fie 
a Andere jedoch machen ihnen 1 ſehr Be 


Hecker empfiehlt z. B. Ne * 
h R. P. rd. Rhei s. Jalapp. 30 —gr. xv. 70 
Mero. dulc. r. ppt. gr. v— 33. 


Ol. dest. menth. Pip. gtt. iv. 
M. F. P. D. jv tales Doses. 


8. Jeden dritten Morgen ein ſolches Dun zu 
nehmen. 


Ae Pockenpillen ſind bekannt. Sie Te Kat 1 
8 R. Merc, dulc. gr. Lx. 
cui in.. 
Spir. vin. rectificat. q. s. deflagr. 
Residuum fiat c. Mic, pan. N 
nt ; mucilag. q. s. pil. No. 80, - 
D. 8. So viel Stuͤck, als die Kinder Jahre ee 
aller 3 oder 4 Tage. 3 


. 


is 


— 
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Indeſſen verdient J ahns 6 Bemerkung dabei nicht außer 
Heeg gelaſſen zu werden. N 

»Den Beſchluß der ganzen Behandlung, ſagt er, dur 
man in den vorigen Zeiten faſt immer mit einigen Abfuͤhr⸗ 
mitteln in kurzen Zeitraͤumen zu machen empfohlen, und dieſe 
Methode hat erſt neulichſt wieder an Hrn. Huſeland, den 
ich ſehr verehre, eine Stuͤtze bekommen. Als allgemeine 
Norm für jede Blatternkrankheit kann ſie aber gewiß nicht 
aufgeſtellt werden. Man kann ſie nicht einmal für durchaus 
nuͤtzlich bei ſtheniſchen Blattern halten, geſchweige denn vol 
lends bei aſtheniſchen, wo man fie doch wegen der mancherlei 

Nachkrankheiten, die oft auf aſtheniſche Blattern ſolgen, für ! 
ausgezeichnet huͤlfreich haͤlt. 

Abfuͤhrungen können indeſſen nach der Blatternkrankheit 
Nutzen haben, wenn durch die vorhergegangene Fieberzeit die 
Organe des Unterleibes fo angegriffen, und in ihrer Oekono— 
mie fo zerruͤttet find, daß Unreinigkeiten und ſchaͤdliche Stoffe: 
mancherlei Art ſich im Darmkanale angehaͤuft haben, durch 
welche die Nutrition und Aſſimilation geſtoͤrt wird. Dieſe 
Zerruͤttung im Innern des Unterleibes zeigt ſich in uͤblem 
Ausſehen, blaſſer, erdfahler Farbe, blauen Ringen unter den 
Augen, fortdauernder Schwache in den Gliedern, Mangel 
an gehörigem Appetite und ruhigem Schlafe, vielen hervor 
kommenden Blutſchwären. Die eigentlich angezeigten Staͤr— 
kungsmittel werden durch dieſen Zuſtand der Gedaͤrme in ihs 
rer Wirkung gehemmt, ſie helfen wohl noch die Beſchwerden 
vermehren, da fie nicht verdaut werden. Ein einziges Ab⸗ 
fuͤhrmittel zu rechter Zeit erhoͤht die Einpfänglichkeit des Vers 
dauungskanales fuͤr die Kraft toniſcher Mittel ungemein. 
Die Schwaͤchung, welche dadurch veranlaßt werden koͤnnte, 
iſt geringe, vorübergehend, und die Kräfte reſtauriren ſich 
fo leicht, daß davon durchaus kein Nachthell zu erwars 
ten iſt. > 


7 


Auch hier alſo iM es nörhig ‚zu phfen un Dt * m 
behalten. 

Das Jucke n, das in und während der Abrams 
periode Statt findet, wird durch Waſchen mit lautet Milch, 
durch Milchbaͤder, durch laue, mit erweichenden Kräutern ber 
reitete Baͤder am meiſten erleichtert; durch alle dieſe Mittel 
wird auch der, Schmerz in den noch eiternden Puſteln gelin— 
dert, die man mit einem ſcharfen Inſtrumente aufſchneiden 
ſollte, worauf denn das Abwiſchen des herausdringenden 
Eiters mit einem, in Buttermilch getauchten Schwamm die 
beſten Dienfte thun würde. Nur hat man beim Aufſchneiden 
immer bald mit den Eltern, bald mit den Kindern ſo zn kaͤm⸗ 

pfen, daß es meiſtentheils unterlaſſen wird. 5 

Verſtopfung g der Naſe iſt bei den Blottern, wenn 
dieſe innerlich und aͤußerlich die Höhle derſelben beſetzt halten, 
nicht felten, muß aber nothwendig beſcitigt werden, da es 
gar nichts ſeltnes iſt, daß ſonſt eine Verwachſung des einen 
Naſenloches, oder wenigſtens eine Verengerung zurücksleibt. 


Mit Einſpruͤtzungen, mit einer elaſtiſchen Sonde, mit 
einer Wicke, Turunde, laͤßt ſich dies am beſten verhindern. 
Man beſtreicht die letztern vor dem Einbringen mit etwas 
ö Majoranbutter, oder Unguento populeo, Roſenpomade, 
oder deß Etwas, und ernenert es jo oft, als moglich nur 
nicht zu oft, um nicht unnoͤthige, oder zu ‚heftige Schmer⸗ 
zen zu verurſachen. N f 

Vieles von dem Vorgetragenen, uk das, was 
die ortlichen Affektionen anbelangt, wird denn doch auch 
feine Anwendung bei aſtheniſchen Blattern finden, von 
denen wir nun ſprechen muͤſſen. 

Man hat wohl zu bemerken, daß die Aihente der Blat— 
tern direkt, gleich vom Anfange da ſeyn kann, oder nur 
indirekt, in dem Verlaufe der Krankheit entſtanden, 
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Man darf ferner nicht unbemerkt laſſen, daß die Hel⸗ 
* des Typhus nach feinem Grade, nach feiner Form ans 
gezeigt iſt, ohne daß deswegen die Blattern einen ſehr 
weſentlichen Einfluß darauf hätten. Das Einzige, was 
dabei zu bemerken iſt, daß wir unter den etwa angezetg 
ten verſchiedenen Mitteln vorzugsweiſe diejenigen wählen, 
welche auf die Thaͤtigkeit der Haut hinwirken fönnen, alſo 
beim Typhus 8 Ar e Serpenlarie, Kame 
pher. rr 
Wenn man det den ohren findet, daß ſie 
dieſe Mittel vorzüglich gut befunden haͤtten, während 
andere wieder der China, der Valeſens, den Vorzug eins 
räumen, ſo kann man dies nur nach der verſchledenen 
Art des Typhus beurteilen, der die Hauptindikation 
giebt. ® 
Direktaſtheniſche Blattern treffen vornehmlich 
Kinder, die uͤbelgenahrt, ausgemergelt, kurz zu jeder aſthe⸗ 
niſchen Krankheit disponirt find, io, daß der Blatternſtoff 
dieſe Dispoſition nur entwickelt. ; 
Gewoͤhnlich geben ſie ſich dann noch durch bouende 
Zeichen beſtimmter zu erkennen. N 

Vor ihrem Ausbtuche geht große Traͤgheit und Scbe⸗ 
re vorher. Die Glieder ſind wle zerſchlagen, das Kind iſt 
weinerlich, verdroſſen. 

Es will immer ſchlafen, und doch iſt ſein Schlaf un⸗ 
ruhig, unterbrochen, nichts weniger, als erquickend. 
Alle die gelindern Grade von Convulſtonen, das foges 
nannte innere, durch Auffahren, Zaͤhneknirſchen, Laͤcheln, 
bezeichnete boͤſe Weſen fehlen faſt niemals. ’ 

Die Haut ift kalt und blaß. 

Der gewöhnliche Begleiter von Kraͤmpfen, vieler duͤn⸗ 
ner; blaſſer Urin mangelt meiſtentheils nie. 

Ekel, Wuͤrgen, Brechen, belegte Zunge, fun alle 
II. Theiß R 


uk nicht. 
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Symptome eines ech Dormtanale Ahern enn a - 


Der zu frühe oder zu ſplte, zu langem oter re 
ſchnell, nicht normgemaße Ausſchlag beſtaͤtigt bann das 
Bild, das wir uns ſchon vor ſcinem Erſcheinen denken 
mußten, und das dann durch den fernern Verlauf, durch 
die abnorme Eiterung 8 Geſtaltung, Fällung der Blattern 
vollendet wird, wobei nun die Art des Typhus, namentlich 
der faulige oder nervöſe, oder gallige Karakter deſſelten ſei · 
nen weſentlichen Einfluß zeigt. eim fauligen if die der 
thargie, der entſetzijch aehaſte Geruch das weſentlich ſte 
pmptom, 

Eine mäßige Kihente hat gerade keinen allzu nad, 
heulen Einfluß. Wenn die Blattern denn nur ſonſt rer 
gelmäßig und nicht in zu großer Menge erſcheinen, ſo geht 
alles faſt eben ſo leicht, ſo gut hin, als da, wo eine gelin⸗ 
de Sthenie if. Wiſſen wir doch ſchon, daß einige Coms 
plifationen der Blattern mit chronischen Kacherien, Atro : 
phie, engliſcher Krankheit z. B. u. . w. im. Daraianitt 
die letztern immer gelinde, ſeyn laſſen. 

Alles kommt bei einer ſolchen Aſthenie nur darauf an, 
daß man ſie gleich im Anfange als ſolche und in dem Gras 
de behandelt, den ſie voraus ſetzen läßt, daß man auf Erhals 
tung, auf Bermehrung der Kräfte denkt, und den Mangel 
an Reize erſetzt, der bisher obwaltet, wegen deſſen auch 
jebt der Ausſchlag weder in gehoͤriger Ordnung, noch in 
normaler Geſtaltung erſcheint. Die fluͤchtig reizenden Mits 
tel, die ſogenannten diffuſiblen Reize, welche vornehmlich 
auf die Haut wirken, gewahlt, wie fie ſich zum Grade 
der Aſthenie, zu den etwa vorzugsweiſe obwaltenden Somp⸗ 
tomen am beſten eignen, muͤſſen hier die Hülfe allein ver- 
ſprechen. 
ec ſind hier, im Anfange, oft ein Hauptmit⸗ 
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i zumal da, wo ein ſogenannter ſchleimiger ner vöͤſer 

us wirkend iſt. Man wendet ſich unmittelbar oder in 

keinen, nur Ekel erregenden Doſen an, kurz mit allen den 

Kautelen, die im erſten Theile unter der er 
fieber gegeben worden find. 

Dann ſind hier alle die verſuͤßten minerälifäeh Siu 
Een der Hirſchhorn, der Mindererſche Liquor in Infuſis 
von ardmatiſchen Pflanzen, von Baldrian, jo wie im hoͤ— 
hern Grade die China, die Serpentaria, die Juaperatoria, 
Senega, Kampder, Opium, Zinkblärhen, Mertur u. ff, zu 
gebrauchen, namentlich zur Belebung der Haut auch Senf⸗ 


umſchlage, Baͤder mit Salz, mit WB:ineilig, mir aromati- 


ſchen Kräutern geſchaͤrft. 5 

Oft ſetzt nur die widernatuͤrliche Empfindlichkeit des 
Magens ſo viel Hinderniſſe bei der Anwendung des gan— 
zen antiaſtheniſchen Verfahrens entgegen. Alles, felbit die 
kleinſten Portionen der bargereichten Arzneien werden aus⸗ 
geworfen. 


Anwendung des Rivieriſchen Traͤnkchens in Zwiſchenzeiten, 
durch Opiatpflaſter, auf die Magengegend gelegt, durch 
Deimiſchung der ihm eiwa beſonders zuſagenden Gewürze, 
die man nun freilich To lange wählen und vertauschen muß, 
bis ſich das rechte entweder gefunden hat, oder durch die 


Anwendung der Übrigen äußern Mittel, durch Kipniere, feis 


ne Empfindlichkeit gemindert it: 
Die Klyſtiere reizender Art find bei dieſem Zufalle ain 


wenigſten zu vernachlaßigen. Man bereitet fie aus Pfeffer⸗ 


muͤnz/, Krauſemuͤnze, Meliſſentrant⸗, Pomeranzenblättern⸗ 


aufguß, aus Schafgarbe, Chamillenbluthen, kurz aus einem 


oder mehrern der Vegetabilten, die der Magen nicht gern 


mehmen will, und ſieht nur darauf, daß ſie in kleiner Men⸗ 


ge gegeben werden 26. damit fie nicht den Darmkanal zur 
R 3 


Dem laͤßt ſich tem nicht beſſer begegnen, als durch 


07 7m . „De 
ſchnellen Zufammenziehung und Austreibung reizen, dann 
ſetzt man aus gleichem Grunde noch Starke oder einen an⸗ 
dern Schleimſtoff zu. n. 

Daß ſich ihnen übrigend darum noch auch alle een, 
ſonſt angezeigte ſtarkwirkende Stoffe, Opium, Kampher, 
Aſa, elch zumiſchen 005 Ane 8 einer Era 
kerung a 

Sch, rettete e einen Sranfen An nah dab er 
en iin. in Flanell einſchlagen ließ, der in warmen Senfabſud 
getaucht war. Die unthaͤtige Haut bekam dadurch Rothe, 
Warme, und ließ nun die Blattern zum Vorſchein kommen. 
Hat man auf dieſe Art die aſtheniſchen nervoͤſen 
Blattern bis zur Ausbruchsperiode ſelbſt glücklich hinüber ⸗ 
gebracht, war es gegluͤckt, ſie in gehöriger Menge und na⸗ 
tur-gemaͤßer Beſchaffenheit zum Vorſchein kommen zu laſ⸗ 
ſen: ſo pflegen fie dann auch, wie bei den ſtheniſchen, ei⸗ 
nige Tage Ruhe zu geben, wenigſtens weniger dringende 
Symptome zu: verrathen. Dieſe benutzt man zu einem 
vorſichtigen Verſuche, die nun minder nothwendiger gewor⸗ 
denen flüchtigen Reize mit permanenten, fixen 
entweder ganz zu vertauſchen, oder doch wenigſtens zu ver⸗ 
binden, alſo China, und wo dies nicht geht, wo ſie nicht 
vollkommen angezeigt iſt, nicht zuſagen will, Aufguͤſſe von 
Baldrian und dergleichen mit bittern Extrakten, von wel⸗ 
chen ſich anfangs das Extractum fumariae, dann das Ex- 
tr. C. B. und ſpaͤterhin das Extr. gent. vorzüglich empfiehlt. 
Dadurch wird der neuen, der geſaͤhrlichſten, bevorſte⸗ 
N Eiterungsperiode am beiten vorgeatbeitet. Es iſt 
ein Theil der Kräfte, herbeigeſchafft, der die nun zur Ueber⸗ 
ſtehung ſo nothwendig iſt. \ 
Leider gluͤckt es nur nicht immer, durch alles, was vo 
her geſchah, den Ausbruch fo gluͤcklich von ſtatten gehn zu 
ſehen. Oft ſcheint es wirklich an Kraft zu fehlen, das, 
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was Pr an Obollerelft im Körper mahnt, auf die 
Haut abſetzen zu Können. Sie erſchoͤpft ſich dabei. Der 
Blatternſtoff ſcheint am Ende die Lunge zu affiziren, und 
wenn auch jede ſolche Vorſtellung nur gewagt iſt, ſo iſt 
doch fo viel gewiß, daß ſich eine aſtheniſche Entzündung 
der Lungen und Reſpirationswege oft dazu gefellt, die die 
Funktion derſelben ungemein erſchwert, nur mit gewaltſa⸗ 
mer Anſtrengung moͤglich macht, und endlich das Ende des 
Lebens, nach einiger Wiederkehr eines ſchein baren Beſ— 
ſerwerdens herbeifuͤhrt. Darum iſt freies, ungehindertes 
Athemhohlen ſelbſt da, wo alles ſchlimm ſcheint, fo eine gu⸗ 
te Vorbedeutung, und das Gegentheil davon ſo ein habe 
mes Anzeichen. 

Andere, minder dringend gefährliche direkt aſtheniſche 
Blattern verrathen ihren Karakter nur durch die Zufaͤlle 
nach ihrem Wleſchwinden und durch die Dauer ihrer Eite⸗ 
rungsperiode. 

Wenn noch etwas in der W a Affektion von 
Nutzen ſeyn kann, fo iſt es Opium und Queckſilber. Reil 
gab letzteres in großen Gaben, aller 3 Stunden bei einem 
Alter von 10 Jahren zu 3 Gran mit zwei Tropfen Lau⸗ 
danum, bis zu einem eintretenden Speichelfluſſe. 
Wenn man ſolche Blattern nun aber bis in die Eite⸗ 
rungsperiode ſelbſt geführt hat, wo nun die Gefahr wieder 
größer iſt, fo kann man denn nun nichts mehr thun, als 
die ſo allgemeine Anzeige beſagt, die Kraͤfte zu unterſtuͤz⸗ 
zen, die etwa dringenden Symptome zu beſeitigen. Fuͤr die 
erſtern bleibt uns nichts, als die fernere Anwendung der 
bittern, belebenden, firen Reizmittel mit fluͤchtigen, mit de— 
nen verbunden uͤbrig, die etwa die vorhandenen Symptome 
noͤthig machen, z. B. Angustura, Columborindezuſatz beim 
he 

Ucherhaupt duͤrfte der letztere das gewößchlchſt RE 


„N N ; , 


tom ſeyn, das zumal dann in jeder Periode, auch in ber vors 


4 


hergehenden, zu befeitigen wäre, wo er wäflerig, colliguativ, 


offenbar die Kräfte wegnehmend vorhanden wäre. 

Es iſt zwar nicht zu leugnen, daß in der ate 
riode ein mäßiger Durchfall, der wirklich viel Koch fortfuͤhrt, 
nicht die Kräfte erſchoͤpft, ein ſehr guͤnſtiges Zeichen iſt, wie 
ſchon S. 239 erinnert wurde. Bei ſolchen Blattern jedoch 
iſt alles Ernſtes darauf zu ſehen, daß er nicht dieſe Graͤnzen 


Nberfchreite, ‚Die allgemeine, wirklich mit Ernſt ergriffene 


Anzeige wird bei feiner Behandlung der ſicherſte Rathgeber 
ſeyn. Die Kraͤfte zu erhalten, wird hier nicht anders, als 
auch in Betracht feiner von Nutzen ſeyn muͤſſen. Sind im 


Darmkanal Stoffe, die zu entfernen ſind, ſo wird er dadurch 


am erſten in den Stand geietzt werden. Iſt er im Anfange 
zumal da, ſo werden ohne Bedenken ſchleimige Lavements von 
Staͤrke und bittern Kräutern mit Laudanum, Elnreibunsen 
fluͤchtiger, reizender, belebender Art in den Unterleib, The⸗ 
riakpflaſter, und was etwa ſonſt ſchon an andern Orten als 
huͤlfreich gegen ihn anempfohlen worden iſt, mit dem größten 
Rechte anzuwenden fepn. i 

Haͤtte jede Blatternepidemie nur die ſe a emen 
des fihenifhen und aſtheniſchen Karakters gehabt; 
fo wuͤrde man doch wohl minder uͤber ihre moͤrderiſche Wuth 
geklagt haben. 

Leider aber iſt erſtlich die fa alise aſtheniſche Form in 
jedem Falle noch viel gefaͤhrlicher, und nach dem zu beurthei⸗ 
len, was uͤber dieſen Typhus im Allgemeinen ſchon geſagt 
worden iſt. Die Örtliche Krankheit kann die dort geſchil⸗ 
derte Gefahr nicht mindern, kann ſie nur erhöhen. Die Be⸗ 
handlung iſt der des fauligen Typhus uberhaupt gleich. Nur 
will man hier von der aͤußerlichen Anwendung des Kamphers 
Wunderdinge geſehn haben. C. L. Hofmann rettete ein 
Mädchen W daß er fig in Leinwand einſchlagen lieb, die 


/ 
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Über und aber mit einer in Eidotter Bereiteten Rampherfolur 


tion getränft war. Gegen den innern Gebrauch ſtreiten das 
gegen andere deſto mehr, und empfehlen vornehmlich die (mis 
ln, Säuren mit Opium. 

Immer iſt hier von einer direkt aſtheniſchen fauligen 
Aſthenie die Rede. Viel ſchlimmer find aber die Epidemien, 
wo ſich eine indirekte Schwaͤche dazu geſellte, nachdem viele 
leicht die Krankheit immer im Anfang den guͤnſtigſten Karak— 
ter behauptete, oder wohl gar eine heftige Sthente bildete. 

Gleichwie es Faulfieberepidemien giebt, die durch vor⸗ 
hergegangene Ueberretzung dle nachfolgende indirekte Schwaͤ⸗ 
che im heftigften Grade erſcheinen laſſen, fo giebt es auch oͤf⸗ 
ters ſolche Blatternepidemien. Da die Zufälle, durch die ſich 


— 


eine Epidemie karakteriſirt, mit geringen Modifikationen faſt 


bei allen Kranken gleich find, und eben durch dieſes Gleich⸗ 
ſeyn ihr epidemiſcher Karakter beſtimmt wird, da aber bei den 


wenigſten uͤberfallenen Individuen fihenifche Anlage ang > 


nommen werden kann: fo ſieht man von ſelbſt ein, daß eine 


ſolche Sthenie entweder gar nicht anders, als dem Anſcheine 


nach exiſtirt — durch die Symptome dargeſtellt, welche 


die Einwirkung des die Epidemie begruͤndenden Stoffes er ⸗ 
zeugt — oder daß dieſer in der That die Sthnie erſt ſchafft, 


aber zugleich damit auch Hyperſthenie, jo wie endlich das 
durch indirekte Schwaͤche herbeifuͤhrt, ohne daß wir, 


fo lange nicht die Dauer der Epidemie empiriſch das Verfah- 


ren gelehrt hat, dem einen, wie dem andern begegnen koͤnnten. 
Eine andere Art, wie Blattern indirekt -aſtheniſch wer— 
den koͤnnen, iſt das unzweckmaͤßig und zu weit getriebene an« 


tiaſtheniſche Verfahren, daher fie fo leicht in den heißen Stu: | 
ben gemeiner Leute, durch die dargereichten Spirituosa, Weis 


ne ꝛc., faulig, nervös wurden. 


Und die dritte Art beruht auf der enormen Menge und 


ſtarken Eiterung ſelbſt der gutartigſten Blattern, daher auch 


—ç 
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die zuſa m men fließenden Bisttem, bie an n ſic te 
nesweges einen ſolchen bösartigen. Karakter haben, doch aus 
dieſem Grunde, da, wo ſie zu den aſtheniſchen gehoͤren, eine 
ſehr heftige Sthenie, und damit Sinn auch auf dem bekannten 

Wege indirekte Schwaͤche hervorbringen möffen, hervorbrin⸗ 

gen önnen, wo nicht alles gethan wird, um der erſtern gleich 

im Anfange Graͤnzen e ee 

Freilich kann aber der f chnell e 8 des einen 

Zuſtandes in den andern auch den Vorſichtigſten irre fuͤhren, 
oder wenigſtens von Ergreifung der gehörigen Maaßtegeln 

abhalten, ſo lange er nicht den Karakter der Epidemie zu 
ſtudieren Gelegenheit oder den Kranken gleich ven vorn her⸗ 
ein zu behandeln hatte. Oft hatte dieſer vor dem Ausbrus 
che alle Symptome der heftigsten Sthenie; hier ſah man ihn 
nicht, man ward erſt gerufen, als der Ausbruch da war, und 
damit trat vielleicht eine eben ſo Per Wake Sure 
che ein. 

Einen Unterſched in der Behandlung macht Inirefte 
und direkte Schwaͤche zwar, allein dieſer iſt ſchon an einem 
\ andern Orte im erſten Theile eroͤrtert, und übrigens bezieht 

ſich derſelbe doch mehr auf die Art der Darreichung der Arz⸗ 
- neten, als auf die Wahl der letztern ſelbſt, die in der ice 

ſache dieſelben bleiben, 
Säuren und Opium find bei manchen 1 2 
hier die Hauptmittel, waͤhrend Andere wieder andere vos 

‚Re ruͤhmen. ö - 


Es iſt unmöglich, die Heilung der Blattern fuͤr alle die 
einzelnen Falle zu beſtimmen, wo eine Comslikation mit ei, 
nem andern Krankheitszuſtande eintritt. 0 ai 

Genuͤgen muß hier der oft ſchon b e 
Satz, daß der Ausſchlag durch ſolche Komplikationen gejiört, 
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verhindert werden kann, zu erfcheinen, daß man de al 
dann die Complifationen aus dem Wege räumen ſuchen 
muß, wodurch der erſtere auch am zweckmaßigſten behan⸗ 
delt wird; daß man in andern Faͤllen unter den angezeig⸗ 
ten Mitteln am liebſten diejenigen waͤhlt, welche vorzugs⸗ 
weiſe ſowohl zur Leitung und Hervorlockung des Ausſchlags 
geſchickt, als auch zur Heilung des damit verbundenen gleich⸗ 
zeitigen Uebels anwendbar find. Meth Ne 


Dies geht viel haͤufiger an, als man denkt; gegen 
Wuͤrmer, Kraͤmpfe, Entzuͤndungen, engliſche Krankheit, 
Keuchhuſten, Atrophie, die ſo oft mit Blattern complizirt 
ſind, ſind Opium, Queckſilber, Valeriana, Spießglanzmittel, 
Schwefel unſere wirkſamſten Mittel; ſie ſind es ja aber 
auch gegen die Blattern, und hier kann daher keine große 
Verlegenheit obwalten, daſſelbe gilt von einer Complikation 
mit Schleimfieber. f | ! / 


Schwieriger ift die mit an fee wenn es 
darauf ankommt, ein abfuͤhrendes Mittel anzuwenden, das 
an ſich im Anfange ſo viel gegen ſich hat, und doch in die— 
ſem Verhaͤltniſſe das einzige ſeyn kann, den Ausbruch zu 
beſchleunigen. Richtige Erkenntniß, Behutſamkeit J Auf 
merkſamkeit auf die Winke der Natur, wodurch ſie eine 
Dejectionem alvinam andeutet, (ſiehe im erſten Theile 
das ganze Capitel über Gallenfieber und gaſtriſches 
Sie ber;) können hier allein leiten, 


ver 


Die Nachkrankheiten, welche nach den Blattern 
ſo leicht zuruͤckbleiben, zu verhuͤten, ſteht nicht immer in 
unſerer Gewalt. Ihre Behandlung ſelbſt iſt nicht hier, iſt 
da zu ſuchen, wo ſie ihre Stelle fanden oder noch finden. 


Groͤßtentheils beſchraͤnken ſich dieſelben aufs lymphati⸗ 


u} 


der Druͤſen. Vergebens ſtreitet man mit den wirkſam 
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ſche Gefaͤßſyſtem, auf Drüͤſengeſchwülſte und Bere 


Mitteln gegen fie, da man das Verhältniß von ihnen 
ihrer Urſache, dem Pockenſtoff, gar nicht kennt, und durch 
aus nur empitiſch — grob empiriſch — bald aus dem 
neralreiche und bald aus dem Pflanzenvorrathe dte wirk⸗ 
ſamſten Mittel hervorſucht. Die unzähligen Opſer, welche 
auf dieſe Art, zwar mit dem Leben den Blattern entka⸗ 
men, aber nur, um abſchreckende Bilder des Elends, der 
Haͤſtlichkeit und des Siechthums zu ſeyn, muͤſſen um fo 
mehr dazu auffodern, die Wohlthat allgemelner zu verbreif 
‚een, die uns f ig 
> die Schutzblattern e 
‚gewährt haben. 5 99 

Ich geſtehe offen, daß jede Lobrede, die man der Ein⸗ 
impfung der natürlichen noch jetzt hier und da haͤlt, mir 
nur als Satyre auf Medizinals Polizei und 1 
der Aerzte, erſcheint. f n 

Wie kann man ſie noch jetzt hier und da anempfehlen, 
da man weiß, daß fü ſie doch immer einige nicht zu tettende 
Opfer verlangte, da man annehmen darf, ſie würde noch 
weit mehr hingerafft haben, wenn nicht alle moͤglichen Cau⸗ 
telen, Vorbereitungen, Auswahl geſunder Kinder, die beſte 


Witterung u. |. f. es verhuͤtet hätten? Den Grund für fie 


noch jetzt anzufuͤhren: es koͤnne eine Blatternepidemie an 
einem Orte ausbrechen, wo keine Kuhpockenlymphe zu haben 
ſey, kann nicht anders, denn als ein indirekter Vorwurf be— 
trachtet werden, den man der Traͤghett der Aerzte und der 
Sorglosigkeit der Medizinalbehoͤrden macht. Es iſt jetzt 
wahrlich Sache des Staats, für immer vorhandenen Lymph⸗ 
vorrath von Schutzblattern zu ſorgen. Der preußiſche Staat 
hat darin ein Beiſpiel gegeben. Es iſt aber auch Sache des 


Staats, die Impfung mit den andern Mitteln durchzuſetzen, 
die ihm zu Gebote ſtehen. Sie iſt den Kindern noͤthiger, 
als die Ceremonie der Taufe. Jene ſchuͤtzt ihr Leben vor 
einer moͤrderiſchen Krankheit, und dieſe ſetzt es oft der 


Gefahr einer ſolchen aus. Alle dieſe großen Vortheile ſind l 


nun durch Millionenmals wiederholte Erfahrungen ausge 
macht; alle eingebildete Gefahren find durch eben fo viels 
mal wiederholte Erfahrungen widerlegt. Von allen Mil— 
lionen Geimpften iſt vielleicht noch nicht einer geſtorben; 
wer die Macht hat, dieſes Rettungsmittel zu verbreiten 
und ſie nicht anwendet, macht ſich der Menſchheit und dem 
Himmel verantwortlich. 7 


Die Eigenheiten und weſentlichen eee der 
Schutzblattern ſind folgende: 


| Sie ſind nie dem Leben eines Erwachſenen, eines Kin⸗ 
des gefaͤhrlich, meiſtentheils gelind, bisweilen mit hefs 
tigem Fieber, heftiger Entzuͤndung begleitet, ohne daß 
ſie deswegen aber je gefaͤhrlich geworden waͤre. Auch 
tritt der letztere Fall nur da ein, wo ſchon eine Komplifas 
tion des Impfſtoffes mit den Urſachen zu Kraͤmpfen und 
dergleichen Statt findet, welche im Organiomus da waren 
und nun gleichſam mit thaͤtig werden. 


Das Charakteriſtiſche der Schuszblattern iſt die Im pf⸗ 
puſtel, und ein gelinderes oder heſtigeres Fieber. Alles 
andere iſt nur zufällig. 


Weder einer von den den Blattern eignen Zufällen, 
noch eine von den Nachkrankheiten derſelben laſſen ſie je 
zuruck. 

Sie ſtecken nicht durch Luft, durch Beruͤhrung, ſondern 
nur durch wirklichen Uebertrag der Materie in einen andern 
Körper mittelſt Entbloͤßung einer kleinen Hautſtelle von ihrem 


ı 
\ 


* Dserhäutdien an, was nun l wagten, aber - 
er geſchehen kann. * 

Dann wird die Krantheit aber nur zum Vorſchein kom⸗ 
Rar, eine Mittheilung alle aber nur moglich feyn, wenn 
ein ſolcher Menſch * 

a) noch nicht die Wenſcent altern, 
b) noch nicht ſchon einmal die Kuhblattern gehabt 
hatte. 5 f 


Außerdem kommt entweder gar Ane Wirkung zum 
Vorschein, oder nur eine e Ne Schutzdlat⸗ 
teinteahrüeit 


Durch dieſe Art bb Mittheilung unterſcheidet ſich we⸗ 
ſentlich die eee e von den menſchli⸗ 
chen Blattern. n a 


Bei dieſen ſtand es uns nehmlich, wenn man ie ie impfte, 
‘niemals frei, ſie nur auf das Subjekt zu beſchraͤnken, welr 
ches geimpft war. Ein Kind wurde geimpft, unter ollen 
den Umſtaͤnden, die den beſten Ausgang bewirkten, tauſende 
bekamen aber vielleicht durch dieſen Kanal natürliche Blat⸗ 
tern, und, mußten dem Staate mit ihrem Leben, dem Ver⸗ 
luſte ihrer Geſundheit, die Rettung des einzigen bezahlen. 
In einigen Staͤdten, wo man darauf achtete, hatte man da⸗ 
von den entſetzlichſten Beweis. Von 1731 bis 1773, wo in 
London die Impfung durch die Bemuͤhungen der Lady Mons 
tague und den griechiſchen Arzt Pylarini in Aufnahme 
gekommen war, alſo binnen zwei und vierzig Jahren, ſtar⸗ 
ben allein 24,549 Menſchen mehr, als in den zwei und vier⸗ 
zig Jahren vorher. a 

Da die Kuhpockenkrankheit nie gefährlich iſt, ſo een 
fle auch nie eigentliche aͤrztliche Huͤlſe. * 
Wer ſie einmal uͤberſtanden hat, kann, weder af icht« 


8 
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lich noch durch Zufall, noch einmal von be, ad on 
den Menſchenblattern heimgeſucht werden. N aaa 


Um aber dieſes Vortheils theilhaftig zu werden, muß 
die ner mit aͤch tem Kuhpockenſtoff gemacht ſeyn. 


x 


* 


die Impfung ſelbſt mit der nötigen Auf met a m⸗ 
keit gemacht ſeyn. e 


Unter ſolchen Umſtaͤnden, &igenfrisen und Bedingun« 5 


gen find fie das einfachſte und ſi icherſte? eittel, die Blattern 
peſt nicht allein von allen einzelnen Städten und © Dörfern; 
entfernt zu halten, ſondern ſelbſt vom Erdboden uberhaupt 
zu verbannen, wodurch ſie ſich denn mit der Rraliſirung 
dieſes ſchoͤnen Traums nach Iapıhunderen vielleicht. ſelbſt 
unnoͤthig machten. g r ki 
um aber dahin zu tommen, 171 8 nur Ae erzte impfen. 

Die meiſten Gelegenheiten, den Schutzblattern Vor⸗ 
wuͤrfe zu machen, kamen daher, daß Pfarrer, und andere 
nicht genau mit der Sache bekannte Leute impften, wos 
durch zu unachten, nicht ſchuͤtzenden Kuhpocken Veranlafs 
ſung gegeben wurde, oder wobei 3 genau en den 
ei ꝛc. geſehen hatte. : 0 

Es muß ferner ſtets nur mit achter Lymphe geimpft 
werden. Dieſe zu haben iſt mit manchen Schwierigkeiten 
verknüpft „ welche durch folgende rene am ſicher⸗ 
chen vermieden werden. N 


Die Materie wird entweder aus ächten Kuhbiottern 
von der Kuh oder aus der Puſtel eines e genom— 
men, was damit behaftet war. 


Da auch die Kühe ſelbſt eben fo gut aͤchte als 75 
Kuhblattern haben können, jo iſt es wohl zu merken, daß die 
achten blaͤuliche, mit einer waſſerhellen eis, anges 


Die Impfmaterie muß von gehöriger Wi 


1 


\ 
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füllte Bläschen an den Eutern der Kühe find. Nur fo lange 
fie dieſe Kennzeichen haben, ſind ſie zur Uebertragung achtet 
auf den Menſchen faͤhig. Dies iſt um ſo nothwendiger in 
Betracht zu ziehen, da auch die Kühe ſcibſt mit unächten 
Blattern geplagt ſind, worunter man vornehmlich 
a), die ſchwarzen, 4 
Te b) die gelbbrtunlichen, 
o) die weißen, ˖ RT 
23.50). Die Windpocken, 1 
e die ſchorfigen Kuhpocken 
a bemerkt hat, die zwar alle durch die in den Puſtein enthal⸗ 
tene Lymphe dem Menſchen eingeimpft werden koͤnnen, die 
alle alsdann auch ihnen ähnliche Blattern bei ihm erzeugen, 
aber nie gegen die Anſteckung der Menſchenblattetn fiche rn. 
Nimmt man, was der gewoͤhnlichere Fall iſt, die Lymph⸗ 
materie von einem Menſchen, ſo muß man ER aten, 
daß dieſelbe 9 
a) mit ihren vollkommenen set wanna, 
f len vorhanden ſey; 
b) zu der Zeit genommen werde, wo fie Keen 
ausgebildet und reif iſt; - . 
c) von einem Menſchen genommen werde, der vorher 
weder aͤchte noch unachte Schutzblattern, noch wa 
gar ſchon Menſchenblattern gehabt hatte; 
d) nur aus der Impfpuſtel ſelbſt genommen werde, nicht 
etwa aus einer andern an einer andern Stelle des 
Kourpers erſcheinenden, was biswetlen der Fall iſt; 
e) die Zeit der Reife der Lymphe und ihrer volkomme⸗ 
nen Ausbildung da tft, wo fie vollkommen duͤnne, 
waſſerhelle, durchſichtig, dem Waſſer ahnlich und in 
einer Blaſe enthalten iſt, weiche denen gleicht, die 
ein ſpaniſches Fliegenpflaſter zieht. Dieſe Beſchaf⸗ 
ſenheit hat fie vom fünften bis hoͤchſtens zehnten 
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5 1 Tage. Nach dieſer Zeit bildet ſich ein rother Kreis 
um die Impſpuſtel, und dieſer iſt das ſicherſte Zeichen 
deer nun eintretenden Entmiſchung; 3 ü e 
— PN kann man die mit einer Nadel- oder Lanzettenſpitze 
entnommene Impſmaterie ſogleich auf den gegens, 
wärtigen neuen Impfling ce ſo iſt dies am 
beſten; W 8 


g) geht dies aber nicht, (4 kann man zwar die Materie 
zwiſchen Glasplatten und auf andere bald mehr oder 
weniger geruͤhmte Art aufbehalten, aber kaum einen 
Monat von ihrer Wirkſamkeit uͤberzeugt ſeyn. Alles 
kommt bei der Aufbewahrung darauf an, daß ſie in 
einem dem Zugang der Luft verſchloſſenen Raum ent⸗ 
halten ſey, und beim Gebrauch nur durch Dämpfe von 
warmen Waſſer fluͤſſig ig gemacht werde. Indeſſen auch 
heſtige Wärme und Kälte hat auf ihre Regeneration 
Einfluß, und beide erſchweren alſo ebenfalls 5 Aub, 


1 . 2 2 j 
Was das Einimpfen ſelbſt anbelangt, ſo ab pes, dazu | 


Fieſchledrne Methoden, und wird auch noch immer neue zum 
Vorſchein bringen. Dies kann nicht fehlen. Jeder, der 
ſich ſehr damit abgiebt, hat Handgriffe, die ihm Zufall, 
Nachdenken lehrten, mit denen er beſſer auskommt, als mit 
andern ſeinen Collegen eigenen, die er alſo auch fuͤr beſſer 


haͤlt und allgemein empfiehlt. Die ſicherſte iſt ohne Zwei- 


ſel, wenn man die mit der fluͤſſigen Materie benetzte Lanzet— 
tens oder Nadelſpitze unter das Oberhaͤutchen ganz flach uns 
ter einem fchiefen Winkel ſchiebt, ſo, daß ein wenig Blut 
durchſchwitzt. Der Vorſicht wegen macht man einige ſolche 
Stiche in einem Umfange, am Oberarme, um die Auflaus 
gung deſto beſſer zu bewirken, und bedeckt dann die Stelle 
mit Goldſchlaͤgerhaͤutchen, gegen den Zutritt der Luft, läßt 


4 


, 
U 


ein Kleid mit weiten Aermeln tragen, und ſucht ihn von Er⸗ 

5 ung, vieler Bewegung abzuhalten, um die Aufſaugung 
deſto beſſer zu beguͤnſtigen. Daß man nun vollends den Er 
tern ſagen muß, es ſey noͤthig, alles Kratzen und Reiben der 
geimpften Stelle? zu verhüten, verſteht ſich von ſelbſt. 


Wenn geimpft werden müſſe, in welchem Alter, 
zu welcher Jahrs zeit, iſt vollkommen gleich. Jedoch wur- 
de ich das erſte Viertel- oder halbe Jahr, zum wenigſten 
das erſte Vierteljahr, dann die Zahnungsperiode ausnehmen, 
auch den Winter weniger neh . die übrigen 
ian Wrist , i d 

Das erſte ebene darum, weil hier die Haut noch 
0 runzlich, voll haariger Wolle (Lanugo), das dleiſch noch 
io ſchlaſf iſt, wodurch denn a die Impfung unſicherer, 
eee gemacht wird. - 


Die Bnpnungeperide, weil 11555 er Hinvtice Drganiss 
Sue ſich in einer ſehr heftigen Reizung befindet, und dieſe 
denn doch durch dieſen neuen Reiz ſo hoch getrieben werden 
könnte, daß nun Kraͤmpfe, Zuckungen, wenn auch nicht une 
mittelbar, doch bald nachher, veranlaßt wuͤrden. 


1 Den Winter, weil er auch die kleinſte Urpäßlich⸗ 
keit ſchwieriger uͤberſtehen laͤßt, als die milderen Japes⸗ 
zeiten. ie 

Uebrigens mͤͤſſen dieſe Sedentlichfeiten alle EN 
wo man froh ſeyn muß, guten aͤchten Impfſtoff zu haben, 
oder wo man eine Blatternepidemle zu fuͤrchten hat. 


So iſt es auch mit der Vorſt terenel, Kinder, die an ber 
deutenden chroniſchen Uebeln, an Zweiwuchs, Keichhuſten, 
Scropheln und dergleichen leiden, erſt davon zu befreien und 
dann zu impfen. Wo es angeht, iſt es allerdings des guten 
RU wegen beſſer, den wir den n zu erhalten 
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verbunden find, die durch den zufälligen durch ſolche 
Uebel begruͤndeten Tod eines Impflings ee dae 
den verdaͤchtig werden. 

unter ſolchen Bedingungen’ können wir hoffen, N 
achte Schusblattern eingelmpft zu haben, jedoch iſt nicht 
zu leugnen, daß man ſelbſt mit ihrer W nicht im» 

mer dieſen Zweck erreicht hat. 

unach te können, unabgeſehn auf Impfung mit 2 
loſer, degenerirter Materie, bei Kindern entſtehen, die ſehr 
ſchwach, mager, ſchlaff iind. Sie können, ſag' ich, denn 
als Regel iſt es keinesweges anzunehmen; und dann kom. 
men auch unaͤchte zum Vorſchein, wenn ein Individuum mit 
Schutzblatternſtoff geimpft wird, das ſie ſchon einmal gehabt 
hatte, oder von den, natürlichen Vlattern e war 
heimgeſucht geweſen. 

Um daher auch fuͤr eine darauf, gegründete Verwech⸗ 
ſelung ſicher zu ſeyn, muß der Arzt den Geimpften einigemal 
wenigſtens beſuchen, und ſich, zufolge deſſen, was er vom 
Verlaufe und den Zeichen der aͤchten Schutzblattern weiß, ge⸗ 
nau unterrichten, in wie weit dies alles bei ſeinem Impfling 
zutrifft. Große Diſſerenzen koͤnnen und duͤrfen hier nicht 
Statt finden, ohne ſogleich die Na in det # 
ziehen. 

Hier alſo nun der Gang und Verlauf der en und 
unädten Schutzpocken. 

Wir ſetzen alſo voraus, die „ hoe 9 wi gt, fo 
scheine bei den aͤchten 


am erſten Ta ge 
an 455 Impfſtelle 5 kleines rothes Okippchen. 


Am zweiten Tage 2 
iſt dies rothe Stippchen oder Pünktchen mit einem blaßrothen 


II. Theil. S 
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Kreiſe ſo umgeben, daß das DR ea Floh ſticht 
9 5 X ‘ ‘ * * 1 1 
Am dritten Tage 8 ze 


* wird aus dem Stippchen ein kleines wehen 2 . 10 


— 


bares Knoͤtche n. Pt 


Bei etwas reizloſen Subjekten, dann, wenn man geras 
be kein ſcharfes Geſicht hat, wird man auch wohl von dem 
allen in den erſten drei Tagen nichts oder 8 ke . 
Te ee 


Am vierten Tage — 
er jedoch das Stippchen oder Knoͤtchen nicht mehr zu verken⸗ 
nen, iſt aber in ſeiner Spitze blaßroth und mit mehr Roſen⸗ 
roͤthe umgeben, hat auch wohl einige Blaͤschen von der Größe 
eines Stecknadelkopfs, und juckt auch wohl, kitzelt. 
Am fünften Tage 
il Form und Farbe viel deutlicher, das ganze Soc viel 
größer „in der Spitze bildet es, oder beſſer: es fängt an zu 
bilden, ein kleines, in der Mitte eingedruͤcktes Bläschen, ei⸗ 
ne Puſtel, in der nun ſchon eine kleine Menge von Feuchtig⸗ 
keit iſt, welche zur Impfung ſelbſt kann gebraucht werden. 
Jetzt iſt man nun ſicher, daß die Impfung gefaßt hat; und 
wie ſich weiter unten zeigen wird, daß aͤchte Kuhpocken zu 


erwarten find; bei vielen Impflingen ſtellen ſich auch mancher 


lei kleine fieberhafte Zufälle ein, fie find unruhig, N 
thig, EHEN mehr, und werden blaͤſſer. - 


Am ſechsten Tage 
iſt die Impfſtelle, ſo wie die darauf ſich bildende Puſtel noch 
größer; die kleine Vertiefung darin merklicher, das Ganze 
gleicht nun einer mattſilberfarbigen Blaſe mit wulſtigem Ran⸗ 
de, und einer ſich ringsherum ziehenden Roͤthe, welche dunk— 
ler, als bisher wird. Hatte ſo lange die Puſtel einer reifen 
Menſchenblatter aͤhnlich geſehn: fo unterſcheidet fie ſich nun 


— 
En 
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von ihr durch ihre Groͤße, durch die Menge der darin enthal— 
tenen waſſerhellen Lymphe, durch den Umfang des ſie umger 
1 rothen Kreiſes. 8 

Am ſiebenten Tage 


rad 
N 


nimmt en und e A zu, und alles Hebtig 


bleibt. f | ET 
Am Achten Ta ge. 

iſt daſſelbe; nur ſteigt die Zunahme in ſchnellerm Verhölt 

niſſe, als vorher; die nur in der Puſtel enthaltene Lymphe iſt 

zur Impfung vornehmlich tauglich. Der rothe Hof, welcher 


die Puſtel umgiebt, iſt dicht um ihr herum am dunkelſten, in 


der Mitte, weiter von der Puſtel entfernt, weniger dunkel, 
in ſeinem äußerſten Umfange ganz hellroth, blendend. N: 
Am neunten Tage N 
ſchwindet der in der Puſtel bisher bemerkbare Eindruck. 
Beilaͤufig geſagt, es ruͤhrt derſelbe von dem Stiche der 
Nadel oder Lanzette her. Je nachdem nun mit dieſer oder 
mit jener geimpft war, je nachdem iſt auch die Blaſe ſelbſt 
und die Vertiefung in etwas verſchieden, ſo daß ſie bohnen⸗ 
oder linſenfoͤrmig aus ſehen kann, und die Vertiefung einer 
Suche gleicht u. . f. f \ 
Am zehnten Tage 2 A 
feste alſo die erwähnte Vertiefung, und die ganze Impfſtelle 
ſieht einem Blutſchwaͤren aͤhnlich. Die Rörhe des Hofes hat 
ſich fo ausgebreitet, daß fi ſie die Groͤße eines 1 9 7 5 und 
druͤber erreicht. 


Am eilften Tage 0 ER 


iſt indeſſen die Krankheit auf ihrer Hoͤhe „das oͤrtliche Leiden 
hat ſeinen Gipfel erreicht. 
Jetzt iſt die Impfſtelle geſchwollen, roth, glaͤnzend. 
Die Puſtel rot! von waſſerheller Lymphe, naͤßt oder 
platzt gar. a 
S 2 


7 


A 
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Die Roͤthe, welche fie umgiebt, nimmt wohl denüum⸗ 
fang eines halben Gulden und noch groͤßern Geld ſtůcks ein. 
Ja man ſahe fie wohl gar zwei Drittheile des ganzen Ober⸗ 
arms einnehmen. \ 


Sie iſt zugleich hart, geſchwollen und etwas RR! 


Die Geſchwulſt kann ſich auch dem Arme bis an die n 


druͤſen und inbogez ſelbſt mittheilen. ü 
Dabei iſt denn nun W ein fieberha fter Zur 


fand, 


Dieſer, den man mit dem Namen des allgemeinen Si⸗ 
cherungsfieber bezeichnen koͤnnte, iſt zwar oft ſchon vom 
neunten Tage an wahrzunehmen geweſen, jedoch machte 
ſeine Abweſenheit bis auf den heutigen Tag gar nichts aus. 


Es aͤußert ſich denn dieſer fieberhafte Zuſtand vorzüglich mit 


den Zufaͤllen des Huſtens, des Schnupfens, riechenden Athems, 
Brennens in den Händen, etwas vermehrter Warme des 
ganzen Koͤrpers, und, was nun ſi ich ſo verſteht, ignelisen 


Pulſes. 8 N a 1 
Seltener iſt der gal, daß fi 6 Rain heftigere Hie, Nas 
ſenbluten, Irrereden geſellt. 4 


Meiſtentheils iſt der Grad deſſelben und der Entzündung 
am Arme in gleichem Verhaͤltniſſe, und wo es ſehr ſtark iſt, 
während ſich jene fehr ſchwach zeigt, da iſt meiſtentheils eine 


andere Urſache vorhanden, die ſchon vorher, aber noch 


entwickelt, im Organismus geweſen war. 


Bisweilen iſt aber auch das ganze Fieber fo unbemerkt 
bar, daß es nur den aufmerkſamen Beobachter durch die Un⸗ 
luſt, die Verdruͤßlichkeit, die Unruhe, die Blaͤſſe, in die Au 
gen fällt, welche die Kleinen au ſich wahrnehmen laſſen. 

Um die Wunde herum brechen auch wohl einige kleinere 
Bläschen hervor. Sie ſchießen ſchnell in die Höhe, bilden 
runde Knoͤtchen, gleich Mohnkoͤrnern, enthalten etwas Feucht 
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tigkeit in ſich, haben einen kleinen Hof, der nach vier und 
zwanzig Stunden erbleicht; in derſelben Zeit oder auch wohl 
erſt binnen acht und vierzig Stunden vertrocknen ſie ſelbſt 
wieder, ohne eben eine Spur zuruͤck zu laſſen. ö 
> ua Am zwoͤlften Tage ; 
ind die fieberhaften Zufaͤlle wieder völlig im Abnehmen; die 
Feuchtigkeit in der großen Puſtel faͤngt ſich an zu truͤben. Es 
bildet ſich oben eine duͤnne, gelbe, hornaͤhnliche Puſtel, deren 
Mitte bräunlich ift. Die eymphe in in der Puſtel wird zähe, 
milchartig, endlich gelb. 
Am dreizehnten Tage 
iſt das Fieber ganz weg, die Puſtel hat nun eine braͤunliche 
Kruſte, die wie Mahagonpholz ausſi ieht, Wart, Ba ee 
wild. t 
Sie wird / 
am vierzehnten Tage 
und 5 ate 


am funfzehnten 

immer haͤrter, brauner, gleicht einem harten Tamarindentet 
ne, und ſpringt, loͤſt ſich endlich ab. 
Von dem Augenblicke an, wo die Lymphe zaͤh, Ani 
tig und truͤbe iſt, taugt ſie nach den Behauptungen der neh» 
reſten Aerzte zum Fortpflanzen aͤchter Schutzblattern gar 
nichts. Deshalb haben ſie alle den fuͤnften bis eilften Tag N 
ungefähr als die Zeit angenommen, wo 85 Lymphe geſammelt 
werden muß. 
IJndeſſen haben doch einige den ſich zuletzt bildenden 
Schorf, auf Erfahrung geſtuͤtzt, fuͤr das ſicherſte Mittel zur 
Fortpflanzung gehalten und empfohlen. 

James Bryce hält den Schorf für das Extrakt der 
reinſten und kraͤftigſten Lymphe, aus dem man, mlttelſt Auf⸗ 
löſung in warmen Waſſer, einen wirkſamen Impfſtoff erhal⸗ 


. 
x 


ten, vierten Tage, 


\ — re * — 


ten kann. Er hat eine Menge mit dem glͤcklichſten Erfolg 
angeſtellter Verſuche damit gemacht und geſunden, daß alle 
Impfungen in Verlauf und Wirkung fo regelmäßig bar 


als die mit der Lymphe gemachten. Ne u 
(M. ſ. James Bryce praktiſche Bemerkungen über bie 
Kuhpockenimpfung. Breßlau 1803.) x = 


cs hat (f. Hartenkeils Mediz. Zeitung S. 264. Jahrg. 
1803) weniger dieſe theoretiſche Anſicht erleichtert, aber die 


Sache ſelbſt in 5 genommen. Sub iudice adhue lis 


est! X us 


Die unachten en ER 


unterſcheiden ſi 5 von den vorigen durch den ſchnellern Ver⸗ 
lauf, das fruͤhzeitigere Erſcheinen aller der den ächten eignen 
Bufälle, Die Puſtel kommt fruͤher zum Vorſchein, bildet ſe⸗ 
her einen Schorf, und laͤßt eben ſo das bei dem ene 


ſtattfindende Fieber wahrnehmen. 
’ * 
Oft iſt die Puſtel ſchon am zweiten, dritten Tage vor⸗ 


handen, hebt ſich dann auch gleich, iſt in der Mitte ganz aus⸗ 


gefüllt und ſphaͤroidiſch erhoben. Eben fo erſcheint die perie 
pheriſche Roͤthe, welche bei den aͤchten zwiſchen dem ac ten 
und eilften Tage vorhanden iſt, entweder gar nicht, oder nur 
ſchwach, minder lebhaft, ſchnell voruͤbereilend, ſchon am dit 


* 


Da indeſſen aͤch te und unächte Kuhpocken ſogar in 
einem Subſekte zuſammen kommen können, wie wenigſtens 
Einige beobachtet haben wollen, ſo iſt es allerdings moͤglich, 
daß man in einzelnen Faͤllen zweifelhaft i ft. In ſolchen Din⸗ 
gen kommt es dann darauf an, ea man un wenigſtens W 
zweifelhaft bleibt. r Zr: 
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Dazu wird am besten dienen, mise 
en a) daß man ſolche Geimpfte noch einmal mit einer En 
terie impfe, von deren Aechtheit man vollkommen überzeugt 
ſeyn kann, um zu ſehen, ob fie achte Kuhblattern hervor 
bringt. Sie kann das nicht, kann nur Lofalzufälle und uns 
achte erzeugen, wenn einmal die achten da geweſen waren \ 


b) ſetze man die zum zweitenmale Geimpften aller mögs 
lichen Anſteckung von Menſchenblattern aus, um durch die 
außenbleibende Wirkung um ſo mehr von der n 
ers] der en 4 i e 


Was die Behandlung der Geimpften anbelangt, ſo 


iſt bei einer ſo gutartigen, gelinden eben wan a 217 
und zu thun noͤthig. 


Es iſt die ganze Sepanbtung hr blüte isch 1 


mediziniſch. ® 
Große Erhitzung, jede Erkältung, Aufenthalt in Fakt 


feuchter Luft find billig zu meiden, damit theils die, obſchon 


mäßige Tendenz nach der Haut nicht geſtoͤrt, verhindert, theils 
auch nicht etwa eine andere Krankheit zugleich entwickelt wird, 
welche dann der guten Sache vielleicht ein ſehr unguͤnſtiges 
Urtheil zuziehn müßte, fo unſchuldig fie auch an ſich wäre. 
Außerdem iſt gar nichts dagegen einzuwenden, daß man die 
Geimpften ganz nach ihrer Laune ſpielen, eſſen, trinken, ſpa⸗ 
zieren gehen laßt. Jede ſolche Unterbrechung des Gewohnten 
macht nur eher nachtheilige Störungen. Daß man ſtarkrei⸗ 
zende Speiſen und Getraͤnke, die ja aber ſchon ohnedies von 
der Tafel eines Kindes entfernt ſeyn muͤſſen, nicht relchen 
wird, verſteht ſich von ſelbſt. n 
5 ö 


+ 
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An den Tagen, wo die Lofalzufälle am heftigſten ſint, 
kann vielleicht dieſer wegen etwas RE Kia ne 


e 
ber n a; 


a Alſo am eilften. bot wolte ei Ati, . 
Se, allenfalls ſelbſt Bleiwaſſer. Aller drei Stunden darf 
dies erneuert werden, oder man. 8 Hes die 9 

? Lompreſſe. ne 


Bisweilen, will die Fehde et de, l ver⸗ 
bindet man ſie mit Queckſilberſalbe, die mit etwac Charpie 
applizirt wurde, und zwar ſo lange, bis der Grund roth wird, 
worauf man entweder nun mit trockner Charpie, ober mit 
etwas Bleiwaſſer verbindet. 3 


Jedoch in tauſend Faͤllen iſt oft dice das + Seinshe noͤ⸗ 
bh 


Den Bonfälag, bei heftiger Entyindung der Smpfeiät 

b. Ron ech Kraͤuter mit Kampher aufzulegen, oder eine Sal⸗ 

be von Eidotter und Kampher anzuwenden, kann ich doch we⸗ 

niger billigen, in wie fern die ſtattfindende Lokalentzuͤndung 
immer mehr oder weniger als ſthen ih anzuſehn iſt. 

s 1 4 

Rach den Sukbein,, aulveilen OF am neh- 

ten ER erſcheint nicht ſelten ein agents . über 

den ganzen Körper. - 


Er hat vornehmlich viel Aehnlichkeit mit den kleinen, um 
die Impfſtelle herum aufſchießenden, Mohnkoͤrnern Aber 
chen Knoͤtchen. 8 


Zu den Schutzblattern ſelbſt gehoͤrt er bende 
nicht. Tauſende von Geimpften bekommen keine Spur da⸗ 
von, und ſind doch geſichert. Es ſcheinen alſo zu feinem Ents 


ſtehen mehrere entfernte Verhaͤltniſſe zu concurriten, die 
bald da u bald aber auch mangeln koͤnnen. * 


5 Webehgüt iſt man daher uͤber ſeinen Urfprung, reife 


Behandlung noch ganz in Zweifel, nur ſo viel weiß man, 


daß er meiſtentheils von ſelbſt vertrocknet, oder, wo er 
hartnäckig iſt, den gewöhnlichen gegen Ansfchläge fo bull. 


reichen Mitteln, welche die Queckſilber- und Antimonials | 


bereitungen darbieten, am ſicherſten weicht. 
5 } ı 
2 1 1 1 . tg 


Die Komplikation der Kuhpocken mit andern Aus- 
enten verdient auch einer kurzen Erwähnung, 


Es können Blattern und Schußblattern in ei⸗ 
nem Individuo zuſammentreffen, z. B. bei einer Epidemie, 
wo ein ſchon angeſteckter, ohne daß man die Anſteckung 
vermuthen konnte, mit Schutzblatternſtoff geimpft wird, 
oder wenn ein. damit geimpfter, bevor noch die Impfung 
faſſen konnte, ſich einer ſolchen Anſteckung ausſetzte. Die 
Schutzblatter oder Puſtel nimmt denn ganz das Anſehn 
einer großen Menſchenblatter an, und es ſcheint durchaus 
nicht die Behauptung des De Carro, Ballhorn, Zieg⸗ 
ler ꝛc. gegruͤndet zu ſeyn, als ob fo eine Impfung auf die 
Menſchenblartern einen guͤnſtigen, mildernden Einfluß hätte. 


Da ſie aber doch auch keinen nachtheiligen hat, ſo darf 
uns dies nicht abhalten, zur Zeit einer Epidemie jeden, noch 
nicht offenbar davon Ergriffenen, zu impfen. 


Dagegen aber muß es uns zur Vorſicht auffordern, 


durchaus nicht einen zur Zeit einer Epidemie Geimpften der 
Anſteckung ausſetzen zu laſſen, bis ſich die Puſtel ſchon gebil⸗ 


det hat, und ihre peripheriſche Roͤthe zum Vorſchein gekom— 


4 lr 


men iſt. Erſt da ſcheint der  Orgntenus aun jede fe 
a geſichert 5 ſeyn. f 


1. 


e RIM Scharlac fieber, wenn fie 
zufällige Weiſe mit den Kuhpocken zufammentreffen, mas 
chen fie ſelten in ihrem Verlauf irre, eher ſcheinen fie von 
ihnen unterbrochen zu werden. So ſchwand einmal das 
Scharlachfieber am vierten Tage auf einmal, die Kuhpocken 
gingen ihren Gang fort, als ſie geendigt WA, war auch 
das Scharlachfieber wieder 00. 


— 


* 


> 
„ 


Die unächten Blattern. 

Sie muͤſſen hier kuͤrzlich erwahnt werden, da fie auch 
noch jetzt ihr Daſeyn behaupten, in wie fern fie mit den 
eigentlichen Blattern nur oͤfters eine große aͤußere Aehnlich⸗ 
keit, aber niemals mit dem innern Karakter derſelben et⸗ 
was gemein d Im Aeußern aber ift die Aehnlichkeit 
fo groß, daß es ſelbſt den größten Aerzten bisweilen be⸗ 
gegnete, uͤber ihre eigentliche Natur in Irrthum zu gera⸗ 
then. Anfaͤnglich, wenn fie zum Vorschein im gi iſt 
das vorzüglich möglich, 

Sie find unter dem Namen 

der Spitzpocken, * 

der wilden Blattern, 

der Hundspocken, 

der Windpocken, ER. > 

der Waſſerpocken, * 

der Schaafpockhen, 

der Schweinspocken, 

der Huhnerpocken 3 
und auch an A unter andern Namen bekannt. . r 


U 


/ 


; a3 


ö * 1 
Der Ausbruch findet ſchon am zweiten Tage, nach 
Pr vorausgegangenen kleinen Zufaͤllen, Statt, und erſcheint 
meiſtentheils zuerſt auf dem Ruͤcken und den Extrem- 
täten, während die achten ert e zuerſt das Si iM. 
bezeichnen. er i Va 


Damit hätte man nun ſchon el l ſelten Ae Un⸗ 
terſcheidungsmerkmale, zu welchen ſich denn noch RR 
andere während des Verlaufs geſellen. 

Sie bleiben nehmlich kleiner. 

Sie gehen ſo ſchnell, mit oder ohne bemerkbare Eite⸗ 
rung zum Abtrocknen uͤber, daß dies ſchon am vierten, fünfs 
ten Tage geſchieht, und nun bleibt entweder gar keine Narbe, 
oder doch nur eine ſehr ſchnell verſchwindende Spur zuruͤck. 

So iſt binnen hoͤchſtens ſie ben Tagen alles vorbei. 

Daß demohngeachtet nun aber ſo wackere Acezte ge⸗ 
taͤuſcht worden find, hat in dem Umſtande feinen Grund: 
bisweilen kamen immer neue Blattern nach Abheilung der 
alten hervor, ſo daß die ganze Krankheit wohl vierzehn 
Tage dauern und nur durch Beobachtung des ſchnellen Ver 
laufs ſolcher einzelnen Blattern erkannt werden kann. 


— 


1 5 


Jetzt hat man auf genaue Unterſcheidung folder un 
achter Blattern um fo mehr zu ſehen, je mehr ihre Er— 
ſcheinung Aeltern mit Schutzblattern geimpfter Kinder in 
Sorgen und die letztern in ein zweideutiges Licht ſetzen 
kann, wenn man ſie verwechſelt. 

Die verſchiedenen angefuͤhrten Benennungen beziehen 
ſich auf verſchiedene zufaͤllige Eigenheiten in der Form. 

So nennt man ſie Steinpocken, wenn ſie hart, 

fig find, | 
Schweineblattern, wenn fie hart und rund, mit 
seinem breiten rothen Rande umgeben find. 


* 4 
* 


18 


5 


* 


\ 


Wa ſſerpocken, wenn fie weich, breit, mit dünner 
n Feuchtigkeit angefuͤllt, erſcheinen. 3 


Der eigentliche Pockengeruch (i. S. 225.) ſchit bei 
Uh unaͤchten Blattern ganzlich, wenn man Vogels Bemer⸗ 


kungen glauben kann. Dies wäre ein neues een, 


ee. Unterſcheidungskennzeichen. 4 em 111 


Was öfters zu einer Verwechſelung falfer und e 
Gbttern, was zu der Behauptung Anlaß gegeben haben 


d mag, die aus der Verwechſelung ihren Urſprung nahm, 


daß der Menſch zweimal achte Blattern bekommen kann, 


mag die Wahrheit ſeyn, daß bisweilen Lokalblattern 


entſtanden, wenn auf Perſonen, welche die Blattern langſt 
uͤberſtanden hatten, der Stoff davon anhaltend und zumal oͤrt⸗ 
lich fo einwirkte, wie es bei Wärterinnen von Pockenkindern 

und dergleichen Individuen ſehr leicht möglich ſeyn konnte. 
Nimmt man nun an, es haben diejenigen , wel- 
che behaupte: 98 
daß unaͤchte Blattern aus te oder wanebeaer 

Blatternmaterie, womit man impfte, entſtehen koͤnnen; 
daß fie entſtehen koͤnnen, wenn der Verlauf der — 

ten durch organiſche Fehler und dergleichen geſtoͤrt wird; 
daß ſelbſt das zu kuͤhle oe aͤchte in N zu 
verwandeln im Stande ſeyn ſoll: Ain 8 
ſo begreift man dann leicht, daß tine En doch 


in buen Faͤllen nicht wohl vermeidlich war. N 


Jedoch ſind auch alle die letztern Behauptungen nie 
erwieſen worden. Die Urſache der aͤchten Blattern iſt uns 
ein hypothetiſches Raͤthſel, aber die der unaͤchten iſt es wicht 
weniger. 

Zum Gluͤck ſind ſie wohl nie gefährliche Uebel e, 

Sie verlangen melſtentheils ache als ein gelindes dia⸗ 


Te 
* 
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e antiſtheniſches Verfahren und en 
Aczneimitte!. n N . 

» Defters. ſahe man ſolche unächte Blattern h 
ben aͤchten vorausgehn, oder hinterdrein folgen, was allers- 
dings auf eine verwandte nächſte Urſache zu deuten ſcheint. 

Mit den ächten haben ſie auch das gemein, daß ſie 
im Durchſchnitt den Menſchen nur einmal befallen. Wo— 
von fi 0 indeſſen da viele Ausnahmen finden. 


Wioel wichtiger, als fie alle, nd 
die Maſern, 


die mit den Blattern die Zeit ihrer erſten Erſcheinung in 
Europa und wahrſcheinlich auch be Vaterland Mi ‚eirlans | 
Br gemein haben. 1. 


Auch ihnen entgehen wenig Menſchen, und auch ſi ie 
85 gewoͤhnlich nur eine Kinderkrankheit, die dem Erwach⸗ 
ſenen nur dann Gefahr droht, wenn er in der 7 war 
verſchont worden. 


7 Meiſtentheils ſend ſi ſie ene, ate ix Ende 
des Winters. ’ 
Beſchreiben laſſen fie ſich als 


entzuͤndete | ] 

ſehr rothe \ 4 a 4 
den Flohſtichen ahnliche 6 Flecke, 

wenig und ungleich erhabene } 81 


deren Rothe ſchwindet, wenn man fie drückt, oder wenn | 
man die Haut ſpannt. 5 

Das, was dieſe Flecke erhaben macht, iſt ein kleines 
e in der Mitte, welches ſelbſt beim Dehnen der Haut 
bemerkbar n und etwas wenige lymphaf iſche Feuchtigten 


N 


g r 2 
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enthält. Mit den in der trocknen Krätze zu beobachtenden 


Kraͤtzblaͤschen hat es die meiſte Aehnlichkeit. — 11 
Gewoͤhnlich iſt der ganze Körper mit ſolchen Fecken a 


uͤberdeckt, ſo, daß die Haut durchaus eine Entzündung zeigt, 


wovon nur der haarige Theil des Kopfes, die innere Flaͤ⸗ 
che der Haͤnde, der Fußſohlen frei Bleibt. - 


Das Geſicht iſt der erſte Ort, wo ſie meiſtentheils fo. 


& haufenweiſe hervorbrechen, daß es falt ewas geſchwollen 


eeſcheint. 


Dem Ausbruche der Maſern geht ein Dr von ka⸗ 
tarrhaliſchen Zufaͤllen vorher. 

5 Die Augen find nämlich truͤbe, entzündet, gegen das 
Licht empfindlich, es fließt eine ſcharfe Feuchtigkeit, 8 
Thränen, in Menge aus ihnen. 


Die Augenlieder ſind geſchwollen, aut; dt 
oͤdomatbs. f 8 


Die Naſe iſt geſchwollen. Die State een vi 
und haben ſtarken Schnupfen. | 


Dazu kommt denn noch außen, entzuͤndeter Hals, 


Huſten, der jetzt noch trocken, meiſt erſt ſpaͤterhin feucht 


und ſehr heftig iſt. ee? 5 

Da dieſe katarrhaliſchen Zufälle ſehr beſtaͤndige Vor⸗ 
boten einer Maſernkrankheit find: fo dürfen wir fie nicht 
außer Acht laſſen; ſie ſind auf dieſe Art ſehr oft 3 
gende Unterſcheidungsmerkmale. 

Wie die Blattern, ſo laſſen auch die Maſern einen oh 
nen Geruch wahrnehmen. Bei dem Schweiße, dem Athem, 
den aus der Naſe fließenden Feuchtigkeiten it er unverkenne 
bar. Das Beißende, Scharfe, Saͤuerliche deſſelben reizt 


ſelbſt Geſunde, wenn die Stube klein oder fuͤr mehrere Kranke 


— „ N 
der Art EHEN iſt, zum Nieſen, und läßt rd 
in den Augen empfinden. 

Die Maſern ſind entweder mit einem gellndch ſtheni⸗ 
ſchen Fieber verbunden, ſie erſcheinen, nach Brown, als gelinde 
Pyceri ie, oder mit einem andern Fieber vereinigt. 

Das erſte iſt denn doch bei ihnen der gewoͤhnlichſte 
Fall, und auf ihn paßt folgende Schilderung. f 

Einige haben fuͤr den ganzen Verlauf der Kruntheit 
drei, andere vier Zeitraͤume feſtgeſetzt. s 

Den erſten macht die Anſteckung ſelbſt aus. 
Seine Dauer laͤßt ſich indeſſen ſelten beſtimmen. Kin⸗ 
der, die ihr ausgeſetzt waren, erkranken oft ſchnell, oft 
gehn die charakteriſtiſchen katarrhaliſchen Vorboten Wochen 
lang vorher, ehe der zweite Zeitraum ſelbſt, namlich 

der Zeitraum des Ausbruchs 

zum Vorſchein kommt. Hier iſt denn nun mit dem hervor⸗ 
kommenden Ausſſchlag, der ſich von der Stirn über das Ges 
ſicht, allmaͤhlig uͤber Bruſt, Ruͤcken, Unterleib ꝛc. verbreitet, 
ein mehr oder weniger heftiges Fieber da, und das ganze 
Heer der ſchon vorher erſchienenen katarrhaliſchen Zufaͤlle. 
St der Ausbruch ganz vollendet, fo laſſen nun zwar die fies 
berhaften Zufaͤlle nach, allein dagegen bleiben doch noch die 
katarthaliſchen Beſchwerden, oder fie nehmen wohl gar ſo zu, 
daß die Kinder, wegen der Geſchwulſt der Augenlieder z. B. 
oft gar nicht ſehen koͤnnen. 

Nach einigen Tagen, etwa dem fuͤnften oder ſechsten, 
wird der Ausſchlag blaͤſſer und zwar in der Ordnung, wie er 
herausgekommen war; das Oberhaͤutchen wird rauher, und 
fällt unter Jucken, das oft ſehr beſchwerlich iſt, wie Schups 
pen und Kleien ab. Dies dauert denn einige Tage, ſo, daß 
in neun bis elf Tagen, vom erſten Anfange des Ausbruchs . 
gerechnet, die ganze Krankheit vorbei iſt. 


a 
1 Gewöhnlich kommen nun warme Schweiße, Urin mit 
vielem Bodenſatz, Durchfall und ahnliche ſogenannte Criſen, 
welche den Beſchluß machen. RN 
"aan An der Stelle jeder Maſer bleibt ein blaulichtother Fleck, 
beſonders bei der Kälte, einige Sache, bis endlich auch dieſt 
Spur verſchwindet. 

Die Schriftſteller, welche vier Zeiträume feftfegen. 
theilen den des Ausbruchs in zwei Zeiträume, nämlich in den 
des ausbrechenden Fiebers und den des Ausbruchs 

ſelbſt. Da aber doch das ausbrechende Fieber als ſolches nur 

durch das Dafeyn des letztern ſelbſt erkannt wird; fo iſt es 

meines Erachtens richtiger, die fimple erſtere Eintheilung an⸗ 

zunehmen. ' 71 

1 Da, wo dle Braten einen weniger leichten, but 

gen Karakter annehmen, ſind ſie nun 
mit heftiger Syn o cha, 


. 


mit gelindem Typhus. Arie | 
mit Faulfieber, i s 4 
mit Nervenfieber, I 
f mit Gallen fieber, 3 
mit Schleimfieber, TER er 


mit gaſtriſchem Fieber, 
oder mit irgend einer andern Krankheit verSunden, die nun 
auf ihren Gang mehr oder weniger zu eee Ein⸗ 
fluß hat. 

Die Verbindung der Maſern mit heftiger S880 ik 
vobnehmlich durch heftige Hitze, Nafen, harten, ſchnellen, 
vollen Puls, ſparſamen, hochrothen Urin und den übrigen 
Symptomen der Synocha verbunden. 

Meiſtentheils droht dieſe in indirekte Schwache üben 
zugehn, was ſich vornehmlich gegen das Ende der Krankheit 
entwickelt, wobei dann die Abſchuppung nicht regelmäßig von 
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Atte geht, fordern, ſtatt der Abnahme 10 0 be neue 
Kraft deſſelben mit allen Symptomen einer affizteten Lunge 
wahrnehmen laßt, die dabei oft aufs heftigſte entzuͤndet wird, 
und zwar ſo, daß endlich nach entſetzlicher Angſt und Unruhe 
und unauslöſchlichem Dur ie der Brand 2 Abſeeß in biejele 
be kommt. 

Mafern mit einem Aetinge achenif chen 999 ver⸗ 
einigt, ſind zwar auch nicht ſelten, aber im gutartigen Ka⸗ 
rakter und gelindem Verlaufe von den gelinden⸗ Aber ni ! den 
gar nicht verſchieden. N 3 

Deſto mehr find fie es, wenn ſtatt des gelinden . 
has ein fauliger Statt findet. 5 

Brown ſcheint e gar nice ges 
kannt zu haben. ü 

Gleich im Anfang iſt fie ſehr unregelmäßig. Der Aus⸗ 
ſchlag erſcheint entweder ſehr langſam, ſchwach und unvoll⸗ 
kommen, bei fortbauerndem maͤßigem Fieber, oder er er⸗ 
ſcheint in großer Menge, ſtark, dunkel geroͤthet, ins Bläus 
liche fallend, wird endlich ſchwarz, vermiſcht ich mit Peres 
ſchen, und nimmt endlich in jeder Hinſicht den Karakter eines 
Faulfiebers an, wobei der Ausſchlag ſelbſt keinen großen Eins 
fluß hat. 


Eben ſo auffallend ſind die Erſcheinungen der Blattern, 
welche mit nervöſen Typhus begleitet find. Der Aus⸗ 
ſchlag kommt hier, wegen der krampfhaften Beſchaffenheit 
und Schwaͤche der Haut, langſam, in geringer Menge zum 

orſchein, kommt auch wohl und verſchwindet, iſt auch nur 
in Geſtalt kleiner blaßrothen Flecken mit Frieſelſtippen ver⸗ 
bunden da, und außer dem Leiden des Organismus übers 
haupt, außer den Zeichen eines Nervenſiebers uberhaupt, iſt 
vornehmlich die Bruſt dergeſtalt affizirt, daß man einen click . 
fluß, eine Laͤhmung der gungen am des taſſinden und doch 
II. Theil. T 
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felten mit Auswurf begleiteten Huſtens befuͤrchten muß, ber 
denn auch nicht ſelten eintritt. Die Lokalzuſalle entzuͤndli⸗ 
cher Art, im Halſe, in der innern Hohle des 1 . ſind 
zugleich immer ſehr heftig. N 


Die uͤbrigen Weiterer mit ein Schleim 
Wurmfieber ꝛc. muͤſſen nach dem beurtheilt werden, was bei 
dieſer Gelegenheit uͤber die Blattern geſagt worden iſt. 


Einige befondere Erwähnung verdient indeſſen die Come 
plikation mit Entzündung. 

Scharlach fieber und Maſern, die Maſern vielleicht abet 
noch mehr, ſind ungemein zu berejelcpen geneigt. 


Nehmen wir das ſchon bei den gelindeften , gutartigſten 
wahr, bei denen die katarrhaliſchen Zufälle fo eine weſentlicht 
Rolle ſpielen, um wie vieles mehr werden wir es bei hefti⸗ 

gern, bei ſolchen beobachten muͤſſen, die einen dadurch bes 
zeichneten epidemiſchen Karakter haben. Bald ſind hier hef⸗ 
tige Entzündungen in den Reſpirationsorganen, in der Lunge 
unmittelbar damit vereinigt, bald zeigen fie ſich erſt, wenn 
die Maſern durch Erkaͤltung oder andere Einfläffe zum Ver⸗ 
ſchwinden gebracht wurden. Und der Zeitraum zwiſchen die⸗ 
ſem und der genannten Folge iſt oft unglaublich kurz, dauert 
oft nur einige Minuten. 

Wenn die Maſern zu einer Krankheit keinen, die ſchon 
vorher im Körper war, fo pflegt dieſe nicht ſelten zu weis 

chen, bis die Maſern ihren Verlauf gemacht haben. 

Das hat man namentlich vom ane und 
vom Keuchhuſten beobachtet. 

Sind die Maſern vorbei, ſo tritt PR bie alte Sans 
heit wieder auf. 

In Hinſicht des Keuchhuſtens bar man dieſe De 
tung um fo Öfterer zu machen Gelegenheit, da man recht ſehr 
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oft die Epidemie des N den Maſern bald vorher gehen, 
bald nachfolgen, bald mit ihnen vereinigt ſieht, dergeſtalt, 
daß mehrere Aerzte nicht ohne Grund das Subſtrat! beider 
Krankheiten fuͤr vollkommen identiſch halten. nen, 

Die Ausgänge der Maſern find ganz denen der Slate 
tern gleich. c 

Entweder ſolgt Geſundheit darauf. Pr 

Bei den vegelmäßig verlaufenden, gelindern ſtheniſchen, 
aſtheniſchen iſt das allgemein der Fall, ſobald nur nicht große 
Fehler in der Behandlung, etwa Erkaltung oder heftig reizen 
de und fo indirekte Schwäche herbeifuͤhrende Mittel 1 ihren 
Verlauf, ihre Gutartigkeit geſtoͤrt haben. f 


Bei den mit andern Krankheiten komplizirten, da, wo 


‚fie mit Nerven-, Faulfieber u. ſ. f. begleitet ind, folgt auch 


wohl in allen Fällen Geſundheit, wo es uns gluͤckt, den ges 
ährlihen Karakter zu bekaͤmpfen, die Verhaltniſſe zu befeitis 
gen, die aus der Complikation entſpringen. 


Gemeiniglich gehen ſie aber doch hier leicht zum Tode. 
über, wozu nicht allein die Heftigkrit, die Boͤsartigkeit des 
Fiebers, ſondern auch der Grad der „ die 
meiſte Gelegenheit giebt. i 

Geſchah dies ja nicht unmittelbar, ſo ereignet es ſich de⸗ 
ſto leichter mittelbarer Weiſe durch die Nachkrankheiten, 
welche die Maſern nur gar zu leicht zurücklaſſen, wenn fie zus 
mal in ſolchen Geſtalten erſchienen. Kraͤmpfe, Waſſerſuch— 
ten, vornehmlich aber Fehler der Lungen, ſind es en 
lich, welche ihnen fo gern folgen. 


N Wenn ein Maſernkranker ſich nicht erholt, blaß, kraͤnk⸗ 
lich, eigenſinnig bleibt oder wird, und dabei uͤber mehr oder 
weniger Affektionen der Bruſt, uͤber Druͤcken, Stechen, Eng 
bruſtigkeit, trocknen, krampfhaften, ſpaͤterhin auch wohl feuchs 
ten Huſten klagen muß, fo kann man ziemlich ſicher auf eine 
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ſich ausbildende Lungen ſchwindſucht ſchließen, bie denn 

durch die ſich mehrende Entkraftung, durch BEE u. 

. f. noch beſſer beſtaͤtigt wird. 

a Aus dem Vorgetragenen wird fi ich in ben einzelnen 581, 
len auf das, was bei den Maſern zu fürchten oder zu 
hoffen iſt, oder was mit einem Worte die Prognoſis an⸗ 
belangt, ziemlich vollkommen abſtrahtren laſſen. 

Der Vollſtändigkeit wegen mögen aber hier noch 605 

gende Data ſtehen. 

Zu frühes Ausbrechen des Ausſchlags zeigt immer 
eine ſchwerere Krankheit an. 

Eben ſo das zu ſpaͤte. 

Bei ſchon vorhandenen Fehlern der Bruſt ſind ſie ſtets 

gefaͤhrlicher, als außerdem ı unter übrigens durchaus gleichen 

Umſtaͤnden. 

Je mehr die Moſern von der 1 Grat 

(ſ. S. 285 ff.) abweichen, je mehr ſie ins Gelbe, Schwarze, 
Bleifarbige ſchielen, deſto groͤßer iſt ihre Gefahr. 

Kommen zu dergleichen nun gar Schwaͤmmchen, Frieſel, 
Peteſchen, Blutfluͤſſe, heftige Diarrhöen, Zittern der Glies 
der, Zuckungen, Sehnenhuͤpfen, kurz das Bild, welches Ners 
ven» oder Faulſieber dann wahrnehmen läßt, wenn es einen 
uͤblen Ausgang nimmt, ſo iſt der Tod unvermeidlich. 


K 

Jungen Kindern fi ind fie, vornehmlich 2 und ee 
am gefährlichiten. 

Was nun die Behandlung anbelangt, fo find dal, 
dieſelben Anzeigen, wie bei den Blattern, und den arus 
ten Ausſchlaͤgen uͤberhaupt. i * 

Die erſte indeſſen, Verhuͤtung ihrer feldft, if 
noch weniger zu erfüllen, als bei den Blattern. 

Der Anſteckuagsſtoff der Wafer ſcheint noch viel fläche 


1 


tiger, der Verbreitſamkeit viel fähiger oder in der Lufteonſti⸗ 
tution ſelbſt gegruͤndet zu ſeyn, und Maſernepidemien grei⸗ 
fen daher noch viel ſchneller um ſich, als die der Blattern. 


Sie einzuimpfen hat man zwar ſehr häufig vo r⸗ 


geſchlagen, aber wenig veranſtaltet. Es dürfte auch wohl 
meiſt bei den Vorſchlaͤgen bleiben. Wenn es auch aͤußerſt 
toͤdtliche Maſernepidemien gab, wenn fi ie auch in den gutar⸗ 
tigſten Epidemien einzelne toͤdten, ſo iſt doch nicht zu leug⸗ 
nen, daß ſie gewohnlich gutartig und ſelten gefaͤhr⸗ 
lich ü ind. 

Bei bösartigen Epidemien follte man es am erſten ver⸗ 
ſuchen. 

Sie geſchieht 

durch die abgeſchuppte Haut eines Kranken, 

durch etwas Blut aus einem Mafange. was Home 
zuerſt anwendete, / 
und noch durch einige andere ade der Kuanthen, 
z. B. Speichel, Thraͤnen, Naſenſchleim 2c. 


Davon abgeſehn muͤſſen der ſtheniſche und der aſtheniſche 


Karakter und der Grad der Sthenie oder Aſthenie, fo wie die 


vorhandenen Complikationen die vorzuͤglichſten und einzigen 


Führer bei der Behandlung ſeyn. 2 

Ganz gelinde gutartige Maſern bedürfen keiner Arzneien. 

Es kommt hier alles nur auf ein maͤßiges, die Aus duͤn⸗ 
ſtung beguͤnſtigendes Verhalten an. 

Zwar rathen allerdings einige Aerzte unbedingt bei der— 
gleichen Maſern zu einem Fühlen Verhalten. 


3. B. Jahn, der geradezu ſagt, er halte die Furcht 


vor der kuͤhlern Temperatur für ein Vorurtheil, da der Nus 


tzen derſelben bei Katarrhen, Pneumonien unverkenns 


bar iſt. 


24 — 

Aulein mit größerm Rechte dringen doch unſere größten 
Aerzte, Hufeland, Kortum, Loder, Stark, 
Kauſch “ei auf die größte Behutſamkeit bei der Anwendung, 


von allem, was die Tendenz der Säfte nach der Haut ſchwar 
chen kann, oder gar zu hemmen vermag. 


»Wie leicht kann, ſagt daher Fleiſch, durch ein ſolches 
kuͤhle⸗ Verhalten das Exanthem zurücktreten! denn es kommt 
vielleicht keine andere Ausſchlagskrankheit der Mafern und 
1 9 in Hinſicht auf die Gefahr des Zurͤcktretens 
gleich. Eine Verfaumniß von einigen Stunden, ja von 
wenig We, verurſacht hier oft ſchnellen Tod. Die Luft, 
welche die Lungen einathmen, muß lauwarm ſeyn, auch die 
Waͤrme, in welcher die Oberfläche gehalten wird, muß ſo ſeyn. 
daß die Leitung der Säfte nach der Haut dadurch besänftigt | 
wird. — Nicht felten ſieht man, daß die Mafern ſich weit 
ſparſamer auf der Seite des Geſichts und des Körpers zeigen, 
die etwas mehr erkaͤltet wird, weil das Bette an der Wand 
ſtand, und dieſe Seite durch die eindringende Winterkalte 
nicht in ſo gleichmaͤßiger lauer Waͤrme erhalten werden 
konnte. Auch die Kinder, die mit entbloͤßter Bruſt liegen, 
kommen ſchlimmer davon, als die, bei denen die Bruſt mit 
einem leichten Kamiſol bedeckt war.« 
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Achtet man bei ſolchen gelinden, gutartigen Blattern auf 
bieſe Vorſorge, ſchuͤtzt man die Augen vor dem Reize des 
Lichts durch Verdunkelung des Zimmers und dergl., reicht man 
allenfalls noch einen Aufguß der Hollunderbluͤthen mit einem 
dazwiſchen gereichten Theeloͤffelchen Mindererſchen Liquor 
oder einigen Tropfen Brechwein, lindert man den etwa 
vorhandenen Huſten mit etwas ſuͤß ſchleimigen, z. B. einem 
Linctus von Mandeloͤl und arabiſchem Gummi mit eigen 
Granen Mineralkermes und dergleichen. 


. ol. amygd. FRE r. erpr. f 
4 i Gumm. arab. Ba 
8 Syr. d. Capill. Ven. ana “3. * 
SBaulph. antim. se St, pr. gr. ner, W 
M. F. Linct. D. a N 
8. Fafetäfeiweife.) 


Nimmt man die kleinen Kranken Pe einige Zeit ache ö 
vor rauher Luft und Naͤſſe in Acht, ſtaͤrkt man im Gegen⸗ 
theil die etwas empfindliche Haut durch einige Aaue Seifen⸗ 
baͤder: ſo hat man in der That alles gethan, was zur Hei⸗ 
lung erfoderlich fe 

Iſt aber freilich die Krankheit ſtuͤrmiſcher, mit heftiger 
Synocha oder Typhus vereinigt, ſo muß natuͤrlich buch die 
Behandlung ernſtlicher werden. 


Die heftigen ſtheniſchen Maſern erfordern ganz die Be⸗ 
handlung der ſtheniſchen Blattern. Alles, was dort geſagt f 
iſt, gilt auch hier. 
Und da vornehmlich die Affektion der Bruſt ſehr groß, a 
der Uebergang zur indirekten Schwaͤche in dieſer am meiſten 
zu fuͤrchten iſt, ſo fäume man ja nicht, gleich im Anfange 
durch Blutegel, durch Aderlaß, ſelbſt bei zarten Kindern, die 
Summe der Reize zu mindern, die hier f päterhin. ‚die 
dringendſte Gefahr bringen muͤßte, durch deren Entziehung 
jetzt der Ausſchlag ſelbſt nur beſſer, als durch alles andere 
herausgelockt wird. Je mehr die Zufälle eine Pneumonie 
anzeigen, je groͤßer alſo der trockne Huſten, je ſtechender der 
Schmerz, je beſchwerlicher das Druͤcken in der Bruſt und das 
Athemholen iſt, deſto dringender iſt auch dieſes Huͤlfsmittel, 
das ſelbſt vielleicht wiederholt werden muß, wenn die Um⸗ 
ſtaͤnde es anzeigen. Freilich aber ſind auch in unzähligen Fäls 
len ſchon topiſche Blutausleerungen, durch Blutegel an die 
Bruſt geſetzt, vollkommen hinlaͤnglich. Wo die Reizung des 


Gehlen ſchr heſtig if, und 2 Raſe tei, Toben, N 
reden das Fieber begleitet, müffen dergleichen hinter den Oh⸗ 
ren. im Nacken angeſetzt werden. 

uebrigens aber wendet man nun den übrigen antittheni . 
a ſchen Apparat an, namentlich den Salpeter, den Salmiak, 
erſteren immer in ſchleimigen Emulſionen, tuͤhlende Klyſtiere, 
von Molken ꝛc., bis der ſtheniſche Karakter hinlaglich ge⸗ 
maͤßigt iſt. 
Oeſters bleibt aber 400 dann der Haften äußert hart⸗ 


mnuaͤckig zuruͤck, und gewoͤhnlich iſt dann nur uͤbertriebene Reis 
FR zung oder zu große Zaͤhigkeit der een im 


Spiele. = 


** Indem man nun die erſtere durch ſchleimige Getränke, 
durch Vermeidung von allem Kalten, durch waͤrmere Bede 
ckung ber Bruſt, Bekleidung des Halſes zu vermindern ſtrebt, 
ja auch ſelbſt den etwa zu verordnenden Emulſionen einige 
Tropfen thebaiſche Tinktur oder Bilſenkrautertrakt beimiſcht, 
ſo unterlaͤßt man nicht, im letztern alles anzuwenden, um den 
Auswurf ſelbſt zu befördern, wozu ſich der Mineralkermes, 
der Spiesglanzſchwefel, das Ammoniac und Galbanumgum« 
mi, die Senegawurzel vornehmlich ſchicken. 


Als Cautelen durfen aber bei den ſtheniſchen Maſern 
folgende Bemerkungen nicht unbenutzt bleiben. 
| Erſtlich, wie bei den Blattern iſt ein maͤßiger Grad ber 
Sthenie unumgänglich zur leichtern Heilung nothwendig, 
wuͤnſchenswerth, und man muß mithin die antiſtheniſche Mes 
thode nicht etwa ſo weit treiben, daß dadurch das Gegentheil 
herbeigeführt wird. 
Zweitens verdient 10 0 0 die Anwendung des Sal— 
peters Vorſicht. 
So wenig man da, wo hoher Grad der Sthenie iſt, 
von ihm Gehrguch zu machen Anſtand nehmen darf, da er 
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zu den ſchwaͤchendſten. Mittelſalzen gehoͤrt, ohngeachtet er 
keine bemerkbaren Ausleerungen in den. gewöhnlichen Gaben 
bewirkt, fo ſehr muß man ihn doch bei ſehr geringem Grade 
der Schenie meiden. a E N i 

Girtanner behauptete viel zu allgemein, der Salpe— 
ter paſſe in keiner Maſernkrankheit. Wer ihn in jeder 
paſſend finden wollte, wuͤrde auf gleiche Art tadelnswerth 
ſeyn. e 

Was die Verbindung der Maſern mit gelinderm, oder 
heftigem nervoͤſen, fauligen Typhus ꝛc. anbelangt, ſo bedarf 
es nur der genauen Kenntniß deſſen, was bei gleicher Com— 
plikation unter der Rubrik Blattern vorgetragen iſt. 

Nur macht die topiſche damit oft verbundene Bruſtaffek⸗ 
tion bisweilen hier und da eine kleine Beſchraͤnkung. 
8 So vertraͤgt dieſe z. B. ſelten die uͤbrigens ſo dringend 
angezeigten Gaben der Chinarinde. Die Engbruͤſtigkeit 
waͤchſt ſonſt und man muß daher zu andern Mitteln ſeine Zus 
flucht nehmen. Wer 

So ſehr dies manchem nur theoretiſ chen Arzte be⸗ 
lächelnswerth ſcheinen mag, fo erinnere ich ihn doch an die 
zwei entgegengeſetzten Zuſtaͤnde, eines entzündlichen im 
Blutſyſtem, eines eigentlich typhoͤſen in den Organen der 
Senſibilitat. (S. Seite 183 u. 184 im Iſten Theile.) 5 
Selbſt wenn eine ſolche topiſche Affektion ihrem Haupt- 

karakter getreu iſt, fo will demohngeachtet die China nicht 
immer, fo wenig wie die Senega bekommen, weil wahrſchein— 
lich die eine wie die andere vorne 
Reizmittel, gerade auf die Gefäße einwirket, und leicht eine 
Ueberreizung darin veranlaßte. N 

Es wird damit nicht geſagt, als ob in aſtheniſchen, ner— 
voͤſen Maſern China gar nicht anzuwenden ſey. Nein, im 
Gezentheil fol dieſe Bemerkung nur die vorſichtige Ans 


hmlich mehr, wie andere 


wendung und die Weglaſſung derſelben in den Fällen lehren, 
wo fe der Theorie nach bekommt, aber nicht der Erfahrung 
nach zuſagt . Oft bekommt fie erſt, nachdem der örtliche Zuftand 
durch trockne Schroͤpfkoͤpfe zwiſchen den Schultern, 
durch Senfpflafter auf Arme, Bruſt, d 
4 durch Dämpfe von Waſſer und Eſſig, oder Salmiafgeifi, 
welche in die Lungen eingehaucht werden, 
En verbeſſert, erleichtert worden iſt. 
Seid) der China bekommt unter dieſen Umftänden auch 
das Opium nicht immer zum beſten; wenigſtens nicht der in⸗ 
nere Gebrauch deſſelben. 
Mahrſcheinlich aus demſelben Grunde. Es üͤberreizt 
ſelbſt in ganz kleinen Gaben die Kinder, die von einer hefti 
gen, direkten Aſthenie ergriffen ſind. Statt Beruhigung 
folgt Betäubung, ſtatt ruhigen Schlafes Irrereden und 
Drang des Blutes nach dem Gehirn, mit der Stillung des 
Huſtens, Engbruͤſtigkeit, Angſt, heftigeres Fieber. Man 
darf nur die leiſeſte Spur von ſolchen Zufällen auf ſeinen Ge⸗ 
brauch folgen ſehen, um ſogleich zu wiſſen, daß es entwe⸗ 
der gar nicht paſſe, oder daß man es mit der Gabe ver 
ſehen habe. 
Das Hyosziamusextrakt bekommt gemeiniglich beſſer. 
In ſolchen aſtheniſchen Maſern, die nicht geradezu mit 
einem gaſtriſchen Zuſtande verknuͤpft ſind, iſt nichts mehr zu 
fürchten, als ein heftiger, waͤſſeriger Durchfall, den man 
daher auch gleich, wenn er ſich zeigt, mit den vorzugsweiſe 
auf die Gedaͤrme wirkenden Reizmitteln, verbunden mit 
Schleimen und ſolchen, die eine wohlthaͤtige Gegenreizung, 
z. B. hier vornehmlich auf die Haut bewirken, bekaͤmpfen 
muß. Columbowurzel, Arnika, die gelindern bittern Mit⸗ 
tel, gewͤrzhafte bittere Mittel, in Pulvern, Infuſen, Des 
kokten, Klpſtieren, gelind fhweißtreibende u. . f. find uns 
! 


ſchon nebſt den hier wohlthaͤtigen Er Pflaſtern, 
Umſchlägen ıc. bei andern Gelegenheiten bekaunt geworden. 


Vornehmlich findet man hier auch noch falßendf Mi⸗ 
ſchung empfohlen. A. 
R. Cort. Cascarill. crm. pr. 50, 

Inf. c. 2 

Aq. ebull. 5jv. ö 7 

Stent. in loco tep. p. 5 hor, 
> Colad. add. 

. Pulsv. gumm. arab. zii. 
Extr. opü gr. j. 
Syr, cinnam. 3vj. 
M. D. 8. Wohl e aller zwei Stunden 
1 Eßloͤffel. 


Selbſt in ſtheniſchen Maſern muͤſſen Durchfälle immer 
mit Verdacht beobachtet werden, da ſie entſetzlich geſchwind 
die Summe aller Reize mindern. 


Was die Durchfälle in aſtheniſchen gaſt riſchen ande. 
langt, die alſo als kritiſch anzuſehen wären: fo wird man 
doch nie auf den Einfall kommen, ſie zu unterſtuͤtzen, zu be— 
fördern, ſondern im Gegentheil mit Befolgung des allgemei— 
nen Heilplans weder vorzeitig und gewaltſam hemmen, noch 
auch beſonders beruͤckſichtigen. . 5 


| Auch hiervon iſt ſchon die Rede geweſen. 


Wenn ſich die aſtheniſchen Maſern mit einem ſchleimi— 
gen Typhus vereinigen, ſo iſt es ſehr gewoͤhnlich, daß die 
Schleimabſonderung vornehmlich in den Reſpirationsorganen 
Statt finde. 


Die Senega, das Ammoniakgummi, die Antimonialmits 
tel, die Brechmtttel in kleinen Gaben ſo lange, bis der 


r 


Schleim zur Ausleerung ſelbſt geſchickt iſt, find hier vor⸗ 
nehmlich angezeigt. b a REN 
Wenn bei folgen aſtheniſchen Maſern ſich Würmer dazu 
geſellen, fo wird auf ihr Daſeyn die Rückſicht genommen, 
welche ſie mit den Blattern komplizirt noͤthig machten. 
Will der Ausſchlag ſelbſt wegen des hohen Grades der 
Schwaͤche weder zum Vorſchein kommen, noch ordentlich vert 
laufen, ward er durch Schreck, Erkaͤltung u. ſ. w. unter⸗ 
druͤckt: ſo findet alles das auch Statt, was unter gleichen 
i Umftänden bei den Blattern gelehrt wurde. 
EZ Daſſelbe gilt denn auch von allen den uͤbrigen einzelnen 
Zufaͤllen, die ſich vielleicht mit den Maſern vereinigen. Als- 
les, was dort gegen die Zuckungen, Halsbeſchwerden, das 
beſchwerliche Harnlaſſen angeruͤhmt wurde, verdient auch hier 
daſſelbe. * i 8 
Eben ſo beduͤrfen die nach den Maſern haͤufig erſchei⸗ 
nenden Nachkrankheiten keiner großen beſondern Ab⸗ 
handlung. f a a f 
Entweder ſind ſie als ſolche nach ihrem Karakter zu bes 
handeln, und man kann auf die Maſern, die fie zuerſt ber 
gruͤndeten, gar keine Rüͤckſiht nehmen, oder ſie gehoͤren gar 
nur inſofern hierher, als die richtige und gluͤckliche Behand— 
lung ihr Erſcheinen ſelbſt verhuͤtet, und dann iſt der noͤthige 
Unterricht ſchon im Bisherigen gegeben worden, oder ſoll 
noch mit zwei Worten gegeben werden. 


Viele koͤnnten verhuͤtet werden, wenn man das in den 
Maſern fo noͤthige diaphoretiſche Verfahren noch einige Zeit 
nachher fortſetzte und die Haut ſorgfaͤltig pflegte. Ein flas 
nellnes Weſtchen auf der bloßen Haut iſt, zumal in den ers 
ſten, oft fo rauhen, fo wechſelnden Fruͤhlingsmonaten das 
einfachſte und ſicherſte Mittel, die katarrhaliſche Dispoſition, 
den Reſt katarchaliſcher Deſchwerden wegzunehmen. 
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Nach den Blattern hat man für die Abwendung von 
Nachkrankheiten ein Abfuͤhrmittel ein oder einigemale anzu— 
wenden empfohlen, mit den Maſern 17 man, die Heilung 
eben ſo zu ſchließen gerathen. i 

Daß ſich durch die geſtoͤrte Verdauung in dem Darmka⸗ 
‚nal viele oͤrtlichwirkende nachtheilige Stoffe anhaͤufen, Span— 
nung des Unterleibes, Aengſtlichkeit, Graͤmelei verurſachen 
koͤnnen, daß ſelbſt in aſtheniſchen Faͤllen ein unter ſolchen 
Umſtaͤnden gereichtes Abfuͤhrmittel, das auch wohl wiederholt 
werden kann, die beſte Vorbereitung fuͤr die nun vielleicht 
noch noͤthigen ſtaͤrkenden Mittel ſeyn mag, 122 keines 
Beweiſes. 

Gegen die nach den er furuͤckbleibende ae 
Augenentzuͤndung wird von Fleiſch vornehmlich die St. 
Pviſche Wanne nach 4 Compoſition empfohlen. 


R. Merc. calcin. r. gr. x 


Camph. gr. vj. 
Butyr. rec, s. 8. 3ij. 
M. opt. D. „ 4 


8. Zweimal einer Linſe groß des Tags in die Augen 
f zu ſtreichen. 


| T Yeßcigens muß man über dieſe Krankheit beſonders am 
en Orte nachleſen. 5 


Mit den Maſe 1 verwechſelt man ungemein haͤufig 
eine andere Kinderkrankheit, die unter den Namen 
Rotheln, rother Hund, Feuermaſern, beer 

flecke | 
betannt iſt. 5 
Die Aerzte haben daruͤber viel Streitigkeiten gefuͤhrt, 
die in praktiſcher Hinſicht wenig Werth haben. Nach 
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Einigen find fie und die Maſern zwei verſchiedene, nach 


Andern ſind beide ein e und dieſelbe Krantheit. Ia jer 


dem Felle müflen, wenn die erſtern das Recht auf ihrer Seite 


haben, die Roͤtheln wenigſtens eine ſehr ſeltne Krankheit 
pn, denn mehrere Aerzte, die die ausgebreitetſte Praxis mit 


dem umfaſſendſten Beobachtungsgeiſte verbanden, ſchweigen 


entweder ganz uͤber fie, oder drücken ſich doch aͤußerſt uns 
beſtimmt daruͤber aus. Dies gilt von Stoll, von Bor⸗ 
ſieri, von Roſenſtein, Schäfer und mehrern andern. 
Selle ſtellte zuerſt ihre karakteriſtiſchen Kennzeichen feſt und 
unterſchied ſie von den Maſern dadurch, daß das Fieber nicht 
mit Triefen der Augen und Huſten, ſondern mit Affektionen 
des Halſes verbunden und der Ausſchlag ſelbſt nicht allein ers 
habner, ſondern auch mit einer dem Eiter aͤhnlichen Feuchtig⸗ 
keit anzufuͤhlen fey, wobei dann die Epidermis nicht wie bei 


den Maſern, durch Abſchuppen, ſondern durch Abloͤſen, Abe 


ſchaͤlen vergehe. 


Da aber nun Anfang und Ende wieder die i Aehn⸗ 
lichkeit mit dem Scharlachfieberaus ſchlage hat, ſo darf es 
uns nicht wundern, daß ſie von Andern mit dieſem verwech⸗ 
ſelt worden iſt, waͤhrend noch Andere wieder meinten, es 


ſtehe die Roͤthelnkrankheit zwiſchen mia und Scharlach 


mitten inne. 


Sey dem nun, wie ihm wolle, in jedem Falle 6 es 
uns genuͤgen: es giebt Ausſchlagskrankheiten, die einzelne 
Verſchiedenheiten in der Geſtalt wahrnehmen und alſo einen 
Unterſchied zwiſchen ſich und andern ſeſtſetzen laſſen. Aber 
dem Weſen nach koͤnnen fie um fo weniger als verſchieden 
betrachtet werden, da die Behandlung immer dieſelbe bleibt, 
die in der Einleitung aufgeſtellt worden iſt, und ihre Eroͤrte⸗ 
rung durch die naͤher und im Detail Anheben Blattern 
und Mal ern erhalten hat. 
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Mithin koͤnnen wir dieſe um fo leichter Übergehen, und 
nur bei der Bemerkung ſtehen bleiben, daß es zu wiſſen 
hinlänglich ſeyn wird, jenachdem ſich die Roͤtheln mehr dem 
Maſern, oder mehr dem Scharlachausſchlage naͤhern, jenach⸗ 
dem wird auch die ſpezielle Behandlung mehr der des einen 
oder der des andern gleich ſeyn muͤſſen. b 


Vielleicht daß ſich die Röͤtheln oft zu er Maſern vers 
hielten, wie unaͤchte Blattern zu aͤchten. 


* 


Die Krankheit, Ul ett oft die Stelle der ſonſt ſo 
toͤdtlichen Blattern einnahm, 
das Scharlachfieber oder Frieſel, 
verdient daher eine dejto genauere Eroͤrterung⸗ 


Sonſt gehoͤrte es zu den u nbefa nnteften Krankhei⸗ 
ten, weil es eine der unbedeutendſten war, zu der nur 
ſelten ein Arzt gerufen wurde. Jetzt rafft ſie A net 
Opfer weg. 


Sonſt kamen Epidemien dieſer Krankheit nur nach 55 
gen Zwiſchenraͤumen wieder, jetzt erſcheinen dergleichen faſt 
alle Jahre. | 

Uebrigens ſcheint das Scharlachfieber ſchon vor Jahıhuns 
derten gewuͤthet zu haben, und daher aͤlter als die Blattern 
und Mafern zu ſeyn. 

Die Beſchreibung, welche Thueydides von der Epi— 
demie im peloponneſiſchen Kriege mittheilt, ſcheint ganz an 
unſere Scharlachfieberepidemie zu paſſen. 

Das Scharlach hat das Eigene, daß es nicht allein in 
verſchiedenen Epidemieen, ſondern ſelbſt bei verſchiedenen 
Subjekten verſchieden erſcheint; ungefahr ſo, wie wir in 
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| Abſicht auf beide und eifach sei Blattern 
Ver ſchiedenheiten wahrnehmen, ſo iſt es auch beim Sn 


der Fall. N 
Die gewoͤhnlichſten Formen, in welchen er let 


» hat Hecker gewiß am beſten von einander zu unterſcheiden 


gewußt, und da es öfters ſehr weſentlich if, ſich vom Daſeyn 
oder Michtdaſeyn des Scharlachausſchlags zu überzeugen, da 
namentlich bei dem Daſeyn einer Epidemie deſſelben die ge⸗ 
ringſte Veränderung der Haut, zumal wenn einige Halsbe⸗ 
ſchwerden da ſind, oft voreilig für Scharlach genommen wird, 


ſo trage ich kein Bedenken, ‚fie mit feinen Worten mitzu⸗ 


5 theilen. 


> | 
n Erſte Form. Pa 
»eEs iſt eine allgemeine glatte Röthe über den 
ganzen Körper verbreitet, ſo daß die Kranken ausſehen, als 
ob fie mit einem rothen Flor uͤberzogen oder mit rothem 
Wein, oder einem rothen Syrup beſtrichen waͤren. (Scar 
latina universalis). Die Roͤthe iſt ſich aber weder bei ver? 
ſchiedenen Kranken, noch bei den einzelnen an verſchiedenen 
Stellen gleich, ſondern kann alle Schatttrungen von der hel⸗ 


len Farbe der Mennige, der eines geſottenen Krebſes, von 


dem gelblichen Ausſehen der gewoͤhnlichen Roſe, bis zu einer 


dunkeln, blaulichen Purpurfarbe durlaufen; manche Kranken 


haben ein eigenes geflecktes Anſehen, und man kann bei ihr 


nen zugleich mehrere jener Schattirungen an verſchiedenen 


Theilen wahrnehmen. Jene allgemeine Roͤthe entſteht uͤbri⸗ 
gens nicht auf einmal, ſondern es brechen, wie bei den Das 
fern, einzelne kleinere oder größere rothe Flecke aus. die aber 
bald zuſammenfließen, ſo, daß der Koͤrper überall mit einer 
gleichmaͤßigen Roͤthe überzogen iſt. Die Haut laͤßt ſich, we⸗ 
nigſtens in den erſten Tagen, durchaus glatt anfuͤhlen, keine 
einzelne Geſchwulſt keine Puſtel erhebt fi, doch ie ſich 
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57 einige Serum des ganzen Wenz Boniglic 
im Geſichte und am Halſe.“ — 

gewebe iir 

5 „Die eben beſchriebene glatte Röthe von verſchie⸗ 

dener Schattirung zeigt ſich nur an einzelnen Stel- 
len des Körpers, und dazwiſchen behält die Haut ihre 
geſunde Beſchaffenheit und Farbe (Scaxlatina maculoſa). 
So ſi iehet man bisweilen nur das Geſicht, den Hals, die 
Vorderarme, mit jener Rothe uͤberzogen, oder es zeigen ſich 
hie und da an dem Koͤrper unregelmaͤßige Flecke von der Größe 
eines Guldens oder T Thalers, die Streifen oder andere Figur 
ren bilden, zuſammenfließen und mit der dazwiſchen befindli⸗ 
chen weißen Haut ein eignes marmorirtes Anſehen geben. 


1 


Dritte Form. g 


»es zeigt ſich eine, mit kleinen harten Knoͤt⸗ 
chen verſehene und daher rauh anzufühlende allgemeine 
oder unterbrochene Rothe der Haut. (Scarlatina mi- 
liaris, Scharlach friefel). Jene Knoten, wahrſcheinlich 
entzuͤndete Hautdrilſen, haben die Große von Mohn oder 
Hirſenkoͤrnern, laſſen ſich hart anfuͤhlen, find dunkler gerds 
thet, zeigen aber keine Spur einer ſich darin anſammeln⸗ 
den Feuchtigkeit oder einer vorhergehenden Eiterung. Man 
kann auch ihre Gegenwart, wenn fie ſich, wie nur ſelten 
geſchieht, nicht ſehr uͤber die Haut erheben, blos dadurch 
entdecken, daß man ſanft uͤber die Oberflaͤche hinſtreicht, 
die man dann rauh, wie bei der Gaͤnſehaut antrifft.“ 


1 


8 


1 


Vierte Form. \ 
Auf der, entweder über die ganze Haut oder nur Über 
einzelne Stellen derſelben ſich erſtreckenden Rothe er— 
heben ſich Bläschen von verſchiedener Größe, (Scarlatina pu- 
stulosa). In manchen Fallen enifehrh, nachdem die eh 
II. Theil. u 
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ſich geröthet bat vom dritten bis un fiebenten Tage kleine, 
wenig hervorſtehende, durchſichtige Blaͤschen von der Größe 
der Mohn» oder Hirſenkörner, bald nur an einigen Theis 
len, bald, jedoch ſeltner, über den ganzen Körper, In 


* 


dieſen Bläschen iſt gewoͤhnlich eine waſſerhelle, eder 


auch eine gelbliche lymphatiſche Feuchtigkeit, die gegen 
die Skit der Abſchuppung verdünftet, oder reſotbirt wird, 
ſo, daß dann jene Bläschen als leere Hälfen erſcheinen. 
Sehr ſelten, und nur in aͤußerſt bösartigen Fällen, hat 
man beobachtet, daß ſich jene kleinen Puſteln in bes 
trächtlich große Blaſen verwandelten, die eine lympha⸗ 
tiſche Feuchtigkeit enthielten und nach dem Zerplatzen or⸗ 
dentliche Borken bekamen. Zu einer eigentlichen Eiterung 
koͤmmt es aber bei dem Scharlachausſchlage niemals.“ 


„Bei einem Scharlachkranken zeigt ſich nun entweder 
der Ausſchlag nur in einer dieſer Formen, oder er gehet 
aus den erſteren, bald allgemein, bald an einzelnen Thei⸗ 
len in die letztern uͤber. Manche Epidemieen haben mehr 


bloße, glatte Röthe, andere mehr Rauhigkeit der Haut oder 


blaſenaͤhnlichen Ausſchlag.“ 


Außer dem, daß der Scharlachausſchlag durch dieſen 
Ausſchlag nun ſelbſt karakteriſirt wird, hat er denn nun 
auch noch folgende zwei weſentliche Erſcheinungen. 


1) Ein Fieber; das nun von allerlei Art ſeyn kann, 
und uͤber ſeine Gefahr oder Nichtgefahr entſcheidet. ſo wie 
es denn auch, wie bei allen Ausſchlaͤgen, die N 
Anzeige zur Behandlung giebt. 


2) Halsentzuͤndung; es giebt kein Scharlachſie⸗ 
ber, ohne daß dieſe in hoͤherm oder niederm Grade Statt 
faͤnde, es ſey nun in den Organen des Schluckens oder 
des Athemholens, oder in beiden zugleich. 


‘ 


1 
N 


Wider wesentlich N r 

3) die Anhaͤufung wäfferiger benotigt 
ten im Zellgewebe der Haut. e 

Zweckmaͤßige Behandlung kann fie nahem ver⸗ 
hüten. Jedoch iſt die Neigung dazu in keiner Krankheit 
To ſtark, wie in dieſer, ſelbſt nach gelinden Scharlachfiebern, 
ſelbſt da, wo ſchon mehrere Tage ein voͤlliges Wohlſeyn 
eingetreten war, fi eht man oft, daß auf einmal der Ads 
gang des Urins ſich mindert, daß er truͤbe und dem Fleiſch— 
waſſer ahnlich wird, und eine Waſſerſucht der Haut ers 
folgt, die häufig zuerſt an den Füßen ihren Anfang nimmt 
und endlich nicht blos auf das Zellgewebe der Haut beſchraͤukt 
bleibt, ſondern auch wohl alle Hoͤhlen des Koͤrpers anfuͤllt, 
ſo, daß nichts den Kranken retten kann. Selbſt dann iſt 
dies aͤußerſt ſchwierig, wenn nur eine der groͤßern Hoͤhlen, 
des Unterleibes z. B., der Ru ven nn davon er⸗ 
griffen wird. 

Der Gang FR der Verlauf des PERS richtet ſich, 
wie geſagt, immer ſehr nach dem damit verbundenen Fieber, 
wodurch er, nach Browniſcher Anſicht, nun entweder gutar— 
tige Scharlachpyrerie wird, d. h. Scharlach mit Syno— 
cha, und 2 wir nun wieder zwei Grade, naͤmlich 

1) den mit mäßiger, gelinder, 
und Er 

2) den mit heftiger Sthenie erde haben, 
oder im Gegentheil Scharlachtyphus iſt, der nun wie⸗ 
der in ſo mannigfaltigen Arten und Formen da ſeyn kann, 
als es Arten des Typhus giebt, ob ſchon einige derſel⸗ 
ben, nämlich der faulige und nervoͤſe, die vorzuͤglich⸗ 
fie und gewoͤhnlichſte Rolle fpielen. 

Als gelinde Synocha tritt die Krankheit sem 
a n Geſtalt, mit folgenden Zufällen auf. . 

N u * 


308 
800 el een die eines 6 Giebers überhaupt, d. h. alſo 
Muͤdigkeit, Schwere in den Gliedern, Schlaſristeit, oder 
Schlafloſigkeit, Ruͤckenſchmerzen, Froſt und * abwech⸗ 
ſelnde Hitze, Ekel, Erbrechen ꝛc. 
Nach und nach waͤchſt die Hitze und bleibt r 
Die Haut wird trocken, heiß, 2 FR 
Der Hals fängt an zu ſchmerzen. ds 
1 Namentlich findet ſich in ihm am Ende ein Gefühl 
eines DUDEN darin e e Körpers, eines Pfiot- 
kes, ein. z 
Darauf gründet ſich nun die Beſchwerde ie Schlingen; 
ſo wie damit die Symptome einer Entzündung, näm- 
lich Rothe, Geſchwulſt, Trockenheit, zuſammenhaͤngen. N 
uebrigens kommen zu dieſen weſentlichen Symptomen 
noch die in jeder Synocha wahrnehmbaren, nehmlich Hu⸗ 
ſten, belegte, ſchleimige Zunge, die auch wohl gelblich ſeyn 
kann, voller harter Puls, Naſenbluten ꝛc., bis endlich 
nach zwei oder drei Tagen, oder am zweiten, dritten, die 
Zufaͤlle der Haut erſcheinen, welche wir ſchon geſchildett 
und mit dem Namen Scharlach bezeichnet haben. wer 
Rs Gewöhnlich erſchelnen die Efflorescenzen erſt am, Halſe⸗ 
auf der Bruſt, in der Mitte des Unterleibes. Anfangs 
‚pflegen fie kleiner, ſpaͤterhin größer zu ſeyn; im Anfange zei- 
gen ſie ſich bei genauer Unterſuchung, wie rothe, von einan⸗ 
der abſtehende Punkte. Meiſtentheils kommt mit dem Aus⸗ 
Stage auch eine augenſcheinliche Erleichterung des Kranken. 
Bisweilen iſt aber auch der Ausſchlag wie auf einmal 
da, ſtatt daß ſonſt, ehe er ganz ausgebildet it, gegen zwei 
Tage vergehn. Dies kann eben jo gut unter e 0 
unguͤnſtigen Symptomen geſchehen. 
Mit ſeinem Daſcyn ſind auch Geſchwulſt der Haut und 
davon abhaͤngende Unbeweglichkeit der einzelnen Glieder oder 
E 5 | 
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lan Schmerzen, in Velten bei der Bewegung ver⸗ 
bunden. 0 
Am dritten ae vierten Tage, a dem Ei 
alfo am fünften, oder fechsten, jedoch auch in andern Faͤl⸗ 
len einige Tage ſpaͤter, wohl erſt gegen den neunten, ver— 
liert ſich der Ausſchlag, und zwar wieder zuerſt an den 
Theilen, wo er zuerſt hervorgekommen war. Die Ober- 
haut berſtet nun und ſchaͤlt ſich auf eine auffallende oder 
minder bemerkbare Art unter heftigem Jucken der Haut; 
die Oberhaut ſcheint hier alſo ganz erſtorben zu ſeyn und 
he Abſterben wieder auf der Staͤrke des Ausſchlags zu 
beruhen, wenigſtens beruht aller Wahrſcheinlichkeit nach 
nicht allein die hier zu beobachtende Verſchiedenheit bei eins 
zelnen Kranken, ſondern auch bei dieſen wieder in Nuͤck— 
ſicht der einzelnen Stellen der Haut darauf. 
2 Uebrigens iſt in dieſer ganzen Zeit Fieber da, obſchon 
es unmerklicher, als im Anfang iſt; es geſellt ſich warmer 
Schweiß dazu und der Urin iſt truͤbe. 

Seltner nimmt man denn auch wohl Abfließen eines 
anſangs ſcharfen, ſpaͤterhin mildern, dickern Schleimes aus 
den Naſenhoͤhlen und dem Munde wahr; ſo wie auch der 
Huſten, der anfangs ſich trocken zeigte, jetzt feucht wird 
und von leichtem freien Auswurf begleitet iſt. 5 

Daß darauf nun noch leicht die fatale, waͤſſerige Ge— 
ſchwulſt erfolgen kann, iſt ſchon erinnert worden. 

Dies iſt der Verlauf des eee 3 ſthe⸗ 
niſchen Scharlachs. i N 

Das heftigere charakteriſirt ſich wöhnlich durch 

folgende Eigenheiten. 


Erſtlich fängt es mit einem großen ungeſtüm an, und 
erregt die heftigſten Fieberzufaͤlle. 
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Unter dleſen macht ein ſtarker Froſt den Anfang, dem 
dann eine anhaltende ſtarke Hltze folgt. Dieſe wirt aber 
nd. durch dazwiſchen erscheinendes Ftöſteln unterbrochen, 
das gleichſam Über den Rücken hinlaͤuft. 

Die Haut iſt zwar nicht brennend, aber heiß und roth. 

Der Ausschlag zeigt ſich frühzeitig, oft ſchen am erſten 

oder am zweiten Tage. ' 

Seine Farbe ift ſehr dunkelroth. 

Deer Hals iſt angeſchwollen, und die entzündlichen Zue 
fälle deſſelben nehmen fo uͤberhand, daß die Kranken ſchon 
am zweiten Tage kaum noch etwas ſchlingen konnen. ER 

In ſeinen Theilen iſt der ſtechende Schmerz und ihre 
Oberflache mit fo einem dicklichen weißen Schleime oder 

Speichel belegt, daß dadurch das Schlingen ſelbſt vers 
mehrt wird. 9 

Der Aihem iſt heiß und kurz. 

Der Puls hart und voll und ſchnell. 

Die Augen ſind feurig und glaͤnzend. 8 | 

Der Kopf ſchmerzt heftig, iſt eingenommen und ver⸗ 
urſacht ſo - a 5 

Eine Schlafſucht, aus welcher der Kranke ſchwer zu 
ermuntern iſt, ob er ſchon vielleicht viel dabei phantaſirt 
und an großer Unruhe und Angſt zu leiden pflegt. a 

Die Druͤſen am Halſe und am Kopfe ſchmerzen ſehr. 

Uebrigens ſind oft alle dieſe Symptome da und dennoch 
erſcheint das gefährliche Symptom der Braͤune in geringerm 
Grade, als das Ganze vermuthen läßt, weil — der Aus⸗ 
schlag ſehr ſtark, allgemein und dunkelroth if. Es giebt 
zwar Ausnahmen von der Regel, aber mit Annahme dieſer 

kann man feſtſetzen, daß Bräune und Hautausſchlag ſich 
zu einander im umgekehrten Verhaltniſſe verhalten; ſtarke 
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Bräune iſt mit weniger, ſchwache Bräune mit deſto ftärs 
kerm Ausſchlage verbunden. * : 

Eben fo gewiß iſt es, daß die Bräune hier meifentheils 
das gefährlichte Symptom iſt, da ſie bei ihrer Heftigkeit 
nur gar zu leicht in den Brand uͤbergehn kann und ſie ſich 
auch wohl bis tief in den Luftröhrentopf erſtreckt, 10 daß 
das Athmen hoͤchſt beſchwerlich wird. 

Mit der Erſcheinung des Ausſchlags nimmt zwar die 
groſte Erregung und damit auch die im Halſe, alſo auch 
die Folge davon, die Entzündung deſſelben, um etwas ab, 
aber doch ſelten fo viel, daß darauf allein zu rechnen waͤre, 
im Gegentheil dauert ein hoher Grad des Fiebers leicht bis 
zum ſiebenten Tage fort, worauf dann oft ein ſehr heſti⸗ 
ger britiſcher Schweiß kommt, der es in andern Faͤllen 
auch wohl ſchon am vierten, fuͤnften Tage beendigt. 


So gefaͤhrlich auch durch die nur etwa leicht eintretende 
Ueberreizung dieſe heftige ſtheniſche Art des Scharlachfiebers 
ſeyn kann, ſo hat man ſie doch, gleich jeder Synocha „immer 
weniger zu fuͤrchten, als das nervoͤſe oder faulige. 

Dies iſt es eigentlich, was ſo viele Kranke ſporadiſch 
und epidemiſch wuͤthend weggerafft hat. 

Während die altern Aerzte faſt nur das gutartige gelind 
ſtheniſche ſahen, und in tauſend Faͤllen nicht zu der Heilung 
deſſelben gerufen wurden, haben wir umſonſt dieſes zu be⸗ 
kaͤmpfen geſucht. ä 

Man hat ſich uͤber dieſen jetzt ſo gewoͤhnlichen Karakter 
des Scharlachs den Kopf gewaltig zerbrochen, und die Urſache 
davon theils in der viel gewohnlichen Anlage zur Nerven 
ſchwaͤche, theils in mangelhafter Beurtheilung des epidemi“ 
ſchen Genius, theils in Veraͤnderung des ihm zum Grunde 
tiegenden Mias ma's ſelbſt geſucht. * 


* 
* 
7 
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Ohne Zweifel en 1. die ei ine annehmen, * 
meiſte Recht. ee 18 * 
Es ſcheint, als ob untl dieſes Krantheitcgift auf 
die Nerven eigenthuͤmlich wirke. Man ſahe fo viele junge 
geſunde Perſonen, ohne alle beſondere heftige Zufälle, ohne 
alle bemerkbare Veranlaſſung am fünften, ſechsten Tage der 
Krankheit unruhig, aͤngſtlich werden, ſah, wie fie von Zak⸗ 
kungen ergriffen wurden, irre redeten und nach wenigen 
Stunden am — ſogenannten nernöfen Schlagfluſſe ſtarben. 
Wirkt nun freilich ſo ein Krankheitsgenius gar auf ein 
ſchon geſchwaͤchtes Nervenſyſtem, ſo wird er nicht einmal 


die Larve des gutartigen Karakters annehmen, ſonbetn ſich 


ſogleich in ſeiner eigenthuͤmlichen Geſtalt zeigen, wovon ſel⸗ 
gende Skizze einen deutlichern Begriff geben wird. 
Am erſten Tage entwickelt ſich der Karakter deſſelben 
foft nie fo, daß man ihn etwa anders, als nach den Eigen⸗ 
thuͤmlichkeiten der herrſchenden Epidemie beurtheilen könnte. 
Der Puls geht nicht viel anders, als bei einer gelinden N 
Synocha, und auch die uͤbrigen e laſſen eicher * 
ſonderes wahrnehmen. | 
Hoͤchſtens iſt etwa ſtatt des Ekels und Aufachen 55 
ßigen Erbrechens (ſtehe S. 30g.) ſehr heftiges Erbre⸗ 
chen da, und auch wohl gar Durchfall, der gruͤne Stoffe 


ausleert. Die bisweilen ſchon am erſten Tage eintırtende 


Betaͤubung wird doch noch meiſtentheils mit der an dems 
felben gewöhnlichen Schlaͤftigkeit verwechſelt. 


Wenn man aber auch ſo am erſten Tage getaͤuſcht wird, 
ſo iſt die Gefahr doch fie viel beſtimmter am ne 
zu erkennen. 

Der Ausſchlag kommt da ſchon zum Votſchein, und mit 
ihm auch ein Frieſel, das aus purpurrothen oder weißen 
durchſichtigen Bläschen beſteht, die Farbe des Ausſchlags, 
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bee Verbreitung variiret, eben fo it zu bemerken, daß er 


an einzelnen Stellen wieder verſchwindet, an andern zum 
Vorſchein kommt ꝛc., auch wohl ganz verſchwindet, und wies 
der erſcheint, enen Faͤllen auch W gar nicht X 
tommt. 5 i 

oft nimmt die Grohe fo fhneit zu, dab ber Kranke 
ſchon an dieſem Tage verloren iſt. Man ſah manchen 1 
wenigen Stunden ſterben. 

Von dieſem Falle abgeſehn, a; man: 

daß die Haut mit klebri Schweiße bedeckt iſt. 

Der Hals ſchmerzt mehr, und iſt mit einer weißlichen 
Kruſte überzogen, unter welcher fpäterhin ſich leicht Geſchwuͤ⸗ 
re bilden; 

der des Tags vorher ſchon 1 Kopfſchmerz wird 
nun offenbar Betaͤubung, und uͤberhaupt erſcheint das ganze 
Seelenorgan ſtumpf, geſchwaͤcht, die Kranken antworten un- 
gern, und muͤſſen ſich viele Zeit nehmen, viel Muͤhe geben, 
um richtig auf eine Frage antworten zu koͤnnen. 

Die Augen veraͤndern ſich auffallend, werden gläfern, 
ſtier, fahl, das obere Augenlied ſcheint gelähmt. u 

Der Urin, der Kothabgang iſt unwillkͤͤhrlich. x, 

Die Kranken liegen mit ſehr ſeltſam verdrehenden Augen 


und aufgeſperrtem Munde, unruhig, und doch halb im Schlas 


ſe da, und werfen ſich herum. 

Manche koͤnnen nur mit Muͤhe Athem holen, und ha⸗ 
ben Herzklopfen, Aſthma. 

In den ſchlimmſten Fällen der vor 15 Jahren beteſchenn 8 
den Wittenberger Epidemie bemerkte Kreiſig eine eigne 
Veränderung der Geſichtsfarbe: um die Naſe herum war nam 


lich ein kreideweißer Ring, die Naſe ſelbſt war ebenfalls 


ſchneeweiß, bei dem Athemholen zog, ſich die Spitze derſelben 
ſehr zufammen. Die Weiße kontraſtirte auffallend mit der 
übrigen Dunkelroͤthe des Geſichts, und war ein ſicherer Vor— 


* | 
bote des- Todes. Auch unter Typhus iſt eines äpntien 
n, gedacht (ſ. Th. 1. S. 114). 

Erlebt der Kranke den dritten Tag noch, fo pflege an 
dien der Ausſchlag vollkommen da zu ſeyn, obſchon die Zus 
fälle wie am erſten fortdauern. Vielen ſickert nun aus Oh⸗ 
ren und Naſe eine zaͤhe Feuchtigkeit, welche Mund und Naſe 
erſt roth macht, dann aufbeizt, und die Naſe fo verfiopft, 
daß nur durch den Mund Athem geholt werden kann. 

Endlich ſpringen die Winkel des Mundes auf, die Lips 
pen, die Zunge werden trocken. und Wanne Rift, der 
Puls wird ſchneller. 

Manche, welche in den erſten Tagen ſich noch leitlic be⸗ 
fanden, werden nun deſto ſchlimmer. 

f Beſonders geſchieht nun das am vierten Tage. Nun 
erweitert ſich die Pupille, die Excremente gehen ohne Empfin⸗ 
dung ab, es ſtellen ſich alle die den toͤdtlichen Ausgang des 
Typhus bedeutenden Symptome ein, vereinigt mit denen, 
die etwa der epidemiſche Karakter oder der Aus ſchlag moͤglich 
macht, z. B. das Violette der Hautfarbe, wobei die Haut 
pergamentartig, trocken und heiß bleibt, und den Ausſchlag 
bald verſchwinden, bald wieder an einzelnen Stellen zum 

Vorſchein kommen laͤßt. Der Tod erfolgt gemeiniglich einige 

Stunden nach dem Eintritt ſolcher Symptome. 

Treten fie nicht ein, wird der Puls, der dort oft über 

150 bis 170 Schläge in einer Minute thut, langſamer, die 
Haut feuchter, die Betaͤubung geringer, tritt mit einem 
Worte das ein, was auch im Typhus den guͤnſtigern Aus- 
gang verſpricht, ſo kann man nur dieſen in den naͤchſten Ta⸗ 
gen zu ſehen hoffen, obſchon dieſelben immer noch ſehr gefaͤht⸗ 

lich ſind. 

Meiſtentheils faͤngt ſich denn waͤhrend ihrer die Ab- 
ſchuppung an, es entſtehen Blaſen, die nach einigen Tagen 
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ſich mehren, die Oberhaut trennt ſich, und die ganze Krank. 
heit ſchwindet entweder langſam oder mit unvermuthet ſchnel— 
ler Wiederkehr der Kraͤfte und des Wohlbefindens „ während 


freilich andere auch wohl noch. erſt ein Peer der Nachkrank⸗ 
een! werden. 


Uebrigens vergeſſe man ner das hier aufgeſtellte Bild 
10 noch mit den Zügen ausgemahlt zu denken, welche in Bes 
treff der Organe des Schluckens u. ſ. f. der Zuſtand einer fau— 
ligen, brandigen Braͤune giebt, deren RR an einem 
andern Orte nachgeſehn werden kann, 


Eine Art des aſtheniſchen Scharlachfiebers ſtellt das Bild 
des Scharlachs, verbinden mit einem ſch leichenden Ner- 
venſicber, vor. Beſſer und kurzer glaube ich wenigſtens nicht a 
die Art bezeichnen zu koͤnnen, met Jahn fo treffend ges 


„zeichnet hat. 


Er bemerkt ſehr richtig, daß ſie in ihrem Verlaufe weit 


langſamer und mit einem Mangel aller Energie des Orga⸗ 


nismus gepaart iſt. 5 


„Die Kranken, ſagt er, ſind immer der Ohnmacht nahe, 
erbrechen ſi ſich haͤufig, find durchfaͤllig, haben vielen Kopfſchmerz, 


ſtille Delirten, Schlaſſucht, das Geſicht iſt blaß, eingefallen, 


der ganze Körper iſt blaß, kalt, mit Gaͤnſehaut überzogen, 
der Puls iſt zitternd, klein, geſchwinde, der Athem kurz, klein, 
ſeufzend, der Ausbruch verzieht ſich nach dem dritten Tage, 
kommt ſparſam, einzeln, in unrechter Ordnung hervor, iſt 
unftät, bald auf der Haut, bald verſchwunden, von Farbe 
bleich, matt, die Zunge zittert, iſt weiß belegt, die Augen 


ſind truͤbe, matt, der Urin bald duͤnne und waͤßrigt, bald 


trübe und molkicht, der Hals nicht ſtark entzündet, aber die 
Beſchwerde zu ſchlingen doch groß, obgleich nicht ſchmerzhaft: 
Der Gang der ganzen Krankheit ik langſam und ſchleichend, 


ur 


ſo, daß es wohl 4 bis 6 Wochen bedarf, bis ſie ſich — 
willkommene Kriſen und Metaſtaſen entſcheidet.⸗ — 
Wer ſieht hier nicht ganz den ſchleichenden Typhus! 
Uebrigens kann nun auch das Scharlach mit Gallen⸗ 
Wurm', Schleimfieber eben ſo gut, wie mit noch an⸗ 
dern Leiden des Organismus verbunden ſeyn, was ich aber um 
ſo eher abergehe, da ſich eines Theiles ſolche Komplikationen 
ſeltner zeigen, theils ganz nach dem beurteilen laſſen, was 
daruͤber in der Einleitung der Ausſchläge überhaupt und dann 
unter den Rubriken der bisher en einzelnen gefagt 
wurde. 

Was die Ur fe a ch e des Scharlachs anbelangt) fo verhält 
ſichs damit gerade, wie mit der der Blattern und Mafern, 
und wir wiſſen nicht mehr und nicht weniger davon. Auch 
in allen übrigen Verhaͤltniſſen gleicht es darin den genannten 
Krankheiten. Sie ergreift vornehmlich Kinder; Er wach⸗ 
ſene nur dann, wenn ſie noch nicht daran gelitten hatten, 
ſie ergreift nur einmal, obſchon bisweilen, gleich den Blat ⸗ 
tern, Lokalzufälle rege gemacht werden, wenn man ſt ſich mit 
ſolchen Kranken viel abgeben muß. Inſonderheit läßt fie 

dann Halszufaͤlle entſtehen. Daß aber jo viel Exwachſene 5 
einer vorkommenden Epidemie und viel mehr ergriffen wer⸗ 
den, als dies bei Maſern und Blattern der Fall iſt, kommt 
daher, weil die Epidemigen des Scharlachs ſeltner find, un 
die Krankheit ſporadiſch ebenfalls felten erſcheint, fo, daß als 
fo viele des Scharlachs faͤhige Perſonen immer exiſtiren 
muͤſſen. | . 

Was den Ausgang des Scharlachs anbelangt, ſo darf 
man ſich zwar nur an das erinnern, was uͤber den der Ma⸗ 
ſern und Blattern geſagt worden iſt. Jedoch laͤßt es doch auch 
einige eigene Nachkran khe ! ten beobachten. 


Die ſo zen nuch Hautwaſſergeſchwulſt und die 
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Aunböufung von Wasser uberhaupt iſt ſchon erwahnt worden. 
Sie iſt die allergewoͤhnlichſte Nachkrankheit, und behauptet 
immer einen ſtheniſchen und aſtheniſchen Karakter, iſt entwe⸗ 
der kalte, bleiche, chroniſche Geſchwulſt, mit mattem 
Pulſe, und allen Zeichen der Schwaͤche des Torpor, oder fi ſie 
iſt mit einem lebhaften, entzündlichen, fieberhaf⸗ 
ten Zuſtande verbunden, zu dem ſich gemeiniglich auch gefaͤhr⸗ 
liche Entzündungen der Organe des Unterleibes, der Br ge⸗ 
ſellen. Selbſt die Haut wird mit einem Nothlauſe heimge⸗ 
ſucht, der am Ende nicht ſelten in den Brand uͤbergeht, und 
dann den bevorſtehenden? Tod anzeigt. 

Die Symptome, wenn zugleich oder 3 die Hautwaſ⸗ 
ſerſucht, die des Gehirns, der Bruſt, des Unterleibes exiſtirt, 
„Ind die gewoͤhnlichen nicht hier zu eroͤrternden. 

Daß eine eigne Neigung zu dieſen Anhaͤufungen da iſt, 
daß ſie auf der geſtörten Hautfunktion beruht, von der Hef⸗ 
tigkeit des Ausſchlags und der Art des damit verbundenen ð Fie⸗ 

bers keinesweges abhangt, iſt gewiß, alles andere aber, na⸗ 

mentlich die Art und Weiſe der Entſtehung iſt unbekannt, und 
beſonders auffallend iſt es, daß ſi ie ſich nicht gleich, ſondern 
mehrentheils nach 8 bis 14 Tagen erſt offenbart, daß Erkaͤl⸗ 
tungen unmittelbar nach der Abſchuppung der Haut oft gar 
nichts, und die unbedeutendſten Verkuͤhlungen in dem ae 
ten Zeittaume ſchaden. 

Anhaltende, fruͤh eintretende Harnbeſchwerden 
während des Scharlachs ſollen eine ſichere Anzeige davon ſeyn. 
Eine andere Nachkrankheit iſt Anſchwellung, Vereiterung 
der Ohrendrüſen, Anſchwellung der Halsmus- 
keln. Bisweilen werden die Gehoͤrorgane zerfiört, in Eite⸗ 
rung gebracht e. 

So wird ſich denn auch leicht die Moͤglichkeit der Hei⸗ 
lung, die Gefahr ꝛc., mit einem Worte, die Vorhe Par 

un beſtimmen laſſen. a s 
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Diͤe allgemeinen, bei Ausſchlaͤgen anzuwendenden Grund⸗ 
fäße gelten hier ſo gut, wie bei den Mafern, Blattern. Ger 


doch hat ſich der Arzt hier mehr, als bei allen andern in Acht 


zu nehmen, daß er keiner zu fruͤhzeitigen Hoffnung Raum 
giebt. Nirgends ſteht man fie fo oft getaͤuſcht, wie bier, 
Mancher Kranke ſchten ſicher gerettet zu werden, und er ſtatb 
nach dem Verlaufe von wenigen Stunden, manchen andern 
raffte nachher noch die geſtoͤrte Hautfunktion weg. Dagegen 
ging auch unter den ſchlimmſten Symptomen oſt alles uner⸗ 
wartet gut und ohne Nachkrankheiten von ſtatten. 

Der Karakter des Fiebers, der Epidemie ae über 
ki Ausgang ſtets am meiſten. 2 2 

Was die Heilung anbelangt: ſo iſt ſie ganz nach den 


N Anzeigen einzurichten, die bei jedem Ausſchlage acuter Art, 


beſenders aber bei den Maſern fefigeftellt werden fü ſind. 


Das gelinde ſtheniſche gutartige Scha rlach⸗ 
fieber bedarf ſo wenig eigentliche Arzneien, als die gelinde 
Maſernpyrexie. Nur die Haut verdient in einer gleich foemi⸗ 
gen, maͤßig warmen Temperatur erhalten zu werden, und 
dies erreicht man durch waͤßige Bedeckung, durch laue, ſchlei⸗ 
mige, diaphoretiſche Getraͤnke am beſten, wegen der Halsbe⸗ 
ſchwerden läßt man dabei fleißig mit ſaͤuerlichen Dingen, mit 
Sauerhonig, mit Fliederblumeninfuſum, dem er zugemiſcht 
iſt, gurgeln, ausſpuͤlen. Nur jede kalte Luft, jeder Wechſel 
der Temperatur, muß ſorgfaͤltig vermieden werden, ſonſt tritt 
der Ausſchlag zuruck, und die gutartigſte Krankheit kann nun 
toͤdtlich werden. 

Einen heftigern Grad der Synocha behandelt man dem 
Karakter dieſer gemaͤß. 

Kuͤhlende, verduͤnnende Getraͤnke, Emulfionen mit 
Salpeter, Brechwein, Mindererſcher Geiſt paſſen dazu am 
beſten. 


* 


Dabei läßt man es denn auch nicht an unmittelbar reiz. 
müdernden Dingen, an Aderlaß, z. B. an Blutausleerung 
fehlen, man ſucht den offenen Leib zu befoͤrdern, ob man ſchon 
immer zweierlei wohl im Auge behalten muß. n 

Einmal namlich, wie bei den Maſern, daß ein gewiſſer 
Grad der Sthenie zur Geneſung und leichtern Ueberſtehung 
der Krankheit am n e und: 5 unentbehrlich 
ſey. 8216815 w 

Dann aber auch, daß eine außerordentlich heftige Sy} 
nocha hier, wie bei den Blattern, nur gar zu leicht in einen 
gleich heftigen Typhus uͤbergeht, und daher gleich ien 
mit den kraͤftigſten Mitteln behandelt werden muß. 

Eben fo werden auch die netvoͤſen, fauligen, mit Affeks 
tionen des Darmkanals, der Leber (gaſtriſche, gallige) ver⸗ 
bundenen, die, wo Entzündungen da find, ganz nach den fo 
oft 10 Erinnerung gebrachten allgemeinen Gen: dſaͤtzen, modi⸗ 
Niet, wie es jede Ausihlagstrankheit erfodert, behandelt 
werden muͤſſen. 

Jedoch hat die Erfahrung e ewe manchem Mittel 
hier auch das Wort geredet, welches gerade nicht nach feinen 
aſtheniſchen oder ſtheniſchen Wirkungen zu beurtheilen iſt. 

So werden z. B. die Brechmittel ungemein ge⸗ 
tuͤhmt, und zwar, wie es ſcheint, in Scharlachfiebern nervös 


fer, fauliger, bösartiger Beſchaffenheit. Ich ſage mit Bes’ 


dacht, wie es ſcheint; Tiſſot fand fie in einer Epidemie 
zu Lauſanne, Lepeque de la Clotuͤre, Withering, 
Seelig, Johnſton, Clerk, desgleichen ſehr vortheils 
haft. Tiſſot heilte faſt alle Kranke in einer Epidemle 1761 
mit ihnen, dem Mineralkermes und Blaſenpflaſter. Alle an« 
dere genannte Aerzte fanden ſie, im Anfange gereicht, unge— 
mein huͤlfreich. Da indeſſen in mehrern furchtbaren Epides 
mieen fauliger Art zu Wittenberg, Berlin die Brechmittel, 


a0 Hufeland, der ſie in dieſer Krankheit ſonſt gern zu 
reichen ‚pflegte‘, ein ploͤtzliches Sinken der Kraͤſte, Zurüuͤcktre⸗ 
ten des Ausſchlags, Konvulſion und Schlafluß hervor broch⸗ 
ten: fo ſcheinen. ſie allein in wirklichen gaſtriſchen Fallen und 
in galligen, ‚mit, der Vorſicht angewendet, welche dieſe Fie⸗ 
berart erheiſchen, nuͤtzlich zu ſeyn, um die dabei obwaltende 


Angſt, Unruhe, den Kopfſchmerz zu heben, die Tendenz nach 


der Haut zu befoͤrdern, und den Aus ſchlag ſelbſt herauszutreis 


ben: AN Rielleicht in leinen ſchleichenden Ner⸗ 


a e A 

Spaͤterhin, wa s 1985 ganz an * fehlt * 
15 diefe, ſey es auch noch ſo wenig, nothwendig erſchoͤpfen 
und die Gefahr vergrößern, den Tod beſchleunigen. i 


Auch das verſüßte Queckſilber hat viel Empſch⸗ 


im gefunden. * ad gi va 


Ruſch empfahl es zuerſt gegen das Scharlacficher. 


Er gab es innerlich mit Stechwelpſtein vermiſcht, und 
955 damit, unter Gurgelwaſſer gemiſcht, gurgeln. ve 


Der Erfolg übertraf alle N die Heſtiskeir wer 
Krankheit minderte ſich, und endigte ſich innerhalb wenige 
Tage. 

Nach ihm haben ſich ſehr viele deſſelben bedient, und ir 
denfelben Erfolg beobachtet. 
8 Die Kurart, welche namentlich ein vierzisjähriger Plat, 
titer, Seelig, der ſchon genannt iſt, im XVI. Bd. von 
801 ufelands Journ. mittheilt, verdient ann bemerkt 
zu werden. 7 

Er reicht gewöhnlich im Anfange der Suanthen ein Bit 
mittel, 


Alsdann ein Pulver von Kalomel, 5 Geldſchwefel in \ 


Brechweinſtein, und zwar dergeſtalt, daß ein- und zweis 


1 


jährige Kinder täglich ein Gran Calomel, von 34 
Jahren 2, von 5—6 Jahren. 3, von 7 Jahren 4, von 
9—15 Jahren 5 Gran Calomel, vom Goldſchweſel 5 und 
vom Brechweinſtein 2 Gran erhielten. Seine Abſicht ging 
indeſſen dabei ſtets darauf bin, mit dieſer Miſchung weder 
Brechen, noch Purgiren, ſondern nur etwas Uebelkeit zu ers 
regen, deswegen ließ er denn auch dazwiſchen eine diaphoreti— 
ſche Mixtur nehmen. Der Erfolg entſprach denn der güns 


ſtigſten Erwartung. „Fieber und Halsweh, minderten ſich, der 


Ausfchlag trat nie zuruck, und bei teinem erihienen die ſo ge⸗ 
woͤhulichen Nachkrankheiten. ER 


er 


In dem fürctertihften Scharladeyohus zu Berlin, Wit— N 


tenberg ſahen Kreyßig und Hufeland dieſelbe Wir—⸗ 
kung, doch mußte dieſer noch Opium, MORE Moſchus 
und dergleichen ar a 1 


Freilich iſt es mit dem Suech lber eine eigne Sache Wir 
wiſſen zu wenig, wie es wirkt, und nehmen denn dabei immer 
auf einſeitige Theorien ſo Ruͤckſicht, daß wir zu furchtſam 
oder zu freigebig bei ſeiner Anwendung ſind. So rechnet 
Kreyßig dabet viel auf die a bfuͤh rende Wirkung, 
Reil, Jahn ze., auf die Erregung mehrende. Jener 
haͤlt ſich daher mehr an kleine, dieſe loben hinwiederum 


große Gaben und ſuchen durch Zuſatze die Einwirkung auf 


den Darmkanal zu hindern. Gewiß muß das Queckſilber nur 
nach chemischen Verhaltniſſen beurtheilt werden, die aber jetzt 
noch zu dunkel im Hintergrunde liegen, und es giebt bei ſeiner 
Anwendung das Alter, die Erregbarkeit, die Empfaͤnglichkeit 
des Darmkanals den beſten Maaßſtab ab, in welchen Gaben 
und in welchen Verbindungen es am ſicherſten, zweckmaßigſten 


zu reichen ſey. Ein dadurch hervorgebrachter Speichelfluß, 
der uͤberdieß nicht zu häufig kommt, iſt am wenigſten zu 


fuͤrchten. In einer ſurchtbaren Semach wohner dem ſoh 
. hen. * 


* 
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Jahn alle PER OR, welche ihn bekamen, nachdem ſie, wa⸗ 

ren ſie Erwachſene, aller 3 Stunden 3 — 10 Gran vetſüßtes 

Queckſilber genommen 70 8. Dieſelbe iche MH 
auch Andere. 


Unter den örtlichen Mitteln, welche zur gluͤcklichern Ber 


endigung der Krankheit führen können, verdienen einige auch 
noch beſonders erwaͤhnt zu werden. a . 


Zur Beförderung des Ausſchlags, zumal in den Füllen 
einer direkten Aſthenie, das, was wir als ſchleichenden Ty⸗ 
phus annehmen koͤnnen, uͤberhaupt da, wo der Haut es an 
Thaͤtigkeit und Erregung fehlt, thun laue Bäder, mit Kam⸗ 
pherſpiritus, mit Weineſſig, mit aromatiſchen Kräutern reis 
zend gemacht, außerordentliche Dienſte. Wo Armuth, Un— 
vermoͤgen, Kraftloſigkeit des Kranken, Lokal u. ſ. f. fo einem 
Bade nicht zu Überfleigende Hinderniſſe in den Weg legen, 
taucht man Tücher in fo eine Fluͤſſigkeit und bedeckt den nak⸗ 
kenden Koͤrper des Kranken damit. 

In einige Faͤllen weiß ich, daß das Abwaſchen der gan 
zen Haut mit warmen Weineſſig ſehr gefährliche Kranke dar 
durch rettete, daß die trockne, brennende Haut nun roth, 
weich, feucht, mit Ausſchlag bedeckt wurde. 


Struve rettete Andere, indem er fie über den Dampf 


von heißem Waſſer halten ließ, wozu Kampherſpiritus war 


gegoſſen worden. Eine Prozedur, die freilich nur bei Kin⸗ 
dern moͤglich iſt. ö 


Die Behandlung der Halszufaͤlle iſt zwar, als zur 


Bräune gehörig, ſchon unter dieſer Rubrik zu finden, doch 
wird hier die ſchon im Allgemeinen eroͤrterte innere Anwen— 


dung des Queckſübers, inſofern fie hier örtlich Statt fin— 
den ſoll, noch einer beſondern Erwaͤhnung werth ſeyn. 


Außer, daß man alfo die Queckſilberſalbe mit Opium ꝛc. 
(f No. 85. J.) einreiben läßt, außer daß man bloß reinigende 


— 
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Gurgelwaſſer von ſpirituoͤſen Juſuſen aromatiſcher und: auch 
wohl ſchleimiger Kraͤuter — inwiefern naͤmlich einem Aufs 
sub derſelben Lavendelſpiritus, Chinaeſſenz zugegoſſen wird 
— zu gurgeln empfiehlt, kann man denn auch Kalomel 
nach Ruſch in dergleichen aufloͤſen laſſen. 8 N, 
Noch beſſer wäre ſtatt deſſen aber wohl die Plenkſ 1 
Queckſilberſolution, und am kraͤftigſten, theilbarſten ohne 
Zweifel der Queckſilberſublimat, zu einigen Granen 
in einem Dekokte von Calmus, von Einbinenfraue ꝛc. aufs 
geloͤſt. N - 
Uebrigens verſteht es fi ch wohl von is; daß alles, 
was von reizender, naͤhrender Diaͤt unter der Rubrik des b 
Nerven- und Faulfiebers geſagt worden iſt, daß alles, was 
dort von der Anwendung der China, des Phosphors, der 
Mineralſaͤuren mitgetheilt wurde, auch hier ſeine volle Au 
wendung verdient. 

Es iſt eine ausgemachte Wahrheit, daß er der ächte 
Wein, der ſtaͤrkſte Wein, ſelbſt bei den kleinſten Kindern, 
die beſte Panazee, das vorzuͤglichſte Nahrungs- und Arznei⸗ 
mittel iſt. Struve reichte den kraͤftigſten Ungar— Cham⸗ 
pagner- und Rheinwein Kaffeelöffelweife bei Kindern, in Eß— 
loͤffein bei Erwachſenen, und ſelbſt ganz Sinnloſe, in tödtlis 
cher Betaͤubung hinbruͤtend, hatten doch dafuͤr Sinn und 
eben ſoviel Begierde darnach, als fie, wenn es ſich zur Beffes 
rung neigte, alsdann Widerwillen bezeigten. 


Was die Na chkrankheiten des Scharlachs anbelangt, 
ſo werden ſie am ſicherſten verhuͤtet 1 

a) durch die richtige Behandlung der Krankheit bei In» 
dividuen und unter Umſtaͤnden, welche die Kunſt nicht vers 
ſpotten; ; 
b) dadurch, daß man auch nach der Krankheit die Haut 
ſorgfaͤltig vor der Einwirkung Hall, feuchter Luft zu ſchuͤ— 

X 2 


\ 
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ken, jede PR BR ihrer Funttien zu hunn. dieſe ſelbſt 
zu unterhalten ſucht. 0 

Fleißiges Reiben der Haut mit einem enen TREE . 
ſchuh, der mit Kamphergeiſt beſprengt wurde, laue Bader 
mit Seife und Kleien, worin die Hautflaͤche ebenfalls gut 
frottirt wird, Flanellkleidung auf der bloßen Haut, Vermei⸗ 
dung aller freien Luft in den erſten 20 Tagen bes Sommers, 
wenn es nicht recht ſtille und warme Luft if, und voller vier 
Wochen im Winter, iſt dazu am weſentlichſten. Die Aerzte 

zu 8 Florenz ſetzen volle 40 Tage feſt, ehe der Kranke ausgehn 
darf, und dort iſt doch das Klima viel ſanfter, als bei uns. 

Reecht ſehr wohl thut dabei ein Dekokt der Wacholder⸗ 

beeren zum gewoͤhnlichen Getraͤnk als Praͤſervativ getrunken. 

Es beſoͤrdert die Hautausduͤnſtung und die Ausleerung des 
Harnes. . 

Einige empfehlen hier noch beſonders als Preſeroati ge⸗ 
linde Abführmittel von Queckſilber mit der Jalappe oder der 
Rhabarber. Ohne Zweifel laͤßt ſich hier gegen und für den 
Gebrauch derſelben das ſagen, was ſchon bei einer andern 
Gelegenheit vorgebracht wurde, die dieſer Empfehlung 
gleich kam. Hufeland nimmt ſie indeſſen 3 in 
Schutz. EN ) 

a Da, wo indeſſen ſolche Nachkrankheiten doch nicht ver · 
huͤtet werden konnten, behandeln wir fie ganz nach dem, was 
ihr Karakter, ihre Beſchaffenheit verlangt. Das Schar 
lachfteber kommt nun gar nicht mehr, als hoͤchſtens injofern 
in Betracht, inwiefern wir willen, daß es vorzuͤglich Fehler 
im Lymph ſyſteme erzeugt, mithin ſolche Fehler faſt ſtets den 
Gebrauch der Antimonial⸗ Merkurial⸗ und Sywefelbereitun. 
gen fe SR nothwendig W 
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* Die Söeartigkeit die Sefährfichkeit des 3 f 
75 hat das Nachdenken der Aerzte haͤufig genug aufgefordert, 
ein Sicherungs-, Milderungsmittel zu erforſchen. Bis jetzt 
iſt alles vergeblich geweſen, Hahnemanns Belladonnger⸗ 
trakt zum vier und zwanzigſten Milliontheilchen eines Gra⸗ 
nes genommen, ſowohl, als die Mineralfäuren, inner 
lich gereicht oder damit geraͤucher t. 5 


Am meiſten ſchien noch dafuͤr nach Seelig und Hu fü 
land das Queckſilber in der Form des Plummerſchen 
Pulvers zu wirken, einen Tag um den andern gereicht, daß 
es einige Stuͤhle erzeugte. Doch auch hieruͤber en neuere 
Stimmen. 5 i 

Die eigentliche Verhütung iſt, glaube ich, fo lange 
unmoͤglich zu machen, als wir weder den Stoff noch die 
Bedingungen kennen, unter welchen derſelbe in den Koͤr— 
per ſich regenerirt, und kein gluͤcklicher Zufall uns dieſen 
Mangel an Kenntniß fo erſetzt, wie er es bei den 1. 
chen Blattern that. 

Es bleibt alfo nur ein Verſuch uͤbrig, die Wirkung die⸗ 

ſes Stoffes zeitig genug zu. unterdrücken, und ſo, ent⸗ 
fernterweiſe, uneigentlich zu verhuͤten. 
Dieſes geſchieht, nach den Erfahrungen von Withe⸗ 
ring, von Fiſcher und Eichel, durch zeitig gegebene 
Brechmittel, nach Struve und andern durch den Ges 
brauch ſchweißtreibender, ſtark auf die Hautthaͤtigkeit 
hinwirkender Mittel. N 

Wenn der Kranke gleich die erſten Wirkungen des Schar⸗ 
lachgiftes gewahr wird, wenn er gleich die ärztliche Huͤlfe bes 
nutzt, ſo laßt es ſich, nach chemiſchen Geſetzen, allerdings 
denken, daß die ſtarke Ausleerung von Saͤften, der Mangel 
an Ruhe, die zum Gelingen chemiſcher Prozeſſe faſt unents 
behrlich iſt, daß dies und mehrere Nebenumſtaͤnde die Krank⸗ 
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heit ch in der Geburt BER koͤnnen. Von allgemeinem 
Erfolg wird A aber doch a En nicht 3 koͤn⸗ 
nen, weil 
1) wenn die Krankheit step erſcheint, von Nie 
manden ihre Erſcheinung eher geahnet A kann, bis 

ſie unverkennbar iſt; i 
0 gerade dieſes Verhuͤtungsmittel die Sache recht e 

machen könnte, wo es, zur Verhütung zu fpät gereicht, 
die Krafte Auch Ausleerung — als Brechmittel in aſthe⸗ 
niſchen Fällen — erſchoͤpfen, vernichten, oder, — als 
Erregungsmittel, in ſtheniſchen — die größte indirekte 

Schwaͤche herbeifuͤhren koͤnnte. 

Was nun von dem daneben zu gebrauchenden empfohlenen 
Gurgeln mit verdunnter Seifenſiederlauge oder Wein: 
ee ſſig zu halten ſey, laͤßt ſich leicht ſelbſt beurtheilen. Schon 
die fo ganz entgegengeſetzte Natur dieſer zwei Verhuͤtungsmit⸗ 
tel wirft nicht das guͤnſtigſte Licht auf ſie. 

Es blieben alſo noch die Milderungsmittel übrig. 
g Leider wiſſen wir, die allgemeinen therapevtiſchen Vor⸗ 
ſchriften: die Krankheit gleich in der erſten Periode dem Als 
ter, der naͤchſten Urſache, der epidemiſchen Conſtitution, dem 
Karakter der individuellen Beſchaffenheit gemaͤß zu behandeln, 

abgerechnet, ebenfalls fo viel wie nichts. 

Die Einimpfung hat man dazu denn ebenfalls vor⸗ 
geſchlagen, ſie hat aber wenig Fortgang — oder beſſer ge⸗ 
ſagt, gar keinen gehabt, und wird auch bei der großen Ge— 
fahr, die mit die ſem Fieber bei ſchwaͤchlichen Perſonen mits 
telbar und unmittelbar durch die fatalen Nachkrankheiten ge⸗ 
gruͤndet iſt, nicht leicht Fortgang gewinnen, fo ſehr auch folt 
gende Vernunftgruͤnde, daß nämlich 


i x) jede eingeimpfte Krankheit gefahrloſer ſey, als wenn 
fie auf dem gewöhnlichen Wege entſtanden war; 
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daß 
N Bi ne gefaßiofe durch die Einimpfung werden 
müͤſſe, weil bei den letztern die Mittheilung des Schar— 
lachſtoffes durch die Haut, bei der gewoͤhnlichen Anſte⸗ 
ckung durch die Reſpirationsorgane geſchieht, und 
ſich davon erwarten laͤßt, daß die letztern nun um fo 
leichter und um ſo viel heftiger von der Braͤune ergeiffen 
werden müßten, was fo vermieden wird: i 
PER ſprechen müßten. 9 b 
Die andern auf jede Inoculation anzuwendenden und 
von der der Blattern entlehnten Gruͤnde kaun man ſich leicht 
ſelbſt denken. . 


Indeſſen ſelbſt dieſe zwei find, glaub' ich, mehr ſchim⸗ 
mernde als gegründete Wahrheiten. In einer nur dem Prak⸗ 
tiker gewidmeten Schrift, wie dieſe, verdient dies bemerkt 
zu werden, und darum ſey hier, in einem Zeitalter, wo es 
an ſpekulirenden Aerzten, die nur auf den Stuben und auf 
dem Papier Kranke heilen, und Syſteme, Vorſchlaͤge fuͤr 
ihre Heilung ausgehn laſſen, nicht fehlt, daruͤber noch fol⸗ 
gendes bemerkt. 

y Es iſt erſtlich nicht wahr, daß jede Auzemmpſte Krank- 
heit gefahrloſer fey, als die auf dem gewöhnlichen Wege durch 
Anſteckung mitgetheilte. 

Einimpfung iſt ja ſelbſt nichts anders als Anſte⸗ 
ckunge Der ganze Unterſchied iſt der, daß fie dort ab- 
. ch, und hier zufällig ſtatt findet. 


Viele anſteckende Krankheiten werden ja faſt nur abſicht⸗ 
lich oder doch unter Umſtaͤnden eingeimpft, welche offenbar 
dem Kundigen eine dergleichen im Hintergrunde zeigen. 


Man denke nur an die veneriſchen Krankheiten, infos 
fern man ſich eine derſelben durch den Beiſchlaf mit einer 


+ 
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Öffentlichen Perſon zuzieht, wo zehn gegen eins zu wetten iſt, 
ſie werde infizirt ſeyn. Man denke, um die angeführte Ber 
hauptung noch mehr in das ihr zukommende Licht zu ſtellen, 
an die Faͤlle, wo man den Tripper, die Kraͤtze einimpfen 
muß. Werden denn nun darum ſolche eingeimpfte Tripper, 
Kratzen, leichter, unbedeutender? Fiat applicatio Man 


hat hier gar zu viel auf das Beiſpiel gerechnet, das ehemals 


die Blattern gaben. Aber die Natur beider Krankheiten iſt 


auch ungemein verſchieden. Der Stoff des erſtern Scheint 


mehr auf das eymphſyſtem, der der Blattern mehr auf das 
der Blutgefaͤße zu wirken. 


Was die zweite Behauptung eee ſo iſt dagegen 


5 zu erinnern, auch bei der natürlichen Anſteckung muß ja 


nicht immer angenommen werden, daß dieſelbe durch die Re⸗ 
ſpirationsorgane Statt gefunden habe. Sie kann ja auch 


durch Kleidungsſtuͤcke und auf aͤhnliche Art Statt finden. 


Jedoch auch zugegeben, daß dem ſo ſey; was wird denn durch 
die Mittheilung mittelſt der Haut gewonnen? Weiß man 
denn nicht, daß eben die Stoͤrung der Funktionen dieſer ſo 


bedenkliche Nachkrankheiten allein erzeugt? Muß man nicht 


befuͤrchten, daß wenn kuͤnſtlicherweiſe die Hauptwuth der 
Krankheit dahin ee wird, dieſe nur um ſo leichter ent 


ſtehen koͤnnen? 8 


Man laſſe ſich doch hier ja nicht durch ebe zum Neuen, 
durch den blendenden Schimmer der Gruͤnde taͤuſchen, die 


dem fuͤr Menſchenwohl Eifernden nur gar zu leicht erzeu 


’ 


gend ſcheinen koͤnnen. Es kann Niemand fo ſehr wuͤnſchen, 
als der Verfaſſer dieſes, daß die Scharlachpeſt ihre Furchtbart 
keit verlieren moͤchte, aber Niemand auch ſo überzeugt, ſeyn, 
als er, daß nur der Zufall dieſe fo vernichten könne, wie 
vor einigen Jahren die der Blattern. 


m. 
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Als dieses ige Schon laͤngſt für die Druckerei 
A lag, erſchien im Allgem. Anzeiger der Daun 
ſchen unter dem Titel: Bemerkungen über das 
Scharlachfieber ein Aufſaß⸗ der es in jedem Betracht 
verdient, allen Aerzten bekannt zu werden und bekannt 16 
bleiben. er 

Ich theile ihn hier deshalb unit, „ 15 

„Das boͤsartige Ausſchlagfieber, ſagt ſein di. 
Verfaſſer, was ſeit acht Jahren in Deutſchland wuͤthete und 
viele Tauſende von Kindern und aͤltern Perſonen oft ſo un⸗ 
vermuthet, ſo ſchnell und mit vorher noch nie unter ſolchen 
Umftänden erhoͤrten Zufällen toͤdtete, dieſe faſt von Jeder⸗ 
mann Scharlachfieber genannte moͤrderiſche Krankheit 
iſt nichts weniger als wahres Scharlachfieber,, ſondern eine 
vor dem Jahre 1800 noch nie in Deutſchland erſchienene, 
eine neue Krankheit, die man, des dabei gewoͤhnlichen 
rothen Frieſels wegen, Purpurfrieſel (purpura miliaris) 
nennen koͤnnte, und welche damals zuerſt aus Weſten 
über Heſſen, Bamberg, Bayreuth, Thuͤringen und Voigt⸗ 
land nach Sachſen vordrang, und von da fi ch ſeitdem a 
faft allen Gegenden ausbreitete. “x 

Wenn es bewieſen werden kann, daß dies ant neue 
Krankheit, und von dem alten wahren Scharlachſieber (was 
ſich aͤltere Leute noch recht gut erinnern koͤnnen, in ihrer us 
gend bei ſich und Andern beobachtet zu haben,) himmelweit 
verſchieden iſt, ſo wird es recht wohl begreiflich werden, wie 
es kam, daß die Aerzte in der neuen Krankheit gar nichts an⸗ 
zuſangen wußten, und daß ihnen anfangs hinſtarb, was dar⸗ 
an ſterben wollte, ja, daß ihre Bemühungen dabei mehr 
ſchadeten als nuͤtzten, weil ſie immer in dem Wahne ſtanden, 
fie Hätten noch das alte wahre Scharlachſieber vor ſich, und 
ſo durch dieſe unglaubliche Namen» und Sachverwechſelung 
verleitet wurden, die neue Krankheit auf gleiche Art zu be— 


* 
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handeln, wie man Gard mit dem achten Scharlach fieber ae» 
than hatte, (durch Warmhalten, Fliederblumenthee u. ſ. w.). 
Ein ſolcher Mißgriff, eine ſolche Verwechslung zweier fo 
hoͤchſt verſchiedenen Krankheiten im Erkennen und Behan« 

deln mußten natürlich einen ſehr ungluͤcklichen Erſolg ha⸗ 
ben, wie auch die Erfahrung durch die vielen tauſend To⸗ 

desfaͤlle an dieſer neuen Krankheit bewieſen hat. 
Neu iſt dieſe Krankheit bei uns, denn man hat keine 

f Spur, daß je vorher in Deutſchland ein ſolches BR 
frieſel geherrſcht habe. 

Die vor 74 Jahren in Strasburg von Salzmann 
beſchriebene Epidemie war ein weißes Frieſel — weiße Blaͤs⸗ 
chen auf weißer Haut — und wich ſchon darin von unſerm 
neuen Sriefelfieber ab, daß Knaben und Greiſe faſt gänz: 

Pr lich davon verſchont blieben, und groͤßtentheils nur Juͤng⸗ 
linge und Maͤnner von 20 bis 40 Jahren N wur⸗ 
den. Braͤune war dabei ſehr ſelten. 

i Die von Welſch in Leipzig vor 150 Jahren beſchrie⸗ 
bene Frieſelepidemie beſtand auch aus weißem, hirſenaͤhnli⸗ 
chem Ausſchlage und befiel blos Woͤchnerinnen; vielleicht 
eine durch heißes Verhalten kuͤnſtlich erregte Krankheit. 


Die neueſte Frieſelepidemie, welche Bruͤning vor 
36 Jahren in der Gegend des Niederrheins beobachtete, 
weicht ebenfalls von unſerer neuen Krankheit ſchon dadurch 
ab, daß davon Kinder von fünf Jahren und darunter groͤß⸗ 
tentheils frei blieben, Frauensperſonen aber häufiger, als 
Mannsperſonen, davon befallen wurden, — daß ſie kriti⸗ 
ſche Tage hielt und ebenfalls weißes Frieſel war, was erſt 
ein Paar Tage aus rothen Flecken beſtand, die am fiebens 

ten Tage vergingen, und das weiße Frieſel auf weißer Haut 

noch drei bis ſieben Tage ſtehen ließen. i 


Unferm jetzigen Purpurfrieſel noch am mögen ab 


* 


die Epidemieen, welche in Alte er Betten (vor 1710) Da- 
vid Hamilton in Indien und Carl Alzen Lr, 


1758) in Turin beobachtet hat. 

Die übrigen Beobachter erwaͤhnen nur hier und da 
bei einzelnen Perſonen geſehene Frieſel, welche gemeiniglich 
nur vom Gebrauche hitziger, ſchweißtreibender Mittel, bes 
ſonders der Opiate erzeugt waren, nicht epidemiſch. graſſi⸗ 


ten und von ihnen nur unkenntlich angedeutet wurden. 


Neu iſt Übrigens unſer Frieſelfieber und hoͤch ſt ver 


ſchieden von dem aͤchten Scharlachſieber, wie folgende 


al zeigen wird: 


Das neue rothe 
Stiefel - 
befaͤllt Perfonen von jedem 

Alter. 


Der Ausſchlag beſteht aus 
| purpurrothen,dunfelvorhen 7 
(ins Braͤunliche fallenden) 
Stellen, die auf den Druck 
mit der Fingerſpitze keinen 
weißen Fleck hinterlaſſen, ſon— 
dern unveraͤnderlich dunkel— 
roth bleiben; 


x 
U 
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Das alte wahre, Shaw 


lachfieber 
beſaͤllt nur Kinder bis zum 
raten Jahre (Sim. Schul⸗ 
ze) — befaͤllt nur Kinder, 
faft nie Erwachſene (Plen— 
ciz, Sennert). 

Die Roͤthe der Haut iſt 
eine rothlaufartige feuerfar⸗ 
bige Roͤthe (Sen nert)s — 
eine helle Scharlachroͤthe, 
dem Rothlauf an Farbe, und 
dadurch aͤhnlich, daß ſie durch 
den Druck mit der Finger- 
ſpitze ſogleich verſchwindet 
und einen weißen Fleck zeigt, 
der ſich aber alsbald wieder 


„ Daher koͤnnte man es ohne Bedenken Pu rpur frieſel 


(purpura miliaris) nennen. 


Wer konnte wohl dieſen dun⸗ 


keltothen Ausſchlag mit der hellen feurigen Farbe des 


Scharlachtuchs verwechſeln! 


sn 


sint N | 
von [darf abgeſchnittener — 


von begrenzter Röthe, 
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ſtets mit dunkelrothen Frie⸗ 


ſelkoͤrnchen dicht beſetzt, wel— 
che weniger hoch uͤber der 
Haut hervorragend, als tief 
in derſelben ſteckend, gleich- 


wohl dem Auge und dem 
fuͤhlenden Finger deutlich bes 


merkbar ſind. 


roͤthet (Napier) 


Rothe iſt wie von a 4 
nen Krebſen (Act. med. Be- 
rol.) ; — eine Zinnoberrö⸗ 


the (Plencip. N 
Die glatte glänzende Haut⸗ 


roͤthe verläuft in die benach⸗ 


barten weißen Theile unbes 
merkt, und in unmerklich 
abgeſtuften Nüancen, wie 
Roſe (Rothlauf), und iſt 
nie begrenzt; — ſie wird 


von Zeit zu Zeit bald etwas 


weniger blaͤſſer, bald etwas 
weniges roͤther, und unbe⸗ 
merkt und faſt alle Augen⸗ 


blicke breitet ſie ſich bald wei⸗ 


ter aus, bald ziehet ſie ſich 
wieder auf ihre Stelle zus 
ruͤck (Navier). 

Keiner der genannten 
Hauptſchriftſteller gedenkt 
frieſelartiger Erhebungen der 
hellgerotheten 


Theile iſt voͤllig eben und 
glänzend glatt (Hahne 
mann); die rothen 
Stellen der Haut ſind ganz 


glatt und ohne Unebenheiten » 
oder Erhebungen (Plen⸗ 


ci) Op. tract. III. p. 49.) 
— und dadurch iſt das 


* 


Hautſtellen; 
— die Haut der geroͤtheten 


* 


— — 


. Ae Ausschlag befaͤlt 


unveſtimmt bald dieſen, bald 


jenen Theil des Koͤrpers, es 
giebt keine Stellen, die er 
beſonders liebte, oder an de⸗ 


nen er ſich auf eine beſondere 


Art verhielte (Stieglitz). 
Am haͤufigſten, am liebſten 
im Allgemeinen befaͤllt er die 
bedeckten Theile und Biegun— 
gen der Gelenke, am wenig—⸗ 


ſten das Geſicht. Der Auss 


ſchlag iſt gewöhnlich ohne Ge— 
ſchwulſt (Stieglitz). 


Dieſes Ausſchlagfieber hat 
keinen beſtimmten regelmaͤßi⸗ 
gen Gang, wie andre eran? 


thematiſche Fieber (Stieg 


litz); — unbeſtimmt, oft 


einige Wochen ſteht dieſes 


Frieſel bald hier bald da; es 
giebt keine gewiſſe Zeit ſeines 


Vergehens. 
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Scharlachſieber verſchieden 
von jedem Frieſel (Plen- 
eiz ib. . WR 
Am liebſten und. zuerſt 
befaͤllt die Roͤthe des wahren 
Scharlachfie bers die unbe⸗ 


deckten und wenig bedeckten 


„Theile, die zugleich etwas 
anſchwellen, ſo weit die Roͤ⸗ 
the geht. Zuerſt entſteht die 
Roͤthe und Geſchwulſti im Ge⸗ 
ſichte (de Gorter, Plens 
iz) — zuerſt im Geſichte, 
Hals und Bruſt (Plenciz) 
— die Scharlachroͤthe übers 
ziehet zuerſt unter einiger Ge— 


ſchwulſt das Geſicht (Hals 


und Bruſt), die Hände und 
die aͤußern Fuͤße, und erſt 
von dieſen Theilen aus ver⸗ 
breitet ſie ſich, rothlaufartig 
(in den ſchlimmern Fallen), 
auf den übrigen Körper 
(Hahnemann). 

In jedem wahren Schars 
lachfieber erſcheint die Roͤthe 
an den benannten Theilen 
zugleich mit der Fieberhitze, 
und iſt im gutartigen Schars 
lachſieber drei bis vier Tage 
(Plenciz, Sennert), 
im boͤsartigen ſieben Tage 
ſichtbar (Plenciz) — und 


Oft verſchwindet das vos 


the Frieſel plötzlich zu unbe⸗ 


ſtimmtet Zeit, mit erhoͤhe⸗ 
ter Lebensgefahr, gewöhnlich 
mit ploͤtzlich darauf folgen⸗ 
dem Tode. 


Der Ausſchlag kann ſtark 
oder faſt gar nicht da ſeyn, oh⸗ 
ne daß Gutartigkeit oder Boͤs⸗ 


artigkeit der Krankheit damit 


zuſammen hienge (Stie g⸗ 
litz). Bei ſaſt unmerklichem 
Ausſchlage iſt oft die groͤßte 
Gefahr 3 das bösartigfte Fies 
ber; — bei allgemeinem 
ſtarkem Ausſchlage iſt oft 
völlige Gutartigkeit und Ger 
tindigkeit der Krankheit. 


N waͤhrend des Fiebers. 


Scharlachfiebers iſt, 


* 


— 


Find ihn EA 4 
— ln 


vergeht durch allmaͤhliges 
Erblaſſen von Tage zu Tage 
mehr. Die zuerſt roth ge⸗ 
wordenen Theile werden zus 
erſt blaß (Plenciz). 

Keiner dieſer Hauptſchrift⸗ 
ſteller gedenkt eines plötzli⸗ 
chen Verſchwindens der Rö. 
the des wahren Scharlachs 
Auf 
das ſucceſſtwe Verbleichen der 
Roͤthe bis zu den beſtimmten 


Tagen erfolgt Fieberloſigkeit 


und Abſchuppung (Sen, 
nert, Plenciz, de Gor⸗ 
ter, Sim. Schulze). 
Selbſt im Tode bleiben die 
bisher geroͤtheten Stellen 
gefaͤrbt und werden violett 
(Navler). 

Je ſtaͤrker und ausgebreis 
teter die Roͤthe des wahren 
deſto 
boͤsartiger iſt jedesmal das 
Fieber (Hahnemann). 

Nd * * 8 
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Blos die dunkelrothen 
Frieſelſtellen ſchwitzen, und 
blos wo der ganze Koͤrper 
damit uͤberzogen iſt, ſchwitzt 
der Kranke uͤber und uͤber, 
wie in der Wittenberger Epi⸗ 
8 0 a 


Dieſe faͤlſchlich für Schar» 
lachfieber ausgegebene, erſt 
ſeit der Mitte des Jahres 
1800 erſchienene *) neue 
Frieſelkrankheit, welche, wie 
jede neu entſtandene Seuche, 
anfangs, wo fie zuerſt bins 
kam, als Epidemie aͤußerſt 
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Keiner der geroͤtheten 
Theile im wahren Schar 
lachfieber ſchwitzt waͤhrend 


\ 


der Krankheit. (Hierin ftims 
men alle jene Hauptſchrift⸗ 


ſteller mit einander überein.) 
Iſt die Haut feucht, fo iſt fie 
es bloß an den Stellen, wel⸗ 
che noch nicht geroͤthet ſind. 
Kein Rothlauf ſchwitzt, und 
eben ſo wenig wahre Schar— 
lachroͤthe. Erſt wenn das 
Fieber ſein Ende erreicht, 
und allmaͤhlig alle Roͤthe vers 
blichen iſt, erſt dann entſte⸗ 
het zuweilen allgemeiner 
Schweiß und darauf Abs 
ſchuppung (Sim. Schulze) 
und auch ohne Schweiß ent⸗ 
weicht die Krankheit (Act. 
med. Berol.) 

Das wahre Scharlachſie—⸗ 
ber iſt eine alte Krankheit, 
welche ſeit zwei Jahrhunder⸗ 
ten in Deutſchland und ans 
dern Laͤndern genau beobach, 
tet, ſtets nur als Epidemie 
und Pandemie erſchien, ims 
mer faſt unbedingt und faſt 


*) In der erſten Haͤlfte des Jahres 1800 herrschte noch wah⸗ 
res Scharlachfieber und ein Paar Monate nachher kam die 


neue Frieſelkrankheit. 


7 


1 
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waoͤrderiſch wuͤthete (es gab 


lange Zeit ausblieb, 
> doch nicht voͤllig cpidemiſch 


davon keine gutartige Epide⸗ 


mie), dann von Zeit zu Zeit 
8 oft mehrere mal im Jahre 


an denſelben Ort zuruͤckkehrte 


(nicht ſelten dieſelben Per⸗ 
ſonen zum zweitenmal er— 
griff), in den erſten Jahren 


noch immer mehrere Fami— 


lien nach einander beſiel, in 


den letztern Jahren zwar nie 
aber 


wieder herrſchte, vielmehr 


1 


nur einzelne Familien an eie 
nem Orte, auch wohl nur 


einzelne Perſonen befiel (ob 
ſie gleich nicht viel weniger 
toͤdtlich war ) ſcheint in 


einigen Jahren vollends ganz 


verloͤſchen zu wollen, wie 
das lengliſche Schweißfieber 


zu Anfange des ſechzehnten 


e TR: 


Außer den Schweißmit⸗ 
teln, Fllederblumenthee u. 


ſ. w., und den warmen Bet⸗ 
| ten t UM man den Aus» 


1 


| hatten), 


anſteckte (nie diejenigen, wel⸗ 
che es ſchon einmal gehabt 
ſeltner bösartig, 
oͤfterer gutartig, zuweilen in 


ohne Ausnahme jedes noch 
nicht damit belallene Kind 


ganz gelinden Epidemicen 


(Sydenham, de Gor⸗ 
ter, Nenter, Juncket) 


faſt ohne ein einziges Kind 


unter tauſenden zu tödten, 
herrſchte, wohl nie, oder 
hoͤchſe ſelten ſporadiſch vor⸗ 
kam, und eben weil es faſt 
jeder Zeir pandemiſch alle 
noch unangeſteckte Kinder 
ergriff, unter ſechs, acht 
Jahren nicht Subfecte ge⸗ 


nug zum Anſtecken vorfand, 


daher faſt nie unter ſechs, 
acht bis zwoͤlf Jahren wieder 
erſchien, und dieſes ſeltnen 
Wiederkommens wegen noch 


von den aͤlteſten Aerzten faſt 


nie über dreimal in ihrem 
Leben vorkan und deshalb 
unſern juͤngern Aerzten faſt 
gaͤnzlich undekannt blieb. 


In dieſem alten, wahren 


Scharlachfieber dient als Ver⸗ 
huͤtungs- und Heilmittel die 
Belladonna. . 


PR “ 


- 


fehlng Gewöhnlich mit an 
glücklichem Erfolge) auf der t [ . 0 
Haut zu erhalten ſuchte, hat VN 
man auch die Abfuͤhrungs⸗ Aae f er 
mittel, namentlich die Queck⸗ 5 72 1 
füßer s Arzneien, fuͤr gut in 
dieſem Ausſchlagfieber finden 
wollen, indeß hat Aco mis 
bei gemaͤßigt kuͤhlem Ver⸗ N . k 
halten noch die meiſten ges 0 uch * 
rettet. Thoͤr icht war es, die N 2 
Belladonna gegen dieſe 
neue Frieſelkrankheit auf die 
Probe ſetzen zu wollen, die, 
wie wir ſehen, nichts weni— 5 0 * 
ger als wahres Scharlach fie⸗ N 5 
ber it. 0 \ 4 
In wie weit hier e oder Wahrheit iſt, wirs 
die Zeit lehren. 


— gefahrvoll das Scharlachftezer in unzaͤhligen 

Faͤllen iſ, ſo gefahrlos it in den allermeiſten 
das Neſſelfieber. 8 

Eine Ausſchlagskrankheit, die ihren Namen von der 
Aehnlichkeit deſſelben mit den Schmielen hat, welche das 
Peitſchen mit. Neſſeln verurſacht. 

Blaßrothe, oder rothe mit einem umkreiſe umgebene, 
etwas über die Haut erhabene Flecken ſind das Karakteri— 
ſtiſche. 5 

Jedoch differiren nun auch dieſe Flecken gar ſehr an 

Größe, von der einer Linſe, bis zu der eines Groſchen, 

ſo wie an der Menge, ſo, daß ſie oft einzeln, af aber 
II. heit. 9» 
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fo dicht fehn, wie e die WER mit einer Roſe behaf⸗ 
tet wäre. 

Selbſt die Fir be if nicht. immer r Spfänbig, Sie ik 
oft aus dem Blauen, Weißen, Rothen ſo gemiſcht, daß man 
die Krankheit mit dem Namen Porzellanfrieſel bie⸗ 
weilen belegt hat, und belegen koͤnnte. 1 

Die ganze Krankheit kommt ſchnell, vergeht oft ſchnell, 
beſonders wenn Kälte auf die Haut einwirkt, und erſcheint 
dann auch wohl ſehr ſchnell wieder. 

Das Jucken und Kratzen fehlt dabei nie ganz, 
haͤngt aber ſehr davon ab, ob die Blaſen tief liegen, oder 
nur oberflaͤchlich ſind. Je mehr indeſſen Ws wird, de⸗ 
ſto mehr kommen fie hervor. 

Die Dauer iſt kurz, ae nur einige Stunden, fun 
einige Tage. ) N 

Die Gefahr iſt gering, man weiß kaum einige Säle 
le, wo fie beobachtet wurde, und auch da war fie oft nut 
zufällig durch die Verbindung mit andern Uebeln entſtanden. x 

Das etwa damit, aber bei weitem nicht immer ver« 
bundene Fieber iſt katarrhaliſcher Art. Gemeiniglich iſt 
es fruͤher da, als der Ausſchlag ſelbſt, und dauert auch laͤn⸗ 
ger, als dieſer, jedoch jo, daß in 3 bis 7 Tagen alles vor⸗ 
bei iſt. Waͤhrend feiner Anweſenheit iſt auch der Ausſchlag 
entweder immer da, oder erſcheint nur in den einzelnen * 
acerbationen deſſelben. 

Die Urſachen der ganzen Krankheit ji ſind ſehr unbe⸗ 
kannt, und zum Theil ſehr auffallend. 

Manche bekommen ihn nach dem Genuſſe gewifler Ru- 
ſcheln, Fiſche w- 

Andere bekommen ihn fo oft, als fie ein Eatarıhalie - 


ſches Fieber ſich zuziehn. 


Noch andere wurden durch die W der pro, 
zeſſionsraupe davon ergriffen. 
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Und fo gab es noch manche andere Selegenfeiten dar 
zu, die zum Theil ſehr auffallend waren. 
uebrigens nimmt man auf ihn wenig Ruͤckſicht, ent · 
fernt nur die erkannte Urſache, und behandelt das etwa 
bedeutendere Leiden, welches ihn zum zufälligen Degleiter 
hat, der Beſchaffenheit deſſelben gemaͤß. Aeußere Mittel 
finden nur Statt, wo ihn eine 9 urſache erzeugte. 


Das Frief el. 

Iſt über irgend eine Krankheit dieſer Gattung unter 
den Aerzten Streit gefuhrt worden, io war es über En 
Stiefel. j 

Die Urſache iſt diefe: \ 

Man hielt den Frieſel für einen an und für ſich ber 
ſtehenden, in einer, gleich Maſern, Blattern ꝛc., ſpezifiſchen 
Materie begruͤndeten Ausſchlag. ö | 

Allein es iſt jetzt faſt unwiberſprechlich dargethan, daß 
er darin nicht gegruͤndet iſt;— 0 i 

daß er im Gegentheil nur durch die mannigfaltigen 
Miſchungsverhaͤltniſſe entſtehe, welche bei manchen Krank— 
heiten im Körper vorgehen; a | 

daß daher nichts unbeſtimmter ſeyn muͤſſe, als Natur, 
Entſtehung, Behandlung deſſelben. 

Meiſtentheils kommt er deshalb als Alahlag nur in 
Betracht, als man die Tendenz der Saͤfte nach der Haut 
berückſichtigen, die groͤßere Affektion, Thaͤtigkeit, Erregung 
dieſer ſchonen muß, alles übrige aber wird und muß von 
dem Fieberzuſtande, von der allgemeinen Koͤrperbeſchaffen— 
heit beſtimmt werden, von welcher er Begleiter iſt. 
Daher kommt es denn aber, daß der Frieſel nicht fels 
ten eine bald ſehr gutartige, bald fehr gefährliche Erſchei⸗ 
nung iſt. Nicht an ſich, aber je nachdem er nur etwa in 
Srafgaft eines Faulfiebers erſcheint und dergl. 
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Es iſt hing no. u lub, daß s * e 
7 5 Faulſieber, 
Nervenfieber, 
Typhus mit galligen, ſchleimigen, Semi 
heftige aſtheniſche innere Entzuͤndungen, gleich im Ans 
fange oder auf der größten Höhe, wenn fie in Brand 
uͤberzugehen drohen, 
andere acute Ausſchlaͤge, wenn fie dloniſcher Art find, 


„Fieber der Kindberterinnen, 


am liebſten zu begleiten pflege. Bei Synochen ſchelnt et 
faſt nie, und wenn es ja einmal der Fall iſt, erſt, wenn 
dieſelben in Aſthenie uͤbergegangen ſind, wo alſo alsdann 
die ſelbe doch auch nicht als ſoſche beurtheilt werden kann. 
Kann nun denn etwas gewoͤhnlicher ſeyn, als die Furcht 
vor dem Frieſel, als der Gedanke, er ſey eine gefaͤhrliche 
Krankheit, da er freilich nur den nicht gleichgültigen, oft 
gefährlichen Zuſtand verkuͤndiget? — x 
Die Aerzte haben ſich wohl größerer Verwechſelung 
ſchuldig gemacht, und hier war . doch nicht * leicht 
zu vermeiden. a 
Uebrigens iſt der Glaube an die doispathiſche, ſpeziſi 
ſche Beſchaffenheit des Frieſels nichts weniger, als alt; 
auch jetzt giebt es gewiß noch viele Aerzte, die ihr huldi⸗ 
gen, und fo findet man es auch gewiß erklärlich, wie man 


0 ſehr abweichende Urtheile bei verſchiedenen Schriftſtellern 


aber feine Boͤsartigkeit, Gefährlichkeit, leichte Heilbarkeit 
u. fe f. findet. Natuͤrlich mußte er bei Faulfieberepidemieen 
oft unheilbar ſeyn, weil er erſt in den letzten Stadien die⸗ 
ſes erſchien, wo es ſchon nicht mehr geheilt werden konn⸗ 
te; natuͤrlich mußte darum das Scharlachfrieſel ſo gefaͤhrt 
lich ſeyn, weil dies meiſt nur den heftigen Typhus, der 
damit verbunden iſt, andeutet, aber auch umgekehrt konnte 
man ihn in Walen Kanal; wo nur eine ſtarke Ten⸗ 


‘ 


lung uͤberhoben ſeyn. 
In einer Hinſicht muß freilich der Gedanke: 


bes liege ihm ein ſpezifiſcher SI . Grunde! f 


ſehr gegruͤndet ſeyn. 
Nämlich in ſo fern: 


Der Prozeß, den wir im Organismus waͤhrend der 


Krankheiten annehmen muͤſſen, welche er begleitet, muß ein 
Produkt erzeugen, das wir nag, in Geſtalt — dieſes Aus: 


ſchlags wahrnehmen. 


Dieſe Anſicht kann niemand e welcher bedenkt, f 


daß er in feiner Form ſo wohl ſehr beſtaͤndig iſt, 
als auch in den Zuf allen, welche er oft e fehr 
viel Eigenthuͤmliches hat. 

So muß man ſich, obſchon 717 5 Willen, ER Altern 
Meinung nähern, nur mit dem ungeheuern Unterſchiede, 
daß wir das Spezifike erſt produzirt durch einen vorherg 
gangenen animaliſch-chemiſchen Prozeß halten, während 
die Vertheidiger der ältern Anſicht die ganze Krankheit in 
den meiſten Fällen für eigenthuͤmlich und fo annehmen, 
wie wir uns Blattern, Mafern: w. Krankheit denken. 


Was die dem el eigenthuͤmlichen Zufälle anbelangt, 
fo muͤſſen fie für den unpartheiifhen Beobachter um fo far 
rakteriſtiſcher ſeyn, je mehr verſchieden doch die Krankhei⸗ 


ten ſind, in deren Geſellſchaft er erſcheint. Allerdings kann 
man ſie in einem einzelnen Falle nicht alle beobachten, 
aber doch die meiſten und am gewoͤhnlichſten die folgenden. 
ZBeauerſt findet man hier die rhevmatiſchen Schmers 
zen in den Gliedern bei den Schriſtſtellern angefuͤhrt. 
ie dürften indeſſen wohl am leichteften truͤgen, wor⸗ 
über ich den Beweis erſparen kann. 
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denz der Säfte nach der Haut Statt gefunden hatte, ſehr - 
gefahrlos finden, und ſaſt jeder eigentlich enten Behand⸗ 


s 


Daſſelbe möchte dann auch wohl von den Beſchwer⸗ 


A 
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den des Athemholens, der Angſt, Beklemmung, 
von der prickelnden Taubheit in den Fingern 
gelten. Man vergleicht die letztere mit dem Gefühl, den 
ein elektriſcher Funken erregt. Ich habe viele ſolche Fries 
ſelkranke, vornehmlich Kindbetterinnen, geſehen, hae daß 
dieſe Empfindung geäußert worden wäre. 8 

Deſto beſtaͤndiger iſt 

die große Neigung zum Schwitzen. Was denn 
auch ſo ziemlich von dem ſauren Geruch des We. . 
ßes gilt. 

Auf das Daſeyn des letztern geſtuͤtzt, behauptete man, 
die Frieſelſcharfe fey faurer Natur. 

Freilich konnte man oft blaues Papier roth damit fär« 
ben, wenn man es vom Schweiße eines Frieſelkranken durch⸗ 
ziehen ließ, aber immer war er und Frieſel wohl ein ge⸗ 
meinſchaftliches Produkt. . 


Alle andere Erſcheinungen dagegen, die man ſelbſt bei 
guten Schriftſtellern aufgezählt findet, ſind einzelne Bruch⸗ 
ſtuͤcke aus dem Gange ein Typhus fanliger, nervoͤſer, gaſtri⸗ 
ſcher, galliger, pituitöͤſer Art ꝛc., und haben daher auch gar 
nichts beſtaͤndiges. Wer fie demohngeachtet einzeln aufge— 
zaͤhlt wiſſen will, dem ſetze ich ſie aus Sg el's Handbuche 
zu Gefallen her. 

Er zaͤhlt denn als Symptomen des Frieſels auf: 

„Trocknen, kurzen, konvulſſviſchen Huſten, ohne eine 
andere Urſache.“ 

„Schlafloſigkeit oder große Neigung zum Schlafen, oh 
ne ſchlafen zu koͤnnen, und beim Eintritt deſſelben, wie beim 
Erwachen, Phantaſie, konvulſiviſche Erſchuͤtterungen; oder 
tiefe Schlafſucht, coma, vigil; Stupiditaͤt.“ a 

„Kopſſchmerzen, die zuweilen aͤußerſt heftig ſind, zumal 
bei empfindlichen und nerveuſchwachen Perſonen, oder ſtumpf, 
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benebelnd, ſchwindelhaft, mit einer großen Schwere des Ko⸗ 
pfes. Manchem iſt der Kopf auch ganz frei.“ 3 
Empfindlichkeit oder Dunkelheit der een auc etwas 
Free und geſchwollene Augen.“ 3 
„Fluͤchtige, oͤfters wiederkehrende Schauder * a 
„Spannende Schmerzen im Ruͤcken und den Lenden.“ f 
„Stiche in der Bruſt und dem Unterleibe.“ 
„Neigung zu Ohnmachten. 5 
Allerlei krampfhafte Zufaͤlle, Zuckungen, 
Sehnen hüpfen, ſtarre Augen u. ſ. w.“ 4 
„Jucken, Stechen und Brennen in der Haut.“ | 
„Beſchwerliches Schlucken, Brennen im Halſe.“ 7 
„Speichelfluß. Mehrentheils eine Folge dat gewoͤhnli⸗ 
cher Schwaͤmmchen.“ 
„Schwere, ſtammelnde Sprache.“ 
„Thraͤnen der Augen, Sehen der Nafe, kurz kutane, i 
liſche Zufaͤlle.“ e ) 
„Einige Tropfen Blut aus der Ne „auch wur die 
Urinwege.“ \ A 
„Harnſtrenge.“ e e | 
„Kleine Lähmungen.’ 
Etwas geſchwollenes Geſicht; auch ſchwillt der Hals.“ 
„eErmattung, Schwere und erſclagenheit der rs 
„Herzklopfen.“ x 
„Vergeſſenheit.“ 

„Große Empfindlichkeit gegen die Luft, ſo, daß den Pa⸗ 
tienten bei der geringften Entblößung friert. Andere empfin⸗ 
den bloße Hitze, die von unten heraufſteigt, und ſuchen friſche 

Luft. Einige brennen von innen und von außen.“ 
„unbewegliches, ſtarrſuͤchtiges Dahinliegen oder beftäns 
diges, raſtloſes Umherwerfen.“ 

„Sehr viele verfallen bald in einen Wahnwitz, der weg 
geht und wiederkommt.“ 74 


zittern ur binde und 805 lun Heraustreden. | 
„Sehr veränderlicher Urin.“ = 
Man ſieht das Unbeſtimmte mancher dieſer Symptome 
eben fo gewiß auf den erſten Anblick ein, als man von andern 
uͤberzeugt iſt, daß fie zu einem fauligen, oder mne, 
oder nervoͤſen Typhus gehören 1c. 7 
Eigen iſt, daß es Typhusepidemieen giebt, sun Fr Fries 
ſel zum karakteriſirenden Symptom gehört. Solche Epide⸗ 
mieen exiſtirten 1652, 1653 und 1654 zu Leipzig, dergleichen 
ſind vielleicht die in unſern Tagen ſo sehe Sdar 
1 lagfriefelepidemieen geweſen. 

Woher nun dieſes gekommen iſt und kommt, ie. 
wir fo lange nicht zu entfcheiden, als uns der epidemiſche ent⸗ 
wickelte Karaktet einer Krankheit uͤberhaupt unbekannt bleibt, 
und wir das animaliſch s chemiſche Verhaͤltniß des Organismus 
zu den Außendingen gar nicht zu faſſen vermoͤgen. 

Nur ſo viel wiſſen wir, daß die Erſcheinung des Frieſels 
1) durch epidemiſchen Einfluß W und bee > 
dingt wird. 

Außerdem gehoͤrt, wie wir denn auch ſchon faktiſch deli 

tert fahen: 2) faſt immer ein gewiſſer Grad von Schwache 
dazu, die ſein Erſcheinen wiederum n beguͤnſtigt, 
wenn durch Kunſt oder Natur 

3) der Trieb nach der Haut vornehmlich befor 
dert wird, daher er zu Stahls und der Aleripharmar 
ker Zeiten fo gewöhnlich war, daher er ſporadiſch nach ſtar⸗ 
kem und anhaltendem Schweiß eine ſehr gewohnliche Erſchei⸗ 
nung iſt, und namentlich auch im Kindbette haͤufig erſcheint, 
wo ein warmes SE der Haut kaum ganz zu vermei⸗ 
den iſt. N | 7 

In gefährlichen Fallen ſcheint denn noch 

4) irgend eine Enumiſchung der Säfte die Eriftenz des 

Frieſels zu beguͤnſtigen. Daher er fo häufig auch ſporadiſch 
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in Begleitung des Nerven-, Faulficbers, des Brandes u. ſ. f. 
unter den Zeichen einer ſtarken Colliquation erſcheint. 


Man hat einen weißen und einen rothen Frieſel. 


= 


Der erfiere zeigt gemeiniglich einen hoͤhern Grad von 


Entmiſchung der Saͤfte an, und darum iſt er nicht ganz mit 5 


Unrecht noch mehr verſchrieen, als der andere, der vothe. 

Nichts deſto weniger find ſich beide in Abſicht ouf bevor · 
ſtehende Gefahr vollkommen gleich, went fie in Verbindung 
mit den gefährlichen Zufällen eines Typhus erſcheinen. Ja, 
es giebt rothe Frieſel, wo die Stippen in Violette oder 
Bleifarbige ſpielen, und welche dann ohne alle Widerrede 
eine noch groͤßere Gefahr ahnen laſſen, als die weißen. 

So wenig der Frieſel einen aus einer ſpezifiſchen Urſa⸗ 
che, im gewöhnlichen Sinne des Wortes, entſtandenen Aus— 
ſchlag entſpricht, fo ſehr nothwendig iſt es doch, daß man ihn, 
gleich jedem andern Hautausſchlage, ſorgfaͤltig ſichert, und 
alles das verhuͤtet, was fein ploͤtzliches Zuruͤcktreten verhin— 
dern koͤnnte. 

Ob er ſchon ſecundaͤres Leiden iſt, erſt als Produkt eis 
nes andern ar eſehn werden kann: ſo würde er doch dieſes, 
die damit verbundene Gefahr ungemein erhöhen, wenn man 


ihn durch unvorſichtige Einwirkung der Kaͤlte zurüͤcktreiben 


wollte, wozu denn auch noch Furcht, Schrecken, uͤberhand 
nehmende Aſthenie, darauf gegruͤndete Hautkraͤmpfe, und als 
les, was ſonſt einen Ausſchlag zuruͤckgehn machen kann, beis 
zutragen vermag, und alſo ſorgfaͤltig, fo wie dort, verhuͤtet, 


und in dem Falle, wo es nicht verhuͤtet worden war, beruͤck⸗ 


ſichtigt, gut gemacht werden muß. 
In dieſer Hinſicht, in Abſicht auf Verfahrungs— 


weiſe iſt denn der Frieſel eben ſo zu betrachten, als haͤtten 


wir mit Malern, Scharlach, Blattern c., zu thun. 
Was aber ſonſt 


* 
die Dauer RT hr 4 
den Verlauf b des Briefe 
den Ausgang 2c. 
anbelangt, ſo laͤßt fich darüber gar feine aligemeine Regel 


feſt ſetzen. Nichts, als der Karakter, die Art des Siebers 


entſcheidet daruber, welches von ihm begleitet wird. 
| Eben fo fehr gilt dieſe Regel von der Behandlung, 
die, mit Beobachtung der ihr als Ausſchlag angehenden 
ſo eben ein Paar Zeilen vorhergegebenen Regel auch ganz nur 
auf den allgemeinen Krankheitszuſtand berechnet werden muß. 
Es verſteht ſich freilich von ſelbſt, daß man bei den ſeltnern 
gaſtriſchen „galligen, ſchleimigen Complikationen mit Abs 
fuͤhrmitteln, welche die Tendenz der Hautthaͤtigkeit läh⸗ 


men koͤnnten, noch vorſichtiger ſeyn wird, alt es dann ſchon 


ohnedies der Fall ſeyn wird. * a 
Uebrigens pflegt der Frieſel vornehmlich am Halſ e und 
auf der Bruſt zu erſcheinen, ohne deswegen gerade dann den 
uͤbrigen Körper zu verſchonen, und nach der Größe, Far⸗ 
be, Menge, Beſchaffenheit feiner Stippen * 
auch verſchiedene Namen. 
3 B. der weiße, 
der rothe, 
der Linſenfoͤrmige, 
der Hirſenfoͤrmige, 
der Milchartige u. ſ. f. tan 
Die Epidermis iſt bei ihm ſehr rauh anzufuͤhlen, und 
ſondert ſich nachher in kleienartigen Schuppen ab. Die Zeit 
des Aus ſchlags, die Dauer bis zur Abtrocknung iſt 
ſehr verſchieden. Bald kommt er binnen einem Tage auf ein« 
mal zum Vorſchein, bald ſo allmaͤhlig, daß wohl vier Wochen 
vergehen koͤnnen, ehe jede Erſcheinung neuer Frieſelſtippen 
wegbleibt, und darnach richtet ſich dann auch gewoͤhnlich der 
letzte Moment der Abtrocknung, die nun auch von 7 bis 28 


Ui 
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Tagen werten kann. Ich habe ſchon erinnert, daß dabei 
die eigentliche Hauptkranthelt das Ba zu 55 N 


f 1 Ri ‚3 


NE 


Die Petechien, en t . 

Man verſteht unter Petechien kleine Punkte oder runde 
Flecken, von verſchiedener Groͤße und Geſt a It, die bald * 
einem Flohſtich, bald einem Mohn- oder Hirſekorn in der letz 
tern ähnlich, aber auch eckig, größer, zackig ſeyn koͤnnen. Oft 
find fie Flohſtichen fo aͤhnlich, daß man bei aller Mühe fie 
kaum unterſcheiden konnte, und daher auch den Vorſchlag that, 
ſie mit in Eſſig eingeruͤhrtem Bohnenmehl zu reiben, wovon 
die Flohſtiche ſchwinden, ſie aber bleiben ſollen. 5 

Eben fo differirt ihre Farbe zwiſchen hochroth und 
blaß, dunkel- und blauroth, gelblichem und brau⸗ 
nem, blei⸗ und purpur farbigem, gruͤnlichem, 
ſchwärzlichem und ſchwarzem. Man ſah fie einmal 
fo ſchwarz, wie Dinte, und ſo groß, als ein Pfennig, 
ohne Fieber und viele Monate lang. Oft ſind ſie in ſolcher 
Menge da, daß die Haut marmorirt erſcheint, Streifen be— 
kommt (vibices). Unzaͤhligemal in dunkeln Zimmern, bei 
unreiner Haut, mangelhafter, ſeltener Unterſuchung derſelben, 
werden ſie auch uͤberſehen. 

Es iſt ſehr ſelten, daß ein Frieſel ohne Fieber beobachtet 
wird, oͤfterer aber werden dieſe Hautfehler ohne werte 
beobachtet. 

Dagegen aber haben ſie mit dem Frieſel in den meiſten 
Fällen den Entſtehungsgrund gemein, und daher kommen denn 
auch die mannigfaltigen Verſchiedenheiten. Der allgemeine 
vorhandene Krankheitszuſtand beſtimmt nicht allein uͤberhaupt 
ihr Daſeyn, ſondern auch die etwa individuelle Form and 
Farbe derſelben. 

Z. B. gelbe Flecken werden bei Krankheiten der Leber 


* 
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und des Gallenſyſtems, dunkle, violette, bei 1 Grade ei 
nes fauligen Typhus erfolgen. 1 > 


Ueberhaupt erſcheint alfo dieſe glecbenkcantheit bald, gleich 
dem Frieſel, als eine gefahrlofe, bald als eine ſeht viel Gefahr 


verkuͤndende Krankheit. In hohen Graden des Typhus ſchei⸗ 
nen die Petechien nichts, als einzelne ins Zellgewebe der Haut 


* 


ergoſſene Blutstropfen zu ſeyn, was aber nun eine Schwä⸗ 
chung der Hautgefaͤße einerſeits, und eine Verdünnung und 
Aufloͤſung des Blutes andrerſeits andeutet, daß man nichts 


anderes, als die größte Gefahr muthmaßen kann, die ſich 
denn auch meiſtentheils ſehr geſchwind zu beſtaͤtigen pflegt. 


Wie beim Frieſel, ſo hat auch hier oft das Epidemiſche 


einen großen Einfluß darauf, daher leckfieberepidemien“) 


— 


ſo verrufen ſind. Daher es aber auch andere gab, wo dit Der 
techien ganz gefahrlos und ein ſehr guͤnſtiges Symptom waren. 
Ueber das Zuruͤcktreten der Petechien find die Aerzte 


ſehr verſchiedener Meinung. Nach einigen kann von demſel⸗ 


ben gar nicht die Rede ſeyn, und fie erfodern alſo nicht einmal 
die Modification der Behandlung der eigentlichen Krankgeit, 
welche dem delikatern Frieſelausſchlag zukommt. 
Dagegen will Vic az z. B. nach ihrem Zuruͤcktreten 
toͤdtliche Zufaͤlle geſehen, und dieſelben durch vierfache Tücher, 
welche er in ſtarkem mit Kochſalz verfegten gekochten Eſſig ein⸗ 
getaucht hatte, beſeitigt haben. 
* Wahrſcheinlicher iſt aber die Behauptung der erſtern. 
Sie gründet ſich wenigſtens mehr auf die Entſtehungsart der 
Flecken. — 


Was aber die Behandlung, Dauer, den Ausgang u. . f. 
anbelangt, fo bedarf es darüber noch weniger Auskunft, als 


*) Eine ſolche Epidemie war und iſt noch jetzt das ſchrecklich 

wuͤthende Nervenfieber, wie es unrichtig genannt wird, das 

ſich nach dem furchtbaren Ruͤckzug der franzsſiſchen Armee 
aus Rußland ſeit dem Februar 1813 entwickelte. f 


beim geiefe. Die dünnen Krankheit ches, ; ae 
aber diefes Symptom: 

Unter den chroniſchen Krankheiten, wo daſſelbe am 
haͤufigſten erſcheint, verdient TRETEN der Scorbut er— 
waͤhnt zu werden. N 

Wenn alſo auch wirklich, wie ez oft geſchehen mag, Per - 
techien uͤberſehen werden, ſo ergiebt ſich doch aus dem vori⸗ 
gen, daß die Vorwürfe, die man dem Atzte dann machen 
konnte, nur in ſo fern gegründet ſeyn wuͤrden, als er nicht 
auf Dinge achtete, die bei Faulſteber z. B. Aa Prognofe 
ara und berichtigen koͤnnten. 


. e ee 1 


Warum dieſelbe unter den acuten Ausſchlaͤgen eine 
Stelle einnimmt und nicht unter den Entzündungen, wo⸗ 
hin ſie doch (Th. I. S. 348.) ohne Widerrede gehoͤrt? — Ich 
geſtehe offen, hier mehr dem Eindruck des Beiſpiels aller 
Schriftſteller, als der Ueberzeugung gefolgt zu haben. In 
praktiſcher Hinſicht hat nichts weniger Intereſſe, als die Strei— 
tigkeiten der Noſologen Über die Stelle, welche einer einzels 

nen Krankheit gebuͤhrt. Zur Entſchuldigung dieſer Los 
kation läßt ſich anführen, daß fie oft den Gang eines acuten 
Ausſchlags annimmt, und daß der ee auch gi auf der 
Oberfläche derſelben erſcheint. 


Im Allgemeinen iſt die Roſe zu beſtimmen als eine Ents 
zuͤndung der Haut in einem Theile derſelben, die mit jeder 
Entzündung die Röthe, die Geſchwulſt, Hitze und den 
Schmerz gemein hat. Jedoch ſpielt nicht allein die Roͤthe 
meiſt ins Gelbliche, und weicht einige Augenblicke, wenn man 
die Geſchwulſt ſanft druckt, wenn fie nicht tief ins Zellgewe⸗ 
be greift, ſondern ſie hat auch ſonſt nach den verſchiedenen 
Theilen, die ſie befaͤllt, nach den verſchitdenen Ur ſachen 
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u. J. f. fo mannichfaltige Eigenheiten, daß man mit Recht 
mehrere durch Gang, Form und Zufälle ꝛc. verſchiedene 
Arten der Roſe feſtſetzen kann. 

In Hinſicht der Menge derſelben und der zur Feſtſetzung 
davon zu beſtimmenden Ste iſt — faß kein 
Schriftſteller dem andern gleich. 

Folgende dürften ſich indeſſen pers ihre Häufige Erſchei⸗ 
nung ſowohl, als durch die dabei obwaltenden Eigenthamlich⸗ 
keiten am 0 8 . idigen laſſen. 


2, 
Gewoͤhnliche N 

Eine flache Hautentzuͤndung, an fi in einem mäßigen 
Umfange, aber dadurch größer, daß ſich die Rothe kreisför⸗ 
mig, obſchon in abnehmender Färbung verbreitet. 
In Anfange iſt die Roͤthe am dunkelſten, allmaͤhlig im 
Fortgange wird ſie blaͤſſer und endlich ſpielt ſie gar ins Gelb⸗ 
liche. 5 

Die Hitze iſt obeeflaͤchlich. 

Der Schmerz ertraͤglich, mehr brennend, juckend. 

Die Geſchwulſt gering. 5 

Uebrigens pflegt ſie leicht den Ort, wo ſie it, zu ver⸗ 
wechſeln, von einem zu dem andern fortzukriechen, oder wohl 
gar auf einen entferntern uͤberzuſpringen. 

Ihr gewöhnlicher Ausgang iſt Zertheilung, wobei 
ſich dann das Oberhaͤutchen abſchaͤlt, abſchuppt. ˖ 


2. 0 
Die tief eindeingende Roſe (Erysipelas phlegmo- 
N nodes). 


Hier iſt dann nicht blos die Haut, ſondern ar das Bat» 
unter liegeude Zellgewebe er griffen. 
ne Symptome find dann in ſtaͤrkerm Grade zu treffen. 
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Selbſt die Rothe iſt viel auffallender. Vielleicht er⸗ 
leidet das Blut in den neu lentzuͤndeten Hautgeſaͤßen I 
Einwirkung von der atmoſphaͤriſchen Luft. 2 

Die gewoͤhnliche Roſe geſellt ſich leicht zu einem 
Oedem, oder ſie geht ſelbſt in ein ſolches uͤber — wahrſchein⸗ 
lich gerade fo, wie das Scharlachfieber daſſelbe erzeugt. — 

Dies koͤnnte man 

U a 3. 
Dedomatöfe Rofe 

nennen. Dei Waſſerſuͤchtigen, beſonders an geſchwollenen 
Füßen, iſt fie ſehr Häufig fo zu beobachten. Die Roͤthe iſt 
dann nicht ſelten ungemein ſchwach, und dem ohngeachtet geht 
ſie dabei leicht 5 Brand uͤber. Wegen der ‚großen hier obs 
waltenden Aſthenie.) 

1 4. 6 - 

Die mit Bla ſen beſetzte Rofe €. pustulosum, , 
vesiculare, bullosum, miliare). Man nennt fie auch 
Dlatterrofe, Blaſenroſe. Je nachdem N die 
Blaſen groß oder klein ſind. 

Es concurriren dabei zwei dieſen RU beguͤnſtigende f 
Umſtaͤnde. 

Entweder eine eigenthuͤmliche Seen der Roſe, ſolche 
Blaſen zu erzeugen, deren Menge und Größe mit der Ent 
zuͤndung in gar keinem Verhaͤltniſſe ſteht. Man ſieht dann 
die Blaſen in der Große einer Erbſe, eines Taubeneies, eines 
Huͤhnereies, einer Blaſe, wie fie das ſpaniſche Fliegenpflaſter 
erzeugen wuͤrde, und die ganze Krankheit duͤrfte in der That 
dann weniger als Roſe, als vielmehr wie ein dem Pemphi— 
gus gleichendes Uebel zu betrachten ſeyn, womit nur die Noſe 
komplizirt iſt, da die Blaſen oft ſchon am erſten Tage bei 
kaum bemerkbaren Symptomen der Roſe zu ſehen ſind. 
Durch den Ausbruch der Blaſen werden die Schmerzen, die 
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ziemlich brennenden Schmerzen, die Spannung in der Haut 
keinesweges gemindert, ſondern eher vermehrt, zumal wenn 
ſich mit ihnen erſt Kruſten bilden, die aus dem Innhalte der 
Blaſen, aus der gelben, dicklichen Lymphe darin entſtehen. 
Uuter dieſen Kruſten regenerirt ſich nun die Haut, oder, was 
indeſſen doch ſeltner iſt, es bilden ſich unreine, mehr ober 
minder tief e, wohl gar brandig werdende N 
geſchwüre. a 

Uebrigens hat die Slnrterrofe mit der gewöhnlichen das 
gemein, daß fie gern von einem Theil zum andern fertſchrei⸗ 
tet. Auch das Geſicht bleibt von ihr nicht verſchont. 

b Am meiſten Aehnlichkeit der PR nach hat mit wei 
Roſe 5 
5. 
Der Gürtel, die Guͤrtelroſe. 

Sie hat ihren Namen daher, daß fie die davon befalle⸗ 
nen Theile wie ein halber Guͤrtel, und zwar vornehmlich an 
der Bruſt, dem Unterleibe einnimmt, doch ſind auch die 
Schenkel, Arme, Hüften nicht frei von ihr. 

Die Blaͤschen ſi nd auch hier das eigeathuͤmliche — 4 
ptom. Sie haben hier aber einen rothen Grund, auch erhe⸗ 
ben-fie ſich weniger über die Hautflaͤche, find weniger groß, 
und gleichen ungefähr den Bläschen, die dann entſtehen, wenn 

man mit ſiedendem Waſſer iſt beſprengt worden. Zwiſchen 
den einzelnen Bläschen iſt der Boden der Haut weiß. 

Das Ganze [heine fih oft dem Flechtenausſchlage zu na“ 
hern. Wenigſtens wird fie oft chroniſch, ob fie gleich auch 
bisweilen ganz den Verlauf der gewoͤhnlichen Roſe in Kong 1 
auf Zeit und Dauer wahrnehmen laͤßt. | 

Fa 
Die Seſichtseeſe 
unterſcheidet fih von den vorigen vorgehmlich durch die ale 
meinen Zufälle, die hier viel heftiger ſind. 8 a 
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Ein heftiges Fieber wacht hier den G mit allen 


den ſeinem zu erwartenden Karakter gemaͤßen Zufaͤllen. End⸗ 
lich bricht nach einem oder einigen Exacerbationen die Roſe 
im Geſichte aus, und betrifft gemeiniglich die eine Halfte 
deſſelben, wo ſie nun entweder fixirt bleibt, oder allmahlig in 
den andern Theilen fortkriecht, jo, daß fie ſelbſt den behaar⸗ 
ten Theil des Kopfes, den Nacken ꝛc. ergreifen kann, wobei 
dann immer der ältere Theil erleichtert, ſchmerzenfreier wird. 
Uebrigens iſt die Geſichtsroſe, fey es nun eigenthümiicher 
Karakter oder nur Folge der theils an ſich reizborern Theile, 
theils derer, die mit den ergriffenen wieder in Verbindung 
ſtehen, die heftigſte und gefaͤhrlichſte unter allen. Die Ge 
ſchwulſt iſt meiſt jo ſtark, daß nicht allein das Geſicht ganz 
entſtellt wird, was ſchon bei geringern Anſchwellungen des 
Geſichts, z. B. bei Zahnſchmerzen zu geſchehen pflegt, ſondern 
daß die Augen ſchwellen, die Oberlippe dick wird, die Naſen⸗ 
löcher dick werden, um außer einer monſtroͤſen G:öße des Ko⸗ 
pfes ſelbſt das Sehen unmoglich, das ODE N bes 
ſchwerlich zu machen. 
Uebrigens verſteht es ſich fat von ſelbſt, daß nun die 
Geſichtsroſe bald oͤde matoͤſe, bald gewoͤhnliche, bald 
tief eingreifende, bald mit Blaſen begleitet feyn kann. 
Mit dem Erſcheinen der Roſe wird darum nicht das 
meiſtentheils vorhandene Fieber gemindert. 
Vornehmlich gefaͤhrlich iſt eine Geſichtsroſe auch darum, 
weil fie leicht — als Entzündung betrachtet — aufs Gehirn 
ſortſchreitet, den Einfluß, den dieſes Organ durch den be— 
ſchleunigten Blutumlauf erleidet, nicht einmal zu gedenken. 
Daher ſind denn auch heftige Kopfſchmerzen, rothe 
Augen, Raſen, Schlafſucht, mit einem Worte alſo die Sym— 
ptome einer Phrenitis und der Ausgang derſelben, apopletkti— 
ſcher Tod am ſiebenten, neunten, eilften Tage, nichts weni⸗ 
ger, als etwas unmögliches. f ö 
II. Theil l 
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„Die Roſe an den Brüfen 4 
kann vornehmlich AR RE der Schwangerſchaft und bes 
Stillens entſtehen, „ weil hier die imme u 

boht iſt. 

S it, bei fo einem empfindlichen Theile verſteht ſich 
das von ſelbſt, ſehr ſchmerzhaft, unterdruͤckt dann die Milch⸗ 
abſonderung und iſt vornehmlich zu iet, ung und Verhär⸗ 
tung geneigt. . 

‚ 28. 

Die Roſe der neugebohrnen Kinder 
ſcheint mehr außerhalb Deutſchland bekannt und in Frankreich 
oͤfters epidemiſch geweſen zu ſeyn. In ſo fern man nehmlich 
die gutartigen roſenartigen Hautentzuͤndungen auch der ge⸗ 
ſuͤndeſten Kinder abrechnet, die durch Schweiß j Unreinlich⸗ 
keit entſtehen. 

9 
Die Kofe an den Süßen 
ift die gewoͤhnlichſte, veranlaßt am leichteſten die verdruͤßlichen 
Fußgeſchwuͤre und begleitet dieſelben auch faſt immer. r 
Dieſe Arten der Roſe gruͤnden ſich auf ihre Form, auf 
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In Abſicht auf die andern Eigenthuͤmlichkeiten kann man 
nun noch manche Arten. feſtſetzen, worunter aber, außer der 
ſtheniſchen und aſtheniſchen, ſaſt keine große praktiſche 
Brauchbarkeit hat. 

So zaͤhlt man eine babituelfe, eine chroniſche, 
periodiſche, epidemiſche ıc. g 
l ſtheniſche und aſtheniſche iſt ohne Zweifel 
wegen der allgemeinen ie die weſentlichſte Verſchie⸗ | 
denheit. 

Als ſcheniſche werden wir ſie ſaſt nur in der Geſtalt 
einer tief in Haut und Zellgewebe eingreifenden E. Phlegmo- 
nodes) beobachten koͤnnen. 
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Was die aſtheniſche anbelangt, ſo giebt es aber keine 
Art, die nicht gedacht werden duͤrfte, ſo wie es auch keine 
chroniſche und acute Form der Aſthenie giebt, welche 
nicht mit dieſem lokalen Leiden verbunden ſeyn könnte, 

| So hat man Roſe mit Faulfieber. Die Farbe 
iſt dann meift dunkel, violett, die Hautſläche mit Blaſen be⸗ 
deckt, welche ſchnell in Brand uͤbergehen. Sie begleitete oft 
Faulſieber- peſtartige Fieberepidemieen; war mit den grau— 
ſamſten Schmerzen verbunden, und ergriff PEN die 
Druͤſen unter den Achſeln und Weichen. 

Ferner Roſſe mit Nervenfieber, beſonders mit 
katarrhaliſchem Nervenfieber. Sie pflegt hier bald zu kom 
men, bald zu verſchwinden, zertheilt ſich unvollkommen, und 
nimmt oft den Ausgang des Oedems, der 3 des 
Brandes c. 

Beſonders haͤufig iſt Roſe mit t rl Zuſtande 

überhaupt und dann wieder mit galligem insbeſondere. 

Manche haͤngt damit wie Wirkung und Urſache zuſammen, fo, 

daß ein Brechmittel und dergleichen das ſchnellſte Geneſungs— 
mittel iſt. | 

Uebrigens hat die Roſe mit jedem Ausſchlage und mit 
jeder Entzündung das gemein, daß ihr ploͤtzliches Verſchwin⸗ 8 
den leicht ein Leiden in einem andern innern Theile erzeugt, 
das nun alſo gefaͤhrlicher iſt. Bei Fieberepidemieen, die von 
ihr begleitet find, iſt fie alfo kein unwichtiges Symptom, um 
die Prognoſe zu ſtellen. x 

Auch alte Leute, von einer habituellen Roſe, von 
einer periodiſchen Roſe geplagt, kraͤnklich, muͤſſen immer 
Gefahr ahnden, wenn ſie ploͤtzlich verſchwindet oder ihre 
Ruͤckkehr verſaͤumt. 

Was die Urſachen der Roſe oki; fo find fie 
freilich die jeder Entzündung Überhaupt, Jedoch laſſen ſich 
daraus alle Eigenheiten derſelben nicht vollkommen erklaͤren. 

3 2 
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Man ſieht z. B. daraus noch nicht ein, warum iht 
Weiber mehr, denn die Männer unterworfen find? 

x Warum vornehmlich fette, ohfäfcige, aufgebunfene 
Koͤrper daran leiden? 

Warum öͤdematoͤſe Anſchwellungen ſo pr dazu ges 
neigt find? 

Warum endlich das Leiden e ſo oft in 3 

Gem Verhaͤltniß damit ſteht? 

Anderer Dinge nicht zu gedenken. Beſſer ficht man ein, 
daß die Roſe leicht entſtehen kann, wenn die eine Entzün⸗ 
dung beguͤnſtigenden Urſachen gerade auf die Haut wirken. 

Dagegen muß man ſich wieder wundern, und kann nur 
über den genauen Zuſammenhang zwiſchen Haut und Ver— * 
dauungswerkzeugen, ſo wie uͤber die ſonderbaren Data der 
Idioſynkraſie erſtaunen, wenn man ſieht, daß auf den Genuß 
von Fettigkeiten, von ranzigem Oele, auf die Einwirkung 
der Furcht, des Aergers, bei mauchen Mate 3 
lich die Roſe erfolgt. 

Die Dauer der Krankheit it u Die ge⸗ 
woͤhnliche Roſe iſt mit neun Tagen durch Zertheilung 
entſchieden. Andere Arten werden ſpaͤter, langſamer, mes 

gen der hinzukommenden Eiterung, Waſſerſucht ꝛc. bes 

endigt, oder ſie kommen wohl gar in Verbindung mit einer 
allgemeinen Krankheit vor, deren Entſcheidung auch SONNE: 
von ihr entſcheidet. 
25 Die Ausgaͤnge der Hofe muͤſſen zwar denen jeder 

Eutzündung gleich ſeyn, jedoch iſt zu bemerken, daß 

1) in gewöhnlichen Fällen faſt immer Zertheilung zu 
erwarten ſteht; daß 

2) Eiterung dagegen ſeltener, und nur bei einer tiefe 

eingehenden von einem gutartigen Abſzeß begleitet iſt. 

Meiſtentheils werden es naͤſſende, freſſende, ſchwerhei⸗ 

lende Hautgeſchwuͤre, da, wie geſagt, ſelten ein ausge- 


— 


5 4 
s . | 


* 85 — r 
bildeter Abſzeß, meiſtentheils nur ein durch einen Theil 
des Zellgewebes verbreitetes Geſchwuͤr entſteht, wo 
Zauche ſtatt Eiter iſt, wobei das . lere 
ſtoͤrt, das Fett aufgeloͤſt wird. a 
Nicht felten ift auch, beſonders an den untern Einer 
mitaͤten, ſtatt der Eiterung A 2 
3) eine oͤdematoͤſe Anſchwellung die Folge. 1 
Gleichwie zu dieſer oft erſt die Roſe kommt, fo kann 
fie auch leicht aus ihr erſt entſtehen, indem wahrſcheinlich, 
wie bei dem Scharlach fieber, die Funktion der Haut ges 
laͤhmt iſt, und mithin eine Anhaͤufung waͤſſeriger Feuchtig | 
keiten in dem leidenden Theile moͤglich wird. Und dies 
kann um ſo leichter der Fall ſeyn, da ja bei einem ent⸗ 
zuͤndeten Theile die Ergießung von Lymphe gewöhnlich iſt, 
die hier nur im Zellgewebe Statt finden kann. Dadurch 
wird nun in andern Fallen wiederum i 
4) die Verhaͤrtung moͤglich, die eine Steifigkeit des 
leidenden Theiles veranlaſſen kann. Ein ſolcher Aus- 
gang ſoll vornehmlich der Roſe der neugebornen Kin— 
der eigen ſeyn, welcher dabei keine Ausſicht zur Ge⸗ 
neſung übrig läßt. 42 
Der letzte Ausgang 
5) Brand, iſt doch nur bei einem hohen Grade chroni⸗ 
ſcher oder acuter Aſthenie zu denken. Ob nun Heilung 
noch moͤglich iſt, haͤngt nicht ſowohl von ihm, ſondern 
von der Heilbarkeit des Hauptuͤbels ab. 

Darnach wird man denn auch leicht die Gefahr, die Hei⸗ 
lungsfaͤhigkeit ꝛc. jeder Roſe beſtimmen. Es kommt, wenn 
ſie mit einem andern, allgemeinen Leiden des Koͤrpers ver⸗ 
knuͤpft ift, gemeiniglich mehr auf dieſes, als auf fie ſelbſt an. 
Dann muß die Art; der Grad, der Ort der Entzündung be⸗ 
urtheilt werden. Geſichtsroſe iſt natuͤclich es gefährlicher, 
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als jede andere, eine brandige es wiederum mehr, als | als alle ans | 


dere; das Verſchwinden der Roſe laßt, wenn es plötzlich ger 
ſchieht, leicht die Affektion innerer Theile fürchten; jeder 
Ausgang, der nicht Zertheilung iſt, verur ſacht mehr oder 
minder chroniſche Nachwehen, und bei jedem chrontſchen oder 
acuten allgemeinen Leiden muß doch die Roſe, felmere Falle 
ausgenommen, immer nur vermehrter Krankheitszuſtand 
ſeyn, denn daß das Leiden eines innern Organs W 
vermindert, beendet würde, iſt doch ſelten der Fall. 5 
Dies werden zu der Pro ano e derſelben hinreichende 
Momente ſeyn. 
Was die Heilung ln ſo koͤnnen ii mei 
Umſtaͤnde allein zum Führer dienen. 

Es iſt nehmlich entweder eine gewohnliche, gutartige, 
von nachtheiligen Einfluͤſſen auf die Haut, fenen es nun ga⸗ 
ſtriſche, oder lokale Hautreize geweſen, entſtandene, ohne 
ein allgemeines Leiden der Art ſo vorhanden, daß ſie davon 
abhaͤnge; es iſt mit einem Worte idiopathiſche Roſe 
da; oder im Gegentheil, es iſt eine andere, weit bedeutendere 
Hauptkrankheit da, wovon ſie erſt Folge, Symptom iſt. 

Dort entfernt man nun die Urſache, vermeidet alles, 
was das oͤrtliche Leiden mehren könnte, und verordnet die oͤrt⸗ 
lichen und allgemeinen, dem len oder Wee Zus 
ſtande anpaſſenden Mittel. 

Im zweiten Falle dagegen kann man wegen Rn Hofe: 
wenig thun. Alles laͤuft auf die Behandlung der Haupt- 
krankheit hinaus, Man huͤtet ſich, den leidenden Theil auf 

irgend eine Art zu reizen, zu beeinträchtigen, im Gegentfeil 
empfiehlt man Schonung, Waͤrme, trockne Bedeckung deſſel⸗ 
ben, aber außerdem kann nicht viel geſchehen. 


Ueberhaupt verträgt keine Krankheit der Haut ſo wenig 


aͤußere Mittel als die Roſe, und namentlich muͤſſen alle 


feuchten, mit mehr als gewoͤhnſſcher Behurſamkeit angewendek 


| 
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werden, ſelbſt da, wo man fie von den Aerzten empfohlen 

ſieht, z. B. im Gürtel, im St. Antons feuer. Im- 
mer kann man nichts Zweckmaͤßigeres thun, als die Urſa⸗ 

che entfernen, die dazu Gelegenheit gab, und dann den 
Karakter der Krankheit ſelbſt zum Maaßſtab der übrigen 

Behandlung nehmen. i N 

So iſt ein Brechmittel, wenn Diärfehler, Reizung 

des Gallenſpſtems durch Leidenſchaften Veranlaſſung dazu 
waren, das erſte und beſte Mittel. N 

So find warmes Verhalten, ſanft wirkende Diapho- 
retica, die beſten Mittel gegen fie, wenn Erkaͤltung ſie 
verurſachte. Se ed u’ 

Iſt offenbare Sthenie da, fo werden dann die dage⸗ 
gen laͤngſt und oft empfohlenen Mittel angezeigt ſeyn und 
die Behandlung um ſo gluͤcklicher von Statten gehn, da 
der hier exiſtirende Grad der Sthenie ſelten zu einer enors _ 
men Hoͤhe ſteigt — Geſichtsroſe aus den angefuͤhrten Gruͤn⸗ 
den ausgenommen. f 99 N 

Indeſſen darf man bei ſo einer idiopathiſchen Roſe ſelbſt 
da nicht vergeſſen, mäßig den Trieb der Säfte nach der Haut 
zu befoͤrdern, und deshalb ſind namentlich die Antimonialia 
in kleinen, mehr Uebelkeit als wirkliches Erbrechen erre⸗ 
genden Doſen vornehmlich zu empfehlen. 

Mit den Brechmitteln muß man vornehmlich bei der 
Geſichtsroſe vorſichtig ſeyn. 2 

Der Grund iſt klar; er liegt in der Anhaͤufung des 
Blutes, die dadurch leicht vermehrt werden koͤnnte. 

Geben es nun aber alle Umſtaͤnde deutlich zu erkennen, 
daß auch ihr Urſprung gaſtriſch iſt, und daher dadurch am. 
zweckmaͤßigſten, ja allein zweckmaͤßig beſeitigt werden kann, 
dann bleibt nichts übrig, als nach Maaßgabe des Grades, in 
welchem der Kopf eingenommen, das Gehirn mit Blut übers 
haͤuft iſt, durch Blutegel an dem Halſe, hinter den Ohren, 
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warme, reitende Fuß bäder, die Blutmenge darin ju mindern, 
und den Bit der Anhäufung durch die Erfhütterung, die 


mit dem Erbrechen verbunden iſt, duch die Entfernung der 
eigentlichen, erſten Veranlaſſung ſelbſt zu vertilgen. 


So ſehr indeſſen die Roſe gelinde Diaphoretica ver 


langt, ſo leicht kann fie, gleich den acuten Aus ſchlagen, durch 
5 ſolche, welche Ueberreizung hervorbringen, Wee ge⸗ 
macht und zuruͤckgetrieben werden. ; 

Was die aͤußern Mittel anbelangt, um damit eine 
ſanfte Erwaͤrmung, Linderung des Schmerzes, Zertheilung 
hervorzubringen, ſo iſt Sanftheit, Trockenheit, in der Haupt⸗ 
ſache die erſte Bedingung bei ihrer Wahl. Außerdem kann 
man in den meiſten Faͤllen, die ſeltene, tiefeingreifende 
phlegmonoͤſe abgerechnet, mit Recht auf et ftärs 
kende, reizende ſehen. 3 1 

Weiche Leinwand, Fähren Baumwolle, ſelbſt feine 
Schaafwolle, fo fern ſie nur von aller Fettigkeit befreit 
it, mit Kräutern, die, wie, Chamillen⸗, Flieder-, Lavens 
delblumen:, Rosmarin, Majorankraut, fein zerrieben, find 
auf- und eingeſtreut worden, eignen ſich dazu am beiten, 
Da, wo die Schmerzen heftiger ſind, wo die Entzuͤndung 
mehr ſtheniſch iſt, verdienen Umſchlaͤge von trocknem, er— 
waͤrmtem Roggenmehle, Bohnenmehle, die ſelbſt dem ger 
meinen Manne bekannt ſind, empfohlen zu werden. 


Erweichende Umſchlaͤge find, wie ſchon erinnert worden, 


nur etwa bei den heftigen Graden ſtheniſcher Art, dann bei 
den ſchmerzhaften Blafen» und Guͤrtelroſen und dergleichen, 
nach Tiſſot, su gebrauchen. Man bedient ſich dann eines 
Milchdekokts von Malven, Flieder und dergleichen, das 
man warm, mittelſt cingetauchten feinen Flanells, umſchlaͤgt, 
und ſo oft erneuert, als es die Dauer des Schmerzes heiſcht. 
Mit dem Nachlaſſen der Symptome deſſelben muß man dann 


doch gleich damit innchalten. Vogel empfiehlt bei dem 
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Gürtel, bei der Blatterroſe, äußerlich Breiumfchläge, Eieröl, 
den Schleim von arabiſchem Gummi. Die Bläschen follen 


fleißig geoͤffnet werden, um die Feuchtigkeit, die darin iſt, 


mit einem Schwamm gelinde abtrocknen zu koͤnnen. Wenn 


dann eine Eruſte entſteht (ſiehe S. 352) fol man ſie mit 


Milchrahm, Mandeloͤl und dergleichen zum Abfallen zu . 
gen ſuchen, ohne aber Gewalt zu brauchen. 


Andere empfehlen dagegen bei dieſen Arten lieber trock⸗ 


nende Mittel, z. B. Hexenmehl, Magnefi ia, u und da, wo ein 
fauliger Karakter iſt, China, Myrrhen, Kampher einzus 
ſtreuen, oder mit ahnlichen Dekokten und Solutionen zu 
verbinden. 

Mit Recht wendet man jedoch gegen alle erdigen Pul⸗ 


ver ein, daß fie zwar die Feuchtigkeit abforbiren, aber auch 
leicht zuſammenbacken, Rinden bilden, durch ihren Druck 


und mechaniſchen Reiz leicht ſchaden. 

Die Bleimittel werden nicht allein von dem gemei« 
nen Dann oft angewendet, fondern ſelbſt der Mann, der 
ſie am meiſten in Ruf brachte, Goulard, wann ſie da⸗ 
gegen als unfehlbar an. 

Nun iſt zwar nicht zu leugnen, daß bei Rosen, die 
ihren Grund nur in aͤußern Verletzungen und Urſachen ha⸗ 
ben, die ſich z. B. zu Beinbruͤchen, Geſchwuͤren, Wunden 
geſellen, ohne alles Bedenken aͤußere, ſpirituoͤſe und auch 
fo zuſammenziehende Mittel angewendet werden koͤnnen, wie 
die Bleibereitungen find. 

Aber von dieſen ſeltneren Faͤllen, desgleichen von dem 
abgeſehen, wo die Roſe, ſtatt zertheilt zu werden, viele 
flache, ſcharfe Feuchtigkeit abſondert, die Hautgeſchwuͤre zus 
rücklaßt, wo oft das Bletwaſſer dem China- oder Myrrhen— 
dekokt beigemiſcht recht ſehr wohl bekommt, davon, ſag' ich, 
abgeſehen, ſtimmen alle Aerzte überein, daß die Anwen— 
dung des Bleies hier in jeder Form aͤußerſt gewagt iſt. 
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Und ſelbſt das Nachdenken lehrt dies. 7 
Wie ſoll die Zertheilung gelingen, wo die Gefäße ſo 


heftig gereizt, uͤberreizt, und wohl noch auf andere Art 


vom Blei afftzirt werden? Verhärtung kann dann durch 
ſeine Anwendung ungemein leicht erfolgen. er 

Eben ſo leicht auch uͤbereilte Heilung und dadurch ber 
wirkte Erkrankung eines innern edlern Theiles, in der al⸗ 
ten Sprache der Aerzte alfo Vertreibung der Roſe und Ver⸗ 


155 ſetzung derſelben. a 


Es iſt bei der Roſe, wie bei unzähligen andern Krank⸗ 
heiten, immer wohl in Acht zu nehmen, daß dieſelbe ihre 
beſtimmte Zeit durchlaufen muß; ſelbſt wenn es die gut⸗ 
artigſie und einfachſte iſt, fo koͤnnen wir entweder die Ent⸗ 
ſcheidung und Beendigung vor dem ſiebenten oder neun⸗ 
ten Tage nicht erzwingen, und wenn es uns durch den 
widerſinnigen Gebrauch der Bleimittel und dergleichen ge⸗ 
laͤnge: ſo wuͤrden nur von ſo einem Eingriffe in den Or⸗ 
ganismus die verdruͤßlichſten Folgen zu erwarten ſeyn. l 


Blaſenausſchlag, Blaſenfieber, Blaſenfrieſel. 
ö } Pemphigus. . 
Inſofern diefe Krankheit hierher gehört, iſt ſie eben 
fo ſelten, als inſoſern ſie chroniſcher Art iſt. i 
Das Karakteriftifche der Krankheit machen die Blaſen 
aus, die von dem Oberhaͤutchen gebildet werden, die Groͤße 
“eines Linſe, Erbſe, Bohne, Nuß behaupten, und Anfangs 
mit einer undurchſichtigen Lymphe gefüllt find, welche allmaͤh⸗ 
lig aber heller wird, und durch die Thaͤtigkeit der reſorbiren⸗ 
den Gefäße wohl ganz wieder verſchwindet. Darin behaupten 
fie nun alſo einen entgegengeſetzten Katakter von der Dlar 
fencofe, wo die darin enthaltene Lymphe immer dicker 
und zäher wird. Doch platzen fie auch in andern Fällen auf, 


> 
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und erzeugen dann entweder eln mäffendes Hautgeſchwuͤr, 
oder fie laſſen eine neue Epidermis zum Vorſchein kommen. 


Wie geſagt, die Krankheit iſt ſelten und begleitet, die 
Hroniſche Art abgerechnet, die hier uͤbergangen wird, ein 


Fieber, das nun ERERER oder ſehr Ae eres Ty. a 8 


vhus ſeyn kann. 
Das letztere iſt das gewoͤhnlichſte. 


Wir haben denn nun mit dem ganzen Ausſchlage PR 5 
ſo viel und ſo wenig zu thun, wie z. B. mit dem Frie⸗ 
fel; haben es gerade fo zu beurtheilen, wie dieſen, und 
muͤſſen nur darauf achten, wie das Fieber zu heilen if. 

So ſelten dieſe Krankhelt iſt, ſo ſahe man ſie doch auch 
ſchon epidemiſch. So exiſtirte ein anſteckendes Faulſieber 
1736 zu Prag, das von Blaſen begleitet war, welche die 
Große der von einer ſpaniſchen Fliege gezogenen hatten. 
Man vergleiche damit das S. 355. Geſagte. ER 

Wer das, was von Ausſchlägen uͤberhaupt geſagt und 
kurch die Darſtellung der einzelnen beſtaͤtigt und erklaͤrt, 
erlaͤutert wurde, weiß, wird auch, kommt ihm einmal die⸗ 
ſer vor, nicht in Verlegenheit kommen. 


7 


Und nun endlich der letzte acute Ausſchlag, naͤmlich 

die Schwämmchen, 

Er betrifft nicht die äußere Hautflaͤche, ſondern nur die 
innern Theile des Mundes von den Lippen an gerechnet, bis, 
wiewohl das ſelten iſt, durch den ganzen Darmkanal hindurch, 
zum Ausgang des Afters. Auch die Naſeuhoͤhle, die Luft 
rohre⸗ die Lunge, bleibt nicht immer verſchont. * 

In dem Munde und Halſe nimmt man ſie als Punkte, 
von der Groͤße eines Nadelkopfs bis zu der einer Linſe wahr. 

Dieſe Punkte haben nun weiße, gelbliche, ihre 


natürliche Farbe, ſeltner afhgrane, braune, bunfel- 
blaue, violette, ſchwarze Farbe. 


Sie verwandeln ſich geſchwind in flache Gef ch wü re. 


f Dieſe ſind dann mit tier Kruſte bedeckt, die dick, 
zaͤhe, weißlich oder dunkel ſeyn kann. ’ * 

Sind nun viel ſolcher Geſchwuͤre, mithin viel folder 
Kruſten da, ſo fließen die letztern ſo in einander, daß 
fie in der That einen Ueberzug ausmachen, der ſich nicht 
ohne Mühe entfernen, und dann unter ſich eine ſchmerz— 
hafte, rothe, entzuͤndete Fläche wahrnehmen läßt, aus der 
dann, wie es ſcheint, bald wieder der Stoff zu einer neuen 
Kruſte ausſchwitzt. 

Natürlich muͤſſen alle Funktionen des Mundes erſchwert, 
ſchmerzhaft werden. 

Die Schwaͤmmchen im Speiſekanal nimmt man mei⸗ 
ſtentheils erſt nach dem Tode wahr, wenn man den Leib 
öffnet, ob man ſie ſchon durch das beſchwerliche Schlingen, 
den Abgang eiterartiger Materie durch To und Stuhl⸗ 
gang vermuthen kann. 

Fuͤr ſich machen die Schwaͤmmchen bei Kindern allein 
eine Krankheit aus. Bei Erwachſenen find f fie nur Begleiter. 
eines Fiebers oder einer chroniſchen Krankheit, wenn die 
Schwaͤche und Desorganiſation den hoͤchſten Gipfel FR 
hat, und ſie nun den baldigen Tod anzeigen. 


Die Dauer der Schwaͤmmchen if zwar an und für 
ſich nicht lang; allein da in gefaͤhrlichen Faͤllen meiſt im⸗ 
mer wieder neue an der Stelle hervorkommen, wo die eben 
da geweſenen abgeheilt waren, oder da ſich neben denſelben 
neue erzeugen: ſo iſt damit in der That nichts gewonnen, 
daß die Schwaͤmumchen kaum einen, ſelten mehrere 
Tage, oft kaum einige Stunden ſtehen. 
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Man Hätte alfo 
Be \ 
Schwaͤmmchen der Kinder. 

In der That machen ſie bei den neugebornen Kindern 
eine ſo gewoͤhnliche Krankheit aus, daß ihr Ausbleiben in 
dieſer Lebenspertode zu den Ausnahmen gehört. 

Man ſieht ſie bei ihnen bald in den erſten Lebenstagen, 
bald ſpaͤter zum Vorſchein kommen, und hat bis jetzt vergebens 
den Urſachen beſtimmt auf die Spur zu kommen geſucht. 


Anreinlichkeit, ungeſunde Milch, verdorbene Luft fcheir 


nen allerdings viel zu ihrer Entſtehung beitragen zu koͤnnen, 
wenigſtens ſieht man, daß fie in Findelhaͤuſern, Waiſen— 
haͤuſern, in den niedrigen Volksklaſſen theils am gefaͤhr— 


lichſten, theils am hartnaͤckigſten ſind, daß ſie durch Ver⸗ 


meidung dieſer Einfluͤſſe, durch Auswaſchen und Reinigen des 


Mundes in unzähligen Fällen ganz verhuͤtet werden koͤnnen. 


Im Anfange erſcheinen fie bei Kindern als kleine, blaſſe, 
weiße oder graue Puͤnktchen, welche nach und nach grbßer 
werden. Sind ſie nun in großer Menge da, ſo ſind die 
Kinder ſehr unruhig, fie ſchrelen viel, moͤgen die Bruſt nicht 


nehmen, und mit einem Worte, ſie verrathen in jeder Hin⸗ 


ſicht den Schmerz, den ſie an ſich haben, und der noch durch 


den Gebrauch der Theile, die mit den Schwaͤmmchen beſetzt 


ſind, vermehrt wird. 


5 Jemehr der Schwaͤmmchen ſi nd, deſto größer iſt die 


Gefahr, deſto bedeutender find die Zufälle. Trockenheit: ders 
ſelben, dunkelbraune, ſchwarze Farbe derſelben, das Erſcheit 


nen neuer nach dem Abfallen, ſtarte Geſchwulſt und Ent⸗ 


zuͤndung laſſen immer einen gefährlihen Ausgang beſorgen. 
Je einzelner ſie ſtehen, wah leichter Werben fie auch Ace 
flanden. 


Um fie zu verhüten, empfehlen alle K 5 


Reinlichkeit im n Umfange des Wortes. 
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Man ſoll fie nicht allein gut im lauwarmen Bade von N 
allem Schmutze der Haut befreien, den ſie mit auf die Welt 
bringen, ſondern auch den Magen und die Därme von dem 
Mekonium durch Rhabarberſyrup mit etwas Rhabarbertink⸗ 
tur reinigen, wenn fie entweder keine, oder nicht hinlänglich 
zu dieſem Zweck wirkende Milch von der Mutter erhals 
ten. Man ſoll den Mund mit Salbeidekokt, oder auch 
mit bloßem kalten Waſſer auspinſeln, und alle Zulpe, Nul— 
pe, das Einſchlafen des Kindes an der Bruſt während 
des Saugens, das Liegen in ſeinen Unreinigfeiten forgfäls. 
tig vermeiden. 


Und allerdings wird man auch dadurch vielmals die 
Krankheit verhuͤten koͤnnen, beſonders wenn man nun a 
auf reine, gefunde Luft achtet. 


Geſetzt aber, daß alle die hier angenommenen, die 
Entwickelung der Schwaͤmme beguͤnſtigenden Urſachen nicht 
Statt fanden, daß man durch ihre Hinwegraͤumung ſie 
nicht immer verhuͤten koͤnnte: ſo haͤtte man doch gegründete 
Hoffnung, fie nun nicht leicht gefaͤhrlich werden zu ſehen. 


Was die Heilung ſelbſt anbelangt, ſo erfodert ſie, 
find fie nicht ſehr zahlreich, nicht boͤsartig, Wang Huͤlfe 
von Seiten des Arztes. 8 ‘ 


Bei großer Menge derſelben empfehlen Hufeland, 
Lentin, Arnemann, Thilenius, ein gelindes Brech⸗ 
mittel aus Ipecacuanhaſyrup, um die Reſorption zu ver— 
huͤten, die in den Magen gekommene ſcharfe Materie aus- 
zuleeren. Hufeland will ſie darnach oͤſters Pale ha⸗ 
ben verſchwinden ſehen. 


Immer kann indeſſen ein ſolches Weechmtere nur im 
Anf ange nuͤtzlich ſeyn. Spaͤterhin wuͤrde man nur die 
Schmerzen vermehren. 6 hie 


ar 
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Beſſer iſt es dann, man m ſich mit reinigenden 
Mitteln, z. B. Borax mit Roſenhonig, weißen Vitriol in 
Roſenhonig aufgelöft (No. 20. und No. 21. im erſten Theile). 
Wenn die Schotfe abfallen, ſind ſchon beſaͤnftigende, ſchlei 
mige Mittel nicht allein hinreichend, ſondern auch allein an⸗ 
zuwenden. b a 2 

Die letztern allein kann man auch nur anwenden, wenn 
Unruhe, Bauchwehe, Durchfall u. ſ. f. das Daſeyn der 
Schwaͤmmchen im Oeſophagus, Magen, Darmkanal verra— 
then. Man kann nur dadurch dieſe empfindlichen Flaͤchen fuͤr 
den Reiz abſtumpfen, nur dadurch, den ihnen zukommenden 
5 und jetzt fehlenden Schleim erſetzen, daß man Salepdekokt, 

Hafergruͤtzedekokt, Emulfionen von Mandeln, und derglei— 
chen Dinge, mit etwas Honig vermiſcht, in ſolcher Menge 
reicht, als das kindliche Alter und die Faͤhigkeit des Schluk— 
tens bei dem kleinen Kranken erlaubt. Auch in Klyſtieren 
wendet man dann, iſt der Darmkanal aſfizirt, dieſelben Stof— 
fe an. 


Dei eintretender Bösartigkeit der Schwaͤmmchen, da, 
wo ſich die Farbe ſehr verdaͤchtig zeigt, die Krafte ſinken, 
Durchfaͤlle kommen, Kraͤmpfe erſcheinen, iſt zwar ſelten bei 
ſo kleinen Kranken etwas auszurichten: jedoch muß man nicht 
unterlaſſen, concentrirte Chinadekokte mit Borar, weißen 
Vitriol, oder Alaun, und Honig vermiſcht, zum Pinſeln, Ein⸗ 
ſpritzen anzuwenden. Das Hyosziamusextrakt als innerli⸗ 
ches Mittel empfiehlt ſich vornehmlich debei, wenn heftige 
Schmerzen und Unruhen des Kindes * Kraͤmpfen da ſind. 


Am ſchlimmſten iſt es, wenn bie kleinen Kranken wegen, 
großer Geſchwulſt und heftiger Schmerzen im Munde gar 
nicht ſaugen koͤnnen. Sie durch Milchklyſtiere und Milchbaͤ⸗ 
der zu erhalten zu ſuchen, iſt dann zwar Pflicht, aber ai 4 
erreicht man den Zweck. . e 
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uebrigens find auch ſolche gefährliche Schwämmchen bei 
Kindern in dieſem Alter denn doch ſelten. Dagegen trifft 
man ſie bei ihnen deſto haͤufiger, was bei allen andern nicht 
der Fall iſt, ohne Fieber. 1 

Darum kann man nun auch die zweite An feſtſetzen, 
N namlich 


— 


0 2 
die Schwaͤm chen bei Fieber n. 


Meiſtentheils bei Faulſtebern, bei gaſtriſchen, wo eine 
große Entmiſchung der Säfte vorhanden iſt, wo fie alfo auch 
aus dieſem Grunde meiſtentheils eine ſehr gefaͤhrliche, in un⸗ 
. Fällen den Tod verfündende Erſcheinung find, 

So viel Muͤhe man ſich daher denn auch geben kann 
und muß, um die Beſchwerden, welche damit verbunden ſind, 

u lindern, ſo wenig wird man immer zu ſeinem Zwecke fom« 
men, weil der Kranke ee an der Hauptkrautheit 
ſtirbt. 

Es giebt freilich auch Fieber, die keine Geſahr drohen, 
und auch Schwaͤmmchen erſcheinen laſſen, dann find aber dies 
ſelben meiſtentheils einzeln, weiß, durchſichtig, frucht. ſit 
fallen leicht und bald ab. 

Die Behandlung dieſer, ſolche Gefahr. e 
Schwaͤmmchen iſt uͤbrigens ſchon unter fa Men Ip ph us 
(erſter Th. .) auseinander geſetzt worden. 
Und in endlich 


21 
* 


8 Br 8 2 
die Schwaͤmmchen bei chrontiſchen Krankheiten. 

Auch fie entſtehen meiſtentheils auf der Hoͤhe der Krank⸗ 
heit, bei offenbar eingetretener Entmiſchung der Safte. Man⸗ 
che ſolche chroniſche Krankheiten laſſen fie beinahe durchaus 
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nicht fehlen, z. B. die Lungenſucht. Dutch ſchleimige, 
reinigende Mittel, wie Karottenſaft, Altheedetokt, Feigende⸗ 
kokt, Roſenhonig, mit Borar und dergleichen gemiſcht, kann 
man ſie denn immer erleichtern, und einzelne zum Abheilen 
bringen, es kommen aber an ihrer ‚Stelle immer wieder neue 
zum Vorſchein, und das iſt das ſicherſte Merkmal von der — 
* nheilbaren, ſie begruͤndenden Urſache — der Entmiſchung den 
äfte. sk * a 
Was aber die naͤhere Beſchaffenheit der Schwaͤmmchen 
ſelbſt anbelangt „ſo iſt man über fie allerdings noch nicht im — 
Reinen. f a g 


Am wahrſchetnlichſten iſt es, fie in den kleinen Schleims 
baͤlgen zu ſuchen, weſche in unzählbaver Menge auf der gan⸗ 
zen Oberflache des innern Mundes, des Rachens, der Spei⸗ 

ſeroöhre u. |. f. liegen. Was nun aber die Affektion derſelben 
ſelbſt veranlaßt, wie es dieſelbe veranlaßt, iſt nichts weni— 
ger, als vollkommen deutlich zu beſtimmen. Die angeführte 
Entmiſchung der Säfte verdient in fo fern als die gewiſſeſte 
Us ſache angeſehen zu werden, als wir die Schwaͤmmchen fo. 

oft beobachteten, wenn fie im Verlauf einer Krankheit eins 

traten. g ’ 


Nichts deſto weniger aber kann fie nicht allein Statt fin⸗ 
den. Wenigſtens ſieht man ja in vielen Faͤllen, daß auch 
bloße Lokalreize dieſe Wirkung haben. 


So z. B. ſind ja die Schwaͤmmchen bei unzähligen Kin⸗ 
dern, wo nicht allein durch vernachlaͤſſigte Reinigung des 
Mundes, durch Unreinlichkeit bei der Darreichung der Nah⸗ 
rungsmittel, hervorgebracht, doch wenigſtens verſchlim⸗ 
mert, hartnäckiger. Auch werden fie allein durch oͤrt⸗ 
liche Reize, oͤfters bei erwachſenen Perſonen durch Tabakraus 
chen und dergleichen erzeugt. 2 

II. Thel. 5 g A 0 * 
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— 


* 
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i Uebrigens findet man die Schwaͤmmchen nicht ſelten 

epidemiſch, wenn fie nehmlich das Karakteriſtiſche einer 
Scharlach- Blattern - Maſern-Faulſieberepidemit mit bilden 
helfen. Außerdem ſieht man fie ende miſch. So ſollen ſie 
3. B. in Holland, in Barbados ungemein häufig ſeyn. 
Auch in Findelhaͤuſern ſieht man fie faft Jahr aus Jahr 
ein. Andere Beſtimmungen, z. B. boͤs artig, gutartig u. 
kann man uͤbergehen. Sie erklaͤren ſich von ſelbſt. 


* 
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enthaltend bie in dieſem Theile empfohlenen 
Arzneiformeln. N 


* 


* * 


I, 


R. Aq. font. frigid. }5 XL. \ 
Acet. vin. }Ejv. N 
Nitr. pur. Ixvj. a N 
Sal. ammon. 3vjjj. 
M. Solv. D. 


(Vergl. Pag. 14.) 


A. 
Be. Merc. dule. gr. xv. 
Opii pur. gr. v. 
Sach. alb. 3j. 
N. F. P. Div. in X part. aeq. D. S. 
Aller 1 bis 2 Stunden 1 Stuͤck. 


* 


— 3 

Be. Merc. dulc. 

Camph, 8 

Conch, ppt. ana 3j. 

Opii pur. gt. jv. 25 * 
A a 2 
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II. F. P. Div. in Vll part ae P. S. 
Aller 4 Stunden 1 8 e 
„ 
*. Mere. ſolub. gr. viij. 
Opii pur. gr. jv. 
N Magn, Edimb. 
N Elaeofach. menth. ana 3ij. 
Cuhph. 32. 
M. F. P. Div. in VIII part. aeg. D. S. 
Aller 4 Stunden ı Stuͤck. N 


ER 
R. Tinct. theb. 38. b 
Vin. antim. Huxh. 3jP. | 
M. O. 8. Aller Stunden 25—30 Tropfen, bis 
Wirkung erfolgt. 
6. 
R. Mucil, Sem. cydon. 30. 
Solv. in 
Ad. fl. roſar. deft, vj. 
adde: 
Laud. liq. S. git. L. 3 
Extr. Saturn. 38. BR 
M. D. 8. Mit Leinwand aufzuſchlagen. 


N 7 


A 7. 
R. Pulv. alt. Plumm. 3ij. 
| Vsapon. antimon. 3j. AT 
Extr. dulcamar. x 
7 Pulv. rhei opt. ana Ziij. 
M. F. Pil. gr. 1. Confp, fl. Call. D. S. 
Täglich dreimal 7 Stuck u. 


9 133 
Ri. Extr. gentian. Ziij. 
Camphor. a 
Merc. : * 
Pulv. 3 ana 3]. 5 

M. F. Pil. gr. 1. Conſp. p. liquir. b. 8. 
Täglich dreimal 6 Stuͤck. 

* \ 2 5 

Fe. Ad. fl. rolar.. ziv. 
Alum. crud. 3j. 
Sach. Saturn. DO, 

M. Solv. D. S. Augenwafler 

| 10. 

R. Merc. praecip. r. i 
Cer. flav. ana 3j. 7 ! 

Butyr. infal. Dj9. 20 

M. int, in leni calor. D. 8. 

Abends eine Erbſe groß etwas erwarmt zwi⸗ 
ſchen die Augenlider zu ſtreichen, und dann des 
Morgens das Auge mit warmer Milch aus zu⸗ 
waſchen. 

4 1 

f R. Merc. fubl. corr. gr. 1. 
Solv. exact. in 

Ag : fl. rofar, s. s, Une. TR 


* I 


add. 
Mucil, gumm. arab. 3j. 
Tinct. theb. git. xx. . 
PD. 8. Das Auge damit zu bähen, , 


12. 
B. Reſin. Scammon. gr, vj. 
Milleped. 38. 


/ 


Antim, er abl. 58. 
M. F. P. De = 


Früh und Abends ein dergleichen Pulver; zu nehmen. 


13. * % 
R. Pnulv. rhei pb. gr. 1. 5 
4 nitr. pur. gj. Fe 74 
M. F. P. D. 8. 


Aller Stunden ein dergleichen. : 


14. 


Ri. Mere. fubl. corr. gr. iii, 


Extr, Opii 32. 
Mueilagin. cydon, 358. 
Ad. Hl. rofar, ziv. 

M. Solv. D. 8 


* 


15. 
R. Ag. fl. Sambucc. zvij. 
Laud. liq. 8. 31j. 


Extr. Saturn. Be viij. 

15 D. 

16. 

R. Mucil. fem. Cydon. gr. vj. 
Opii pur. gr. iv. f 
Sach. Saturn, gr. ij. 

Ag. fl. rofar. ziij. 
Tinet. croc, 3j. 

M. D. 

17. 

BR. Mall. Pilul. d. Cynogl. 33-5. 
Vin. rubr, Zw —5vj. 


; M. Colet. D. 1 


\ 


— 


\ x 7 
na 


. A f. Nor ie 


Alum. crud. 30. 
ee . 
M. Solv. D. a 


g e 


RB. Acet. lytharg. conc. 38. 


Ay. rolar. 5vj. 
Salis ammon. 38. 
Spir. vin. rectificat. zij. kr 
M. Solv. D. S. 


Aller 2— 3 Stunden anzuwenden. 


14 
20. 


RB. a Iytharg. 38. 


Ag. rolar. 3vj. 
Lapid. divin. 318. 
Spir. vin. recuf. ij. 


NI. Solv. D. 


* 


1 21. 
Re. Hb. cicut. Zijje . 
— Hyosc. 3j. * 
Far. Sem. lin. d. s. ut F. 


Cataplasm. ©: luff. quant. ad. 


22. 


4, 


R. Merc. praec. r. gr. x . 


Butyr. infulf, recent, E 
M. F. ungt. D. 


7 


comm. D. 


\ . i WEG 
R. Butyr, bull. recent. ij. . ‘ 
Cer. alb. virgin. Ziij. y 
M, Liquef. lin, ign. et tung, edin. . * 
exacte terendo * 

Mere, praec, r. 31 N 8 
g D. R de 2 
23. 
W. hack infult, 3jj. - 
er. . 36. ; * 
; Mere. praecip. r. Zuß, 
Tut. ppt. 3]. | 5 
\ Camph. gr. xLv. — KR 
1 OI. ovor. 3j. f 5 
Butyr. liquefiat, et liber. de partibus lacteisete, Mis- 
ceatur c. cera ſub leni i igne. Tunc. mere. et tut. der 
nique Camph, in ol. ovor, folut, addatur perpet. = \ 
tat, 
D. S. Des Morgens und Abends ſo viel, als ein 
Nadelkopf beträgt, ins Auge zu reiben, 


' 18 5 46 
N. Ung.rofat 3)» 7 
Fl. Zinc. 56. ; = 
Opii pur, gr. vj. 7 


Taͤglich dreimal einer Linſe groß anzuwenden 


ö 25. N x 
N. Cort. Chin. 3j. 8 l 
Co. per quadrant, hor, &, 
Aq. comm. Zij. 
Colat, add, 8 


11 U 8 
4 


Syr.rofar. 378. f 
EM Myasl, 52. b. 


26. 
ae Empl. d. Melil. 
— Saponae, 
7 
— Mynsicht, ana 32. 
Camphor. 31. ungen 
NM. int, et Malax. c. 0l. Dei 8 
q- 5. D. 8. s 
Den dritten Thel auf einmal zu appliciven, 


27. 
R. Fl. Chamom, 
— Lavend, 
Hb. Abfinth, ana 38. g 
Camph. c. Spir, vin, aliquot gt. 255 3. 
M. F. P. D. b 


„ 8 
R. Hb. Salv. ij. 
Infunde; 
Ag. ebull. Zxij x 
In colat. soly. 
Alum. crud. 33. 
Tune, add. 
Spir, Cochlear. 5ij. 
Mell. roſar. E a . 
D, S. Aller drei Stunden zum Gurgeln oder zum 
Einſpritzen zu gebrauchen. 
* 
) 7 29. 
R;. Ol. olivar. rec. 3 . 
* 


— 


Spir, ammon, c. 58.5 ur 
Camph. 3ij. 1 
Opii pur. 3j. 
M. Solv. terendo exact. 
D. S. Das dritte Theil = Flanell zu ößfen. 


10 230. 
R. Ungt. neapolit. I. tereh. 5j. 
Ol. menth. crilp. d. 3j. 


M. D. 8. Einen Kaffeelöffel voll aller vier Stunden 


in den Hals einzureiben. 


\ 


IR g 


„K. Ungt. pomat, Zi, 7 


\ Merc. praeeipit, alb. zj. 
M. 8. Ungt. D. 


32. | 8 
R. Axung. porcin. 3]. f 
Mexc. subl. corr. opt. priſ. 3j · 
M. dum per xsr, hor. subterat. PD. 


33. 0 
R. Ungt. roſat. 3j. * 
Calom. 38. f . 


Tart. emet. Ji. 
M. D. 8. Aller 2—3 Stunden etwas einzureiben. 


34. * 
. Rd. liquir. 3ij. N 
— Seneg. 38—3]. 
Inf. aq. ferv. 50]. 3 
Colat. add, An j 


Elix. et ee s. pector. Dan. 3i. 
Syr. Alth. Süj. 
M. D. 8. 


Aller Stunden einen halben bis einen Eßloͤffel voll. 


35 


. Sal. ammon, depur. 


Suce, liquir. ana 5. 
Solv. in 
Ar foenic. iv. 
Tune add. 
Syr. alth. 33. 
Vin. antim. Huxh. Zij. 
D. S. Aller 1 — 2 Stunden einen Eßloͤffel voll. 


36. i \ 
R. Decoct. emol. (ex herb. Malv. siv. 
Rd. Alth. etc. PP) Sviij. 
Nitr. pur. 333. N 
Sal. ammon. depur. 30. 
Syr. Alth, 3ij. 
M. Solv. D. S. Ejtöffelweife, 


37. 
RA. Sem. lin. 


Hb. Hyoscyam. 
— Cicut. ana Jij. 


\ M. Conc. Div. in U part. aeg. D. S. 


Ein ſolches Paͤckchen zu Brei mit Mich oder 
Waſſer zu kochen. 


38. 
R. Capit. papav. alb. 


.# 


290. u 


Hb. ER 
Fl. Chamom, ana 51. 


NI. Conc. D. 8. Nach Bericht. 


Ai En 
N 39. 
R. Ad. Seneg. 511. 
Cogq- cum 
Ag. comm. $x. x 
ad remanent. 305. 
In Colat. Solv. 
Extr. gent. Zi). 
Em Tunc add. 
Spir. Sal. animon. anil. zij. 
D. 8. Aller 2 — 3 Stunden einen Eßloͤffel 


4 40: 
R. Extr. hyolc. 98. 
Gumm. arab. 58. 
— ammon. zij. 
Syr. d. Seneg. 3). 
Sulph, antim. Orat. tert, pr. 90. 
M. int, F. Linct. D. S. 


Aller zwei Stunden einen Kaffeeloͤffel voll. 


A. 
R. Camph, gr. v. 


4 Sulph. antim, aur, tert. pr. 8. 
Conch. ppt. N 
Sach. alb. ana 3ijQ. 
M. F. P. Div. in x part. aeg, D. S. 
Aller zwei Stunden ein Stuck. 


voll. 


— ö . 4 
. 42. ä 
R. Nitr. pur. 3). l 
Solv. in \ N 
Ag. foenie. Zvj. 
Dein add. 


gulph. antim, Or. tert. pr. gr. L. 
SBucc. liquir. 33. 
1 8. Wohl umgeſchuͤttelt aller zwei Stunden 
einen Eßloͤffel voll. N 
N f 1 
„ 3 re 
R. Extr. cort. cascar. 3ij. 
Solv. in 
A. foenic, 31ij. 
add. 
Vin. antim, Huxh. Zi. 
Oxym, fquillit, 3]. 
D. S. Aller 2 Stunden e Eßloͤffel voll zu nehmen. 


- 


44. 
R. Gumm. ammon. 3. 
Extr. C. B. ana 2j, 2 
S,olv. in Se 
1 Acet. Iquillit. Ziv. 
add. 8 
Syr. d. gumm. ammon: 80. 
D. 8. Aller ne einen Theeloͤffel vo 


— 


> ig 45. 
R. Fl. Benz. gr. Is 
Camph. gr. ij. 4 


» 
N 


4 ; > fi 
382 ED! * 
5 Elaeoſach. anil. 33. 
M. F. P. D. 11 — 1 tales Dofes, $. | 


Aller zwei Stunden ein Stuck. 
2 46. 
R. Sulph. “entim. aur. tert, pr. 
Ad. Ipecac. ana gr. j. 
hg Caniph. gr. ij. 
Sach, alb. 39, 
M. F. P. B. 111 — TY tales Pol. S. 
Aller zwei Stunden ein ſolches Pulver. 


47 
B. a. fulph. c. 185 min. ppt. 
Extr. gent. ana 313. 
Pulv. aconit. 
N Cinnam, opt. priſ. ana 38. 
Nl. F. Pil. gr. 1. Conſp. fl. Cafl. D. ad Vur. & 
Taͤglich zmal zo Stuͤck. 
a 1 
R. Rat. lign. guaj. 
Stip. dulcam. 
Lich, island. 
Fl. Papav. rhoead. ana 55. 


Rd. r 58. 
M. Conc. D. 8. 3 Eßloͤffel voll mit 3 Noͤſel Waſſer 
auf 2 Nöfel einzukochen, und * zu verbrauchen. 
; * 


49. 
R. Extr. hyosc, Zi. RUND 2 


k BER, VW. 


Solv. in 
Aq. font. 3iij. > 
add. We 
Syr. papav, alb. Ziij. — 6 
D. 8. Taͤglich viermal einen Eßloffe vol 
50. 1 
R. Pulv. hb. acon. gr, x—xx. 
Elaeoſach. anil. px. 
M. F. Pulv. Div. in x part. ae. 
D. S. Aller 2 — 4 Stunden ein Stuͤck, 


I: 


5% 
R. Pic. alb. 59. 
Camph. 958 
Opii pur. ana ij. oh 
M. F. Empl. c. q. J. Ol. petr. D. ad pyxin, 
D. S. Auf Leder geſtrichen, auf einmal aufzulegen. 
f 


52. 
R. Fl. arnic. 3v. . 5 1 
Conc. Div. in v part. aeg. D. 8. a a 
Ein Stuck mit 2 Taſſen fü edendem Waſſer zu übergies 
ßen, wohl bedeckt ſtehen zu laſſen, und lau aller zwei 
Stunden eine halbe Taſſe zu trinken. f 


. 53» 
R. Hb. malv. ; 
Far, sem. lin, ana 2], 
Coqu. q. s. c. 
Ag. comm. 5. p. Nr hot, 
Colat. add, N 


Ol. lin, recent. 58. 
Asae foed. 3. —3jj- 


Ga 4 
R. Hb. Nicot. virg. 33-33 
Fl. Chamom. 3]. 1 
Inf. 8 f g 
Aq. comm. ebull. 3 357. 
Colat. add. 
Ol. lin, rec. 3j. 
Sal, amar. 58. NM. P. 8. 


Wohl umngeſchüttel warm auf einmal als Kipſtier. 


55. 
11 Hb. Nicot. comm. 5. 
Cod. p. quadr, hor« c. 
Ag. comm. Ziv. 
Acet. vin. 3v. . 
> Colat. D. 
8. Die Hälfte warm auf einmal als El 


- Er \ 

R. Camph. 5j 7 
Ol. menth, crisp. 33. 9 
Empl. diach. comp- (cumin. 
mynsicht. etc.) ana 50. 


M. D. S. Auf einmal aufzuschlagen. 


— 


57. * 1 

R. Resin. Gial. gr. jx. N | 
Sapon. 8 5 gr. jj 

M. et tere exact, in 
mortar, serpent- 


* 


9 


n g f a FR 
BR re Re 0985 
Tunc adde ER 
S Ob olivar. recent. cochl. jj. 


M. D. 8 Alle Stunden 1 Eßloͤffel. 


58. 

R. Ol, lin, recent, 2 
Gummi. arab. ana 50. a 29 
Syr. papav. alb. zj. 5 
Sal. amar. vj. 

M. int. et aff. fenf. 
Aq. menth. piper. 3vj. 
D. 8. Aller 1— 2 Stunden ı e 


8 595 0 
RN. Fl. Chamom. sp \ 
1 ur 
Ad. Ebull. Zxjj. 
stet in vage claus 
per aliq. temp, N 
In Colat. solv. ä 
Sal. mir. Gl. 37. 


Pulp. tamarind. 3j. 
D. 8. Aller 1 — 2 Stunden eine halbe Kaffeetaſſe. 


g 60. - 
R. Merc. dulc. r. prt. gr. xjj. 
Opii pur. gr. jj. (Extr. hyosc.) 
Pulv. Ipecac. gr. jj. 
Elaeosach, cinnam. By). 


M. F. P. Div. in vj. part, aeg. 
PD. 8. Aller 2 Stunden 1 Stud. 


61. 


A. Ol. lin. recent. ö 
Syr. alth, ina 3j. N b 
B 


\ 


II. Theil, 


Gunim. arab. 56. 

M. int. et aff, fenf. 22 

Ad. fl. til. 3v . N | 
5 8. Aller 2 Senden 1 a 1 


62. ö 
R. ol, amygd. dulc. rec. expr. 
Syr. papav. alh. ana 3. 
Vitell. ovor. No. j. 
Camph, ral. gr. x. 
M. int. et affund. fenf, 
Ag. H. tl. vj. 
D. 8. Aller 2 Stunden 1 Eßloͤffel. 
— 8 63 rk 1 7 
R. Cryſtall. tart. ziij. 
Ale. min. purifl. 3ij. 


* 


Elaeoſach, citr. 38. 


M. F. P. D. 8. Aller 2 Stunden 1 Kaffeelöffel 501 
während des Aufbranfeng, 


| 64. 
N. Succ. liquir, 3j. 
Bals. d. Capaix. 31. a 
NI. F. Pil. gr. j. consp. r 
D. 8. Taͤglich 3 mal 8 Stuͤck. 
Sa 65. 
R. Ol. lin. recent. 3). 
Extr. theb. gr. vi. 
M. Solv. opt. D. 
66. 
R. Mere. dulc. gr. xjj. 


pi pr 2 e 
RA. Ie, Un Er, EN 

N Cort. cinnam, Bii- 2 
f Elaeosach. menth. a 2 8 
Magn. Edinb, ana dv. * 4 

M. F. P. Div. in vi part, aeꝗ. Er 
D. S. Aller 2 — 3 Stunden 1 Stuͤck. u 
l 67. . | zur 2 | ‘ 3 

R. Spir. Minderer. EN N 7 
Lig. c. c. zucc. 3j- > Be 


Tinc. theb. 30. 2 ; 
M. D. S. Aller Standen 20 — 30 Tropfen und 
ſpäterhin aller 3 — 4 Stunden fo viel. 


5 
68. 

R. Acid. nun. ten. 38 — BER 

Ag. fl. Sambucc. Zviij 

Syr. papav, rhoead. 310. 

Gumm. arab. 3zij. M. 
Solv. D. 8. Einen halben bis ganzen Eßloͤffe 

f in einer Taſſe Waſſer. 


69. 
R. Ag. fl. Sambuc. Bi 
Mell. rosar. 

Syr. moror. ana 50. 


Succ. semperviv. maj. rec. expr. E 
M. D. 


7 I 70. N t 
R, P. rd. Rhei s. Jalapp. 98 — gr. xv. 
B b 2 


188 


% 


Mere. dule. r. ppt. gr, v— 38. 

Ol. dest. menth. pip. gtt, iv. 
M, . re Dosen, 
8. Jeden dritten Morgen ein foldes Pulber zu 
** nehmen. £ 


er 
R. Mero. dule, SN A ET 
cui inf. * ** 
Spir. vin. rectificat. q. s, deflagr, 
Residuum hat c. Mic, pan. , 
mucilag. q. s. pil. No, 80. 
. 8. So viel Stuͤck, als die Kinder dhe hen, 
aller 3 oder 4 Tage, 
72. N 
B. Ol. amygd. dulc, r. expr, 
Gumm. arab. 
Syr. d. Capill. Ven, ana 33. $ 
Sulph, antim. Aur, 3t: pr. 8 er x 
M. F. Linct. D. 
8. Kaffeeloͤffelweiſe. 


73˙ 0 
R. Cort. Cascarill. gr. m. pr. 3jj. f 
If. e. . 
Ag. ebull. Zjv. 
Stent. in loco tep. p. 3 f bor, 
Colad. add. 
Pulv. gumm. arab. Ziij. 
Extr. opii gr. J. 12 
Syr. cinnam. Zvi. 
M. D. 8. Wohl umgeſchuͤltelt aller zwei Stunden 
1 Eßloͤffel. 
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